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    Für meine Kinder
  


  
    »Was soll ich viel lieben, was soll ich viel hassen?

    Man lebt doch nur vom Lebenlassen!«

    Johann Wolfgang von Goethe
  


  
    Ihr haltet die Welt für erklärbar. Das ist aber nicht wahr: Es gibt unglaubliche Geheimnisse. Ihr habt euch von eurer Rationalität leiten lassen. Ihr glaubt, die Welt wäre ohne Zauber. Dabei könnt ihr nicht einmal die einfachsten Begriffe verstehen: Wann begann die Zeit? Wo endet die Unendlichkeit des Raumes? Habt Mut, traut euch, einem Geheimnis zu begegnen.

  


  
    Papst Johannes Paul II.
  


  Die größte Tragödie ist das Schweigen Gottes, der sich nicht mehr offenbart, der sich im Himmel zu verbergen scheint, als sei er angewidert vom Handeln der Menschheit.


  
    Papst Johannes Paul II.
  


  
    Papst Benedikt XVI. diskutierte Anfang September 2006 in seiner Sommerresidenz Castelgandolfo die Frage von »Schöpfung und Evolution«.

    Nach der neueren Lehre der katholischen Kirche widersprechen sich der Glaube an Gott und die Evolution nicht – auch wenn es hierzu innerkirchlich erheblichen Widerstand gibt.


    Einer der Diskussionsteilnehmer erklärte öffentlich: »Mir scheint, es ist für ein Bündnis zwischen Philosophen und Naturwissenschaftlern immer noch zu früh« und zitierte hierzu Friedrich Schiller: »Feindschaft sei zwischen euch, noch kommt das Bündnis zu frühe. Wenn ihr im Suchen euch trennt, wird erst die Wahrheit erkannt.«



    
      Was bewog den Papst, das Thema aufzugreifen? Gab es einen Grund?
    


    

  


  Erstes Buch

  DER FUND


  
    Die Stunde ist da, vom Schlaf aufzustehen.

    Regeln des heiligen Benedikt
  


  Kapitel 1


  
    Osmanisches Reich

    Distrikt Mesopotamien

    1916
  


  
    Babylon.
  


  Welch ein Klang. Tausende von Jahren menschlichen Daseins hallen in diesen drei Silben wider. Größe, Macht, Eroberung und Zerstörung, mächtige Mauern und kriegerische Herrscher, Hammurapis Gesetze und der Turmbau zu Babel.


  Nichts davon war noch zu sehen. Nur noch Schutthügel.


  Die einstige Größe war zerfallen, Erde zu Erde, Staub zu Staub.


  Karl Steiner und Albert Krüger kauerten auf dem quadratischen Schutthügel namens Babil, der die nördliche Grenze des alten Babylons bildet.


  Allein der Name des Hügels erinnerte an die einstige Macht und Pracht Babylons. Babil ragte mit seinen steilen Böschungen turmhoch aus der Ebene heraus und zog sich über einen viertel Kilometer hin. Seine lehmige Oberfläche war zerklüftet, von Schächten und Stollen durchzogen wie ganz Babylon.


  Seit der Römerzeit hatten Diebe überall im Gelände Gräben ausgehoben, um die gebrannten Lehmziegel zu rauben. Sie waren längst wieder in Häusern, Kornkammern und Staudämmen verarbeitet worden, während die ungebrannten Lehmziegel ein Festschmaus für Hitze, Sonne und Wasser geworden waren. Zerstört. Schutt.


  Steiner roch seinen eigenen Schweiß. Es war kurz vor Sonnenuntergang, aber die Luft flimmerte immer noch vor Hitze,


  und der Euphrat, nur mehr ein Rinnsal, brachte keine Abkühlung.


  Seine dünne Kleidung aus Hose und langem Oberteil war zwar wüstentauglich, aber sie waren in brütender Hitze aus Bagdad kommend durch die Wüste gefahren. Sie hatten einen der wenigen fahrtüchtigen Laster requiriert, über die die 6. Osmanische Armee in Bagdad noch verfügte. Der 3-Tonner-Opel stand hinter dem Hügel, weit genug von den Ausgrabungen entfernt, um nicht bemerkt zu werden.


  Ein letztes Mal mit dem Wüstenwind den Hauch der einstigen Größe spüren, dachte Karl Steiner, vor dem geistigen Auge Paläste und Mauern wieder aufleben lassen… Er hatte dieser Vorstellung nicht widerstehen können.


  In ihrer kauernden Haltung verschmolzen sie mit den Spalten und Klüften des Hügels. Sie waren aus der Ferne nicht auszumachen und konnten doch selbst die Reste der ehemaligen Königsstadt überblicken, würden frühzeitig jede Bewegung bemerken.


  Nichts als graubraune Wüste erstreckte sich bis in die Ferne, die nur von einem grünen Gürtel aus Dattelpalmen an den Ufern des Euphrat unterbrochen wurde. Der Flusslauf lag einen knappen Kilometer westlich des Hügels; er näherte sich aus Nordwest kommend der Stadt, um dann in einem Knick leicht nach Westen einzuschwenken und entlang der Ruinen Richtung Süden zu fließen. Die Dattelpalmen wuchsen beiderseits des Flusses etwa einen halben Kilometer in das Land hinein, dann beendete die Wüste schlagartig die grüne Pracht.


  Die Palmen versperrten den Blick auf das kleine Dorf Kweiresch, wo der deutsche Ausgrabungsleiter Robert Koldewey das Expeditionshaus am nördlichen Dorfende eingerichtet hatte.


  Etwa zwei Kilometer südlich ihres Standortes lag mit dem Schloss der zweite markante Hügel des alten Babylons. Das Kasr ragte nicht so hoch auf wie Babil, war aber etwa vier Mal so groß und eben jener Ort, an dem die Ruinen der Königspaläste ausgegraben wurden. Dort lag das zerfallene Zentrum des einst so mächtigen Reiches. Dort befand sich Irsit Babylon, der Platz Babylon, oder das Bab Ilani, die Pforte der Götter mit dem Zugang zum größten und berühmtesten Heiligtum Babylons, dem Tempel des Gottes Marduk.


  Einen knappen Kilometer südlich des Kasr erhob sich mit etwa 25 Metern Höhe der Hügel Amran, benannt nach dem auf dem Hügel stehenden islamischen Grabheiligtum Amran Ibn Ali, des Sohnes Alis. Dieser Hügel war der höchste im ganzen ehemaligen Stadtgebiet Babylons und lag in der Ebene Sachn, wo auch die Reste des Etemenanki, des Turmbaus von Babel, zu finden waren.


  »So wandeln sich die Zeiten«, hatte Robert Koldewey, der kauzige deutsche Ausgrabungsleiter, Steiner bei einer früheren Begehung erklärt. »Sachn bedeutet nichts anderes als Pfanne und beschreibt den Charakter des Geländes als Ebene. Dabei war dies zu Babylons Blütezeit der heilige Tempelbezirk! Innerhalb der Ringmauern lagen der Turmbau zu Babel und der Tempel des Marduk. Und heute? Die Reste des Marduk-Tempels sind tief unter dem Schutt des Amran-Hügels begraben, vom Turmbau gibt es noch ein paar Fundamentgräben voller Grundwasser, und eine Straße zwischen zwei Dörfern führt durch das ehemals heilige Gebiet.«


  So ist das, dachte Steiner. Alles ist vergänglich. Die berühmteste Stadt des Orients – zerstört, so vollkommen zerstört wie kaum ein anderer Ort. Gott und Könige vergessen und die Paläste einfach nur Schutt.


  Unter seinen Schuhen wirbelte der Wüstensand bei jeder Fußbewegung. Er hob den Kopf und sah zu Albert Krüger, der nach Osten in die graubraune Wüste blickte, wo keine 50 Kilometer entfernt die alte Königsstadt Kišh lag, in der das Königtum in die Welt gekommen war, auf das sich auch Babylons Herrscher berufen hatten.


  Steiner glaubte mit einem Mal im Flimmern der Wüstenhitze Heerscharen wilder Krieger, prunkvolle Paläste voller Gold und Edelsteine und massenhaft die grauen Gesichter der Namenlosen zu sehen, die unter der jahrtausendelangen Knechtschaft des Königtums gestorben waren. Es war wie eine Fata Morgana. Er schloss kurz die Augen, wandte den Kopf, und die Bilder verschwanden so plötzlich, wie sie gekommen waren.


  Im Westen, wo immer wieder Trupps marodierender Beduinen aus der Wüste auftauchten und die Ausgrabungsstätten überfielen, verschmolz die gleißende Sonne mit dem Wüstensand, und erste violette Schattenwürfe ließen das Ruinenrelief immer plastischer werden.


  Es wurde Zeit. Karl Steiner schlug Krüger auf die Schulter. Sie richteten sich auf und stiegen steifbeinig den Hügel hinab. Auf der Ebene beeilten sie sich, den Gürtel der Dattelpalmen zu erreichen, um in dessen Schutz Richtung Kasr zu marschieren.


  »Werden sie kommen?«, murmelte Albert Krüger. Er war einen Kopf kleiner als Karl Steiner, schmächtig und drahtig, mit hellen, wachen Augen und so misstrauisch wie ein Schakal.


  »Wir werden sehen.«


  Plötzlich wurde die Stille in den Dattelhainen durch ein Geräusch unterbrochen.


  »Dschird«, knurrte Steiner. Eine Wasserhebeanlage, so alt wie Babylon selbst. Angetrieben von einem Stier, hob sie das Wasser des Euphrats in einem Lederschlauch hinauf in Bewässerungskanäle, die zu den höher gelegenen Feldern führten. Ohne Bewässerung würde dort keine einzige Frucht wachsen. Der Strick am Ende des Wasserschlauchs lief über eine auf zwei vorkragenden Palmenstämmen gelagerte Walze und verursachte das knarrende Geräusch.


  »Wir müssen aufpassen. Jetzt bloß keine Scheiße bauen«, sagte Krüger und bewegte sich noch vorsichtiger durch die Haine.


  Krüger war seit Jahren im Grenzgebiet zu Persien bis hinauf in das Zagrosgebirge und hinunter in das vorgeschichtliche Elam unterwegs. Als Geheimagent Seiner Majestät Kaiser Wilhelm II. versuchte er, den Einfluss der Briten zurückzudrängen, die mit einzelnen Scheichs Schutzverträge abschlossen, obwohl ihre Stammesgebiete zum Osmanischen Reich gehörten.


  Die Briten hatten gerade erst eine Niederlage erlitten. Nachdem das Osmanische Reich 1915 auf Seiten der Achsen-Mächte in den Ersten Weltkrieg eingetreten war, waren die Briten mit einer Expeditionsarmee in Basra gelandet und hatten versucht, Bagdad zu erobern. Aber Kutal-Amara hatte am 29. April 1916 nach monatelanger Belagerung kapituliert, und General Townsend war mit 13 000 zumeist indischen Soldaten in Gefangenschaft geraten.


  Karl Steiner war in Bagdad stationiert und Verbindungsoffizier der deutschen Botschaft in Istanbul zu den siegreichen osmanischen Streitkräften, die bis vor wenigen Tagen vom preußischen Generalfeldmarschall Colmar Freiherr von der Goltz befehligt worden waren. Seit April 1915 hatte der Freiherr, der 1909 beinahe deutscher Reichskanzler geworden wäre, in Diensten des Osmanischen Reiches gestanden und die osmanischen Streitkräfte in Mesopotamien und Persien befehligt, nachdem er bereits ein Vierteljahrhundert zuvor die große Osmanische Militärreform maßgeblich beeinflusst hatte und einer der angesehensten Ausländer im Osmanischen Reich überhaupt gewesen war.


  Aber Goltz-Pascha, wie sie ihn nannten, war tot. Zehn Tage vor dem großen Sieg war er in Bagdad an Flecktyphus gestorben, den er sich in einem Lazarett beim Besuch Verwundeter geholt hatte.


  Steiner war fünf Jahre vor Goltz-Pascha in Bagdad eingetroffen und beobachtete seitdem die verdächtigen Aktivitäten der Briten. Deren Agenten waren als Händler getarnt im ganzen Land unterwegs, und außerdem bereisten zu viele Archäologen Arabien und Persien, von denen so mancher nebenbei spionierte.


  »Behalten Sie auch unsere Ausgrabungen in Babylon im Auge«, hatte ihn die deutsche Botschaft angewiesen. »Wenigstens diese Funde gehören nach Berlin!«


  Seit einem drei viertel Jahrhundert durchwühlten Schatzjäger den Boden und verschleppten die Funde in die großen Museen der Welt. Archäologie war dabei keine Wissenschaft, sondern ein wildes Buddeln und Plündern von Abenteurern, die mit ihren Schätzen Reichtum und Anerkennung in der Heimat suchten.


  Dabei tauchten viel zu viele der archäologischen Funde im Britischen Museum und im Louvre auf. Das Deutsche Reich wollte mit seinen Museen nicht nachstehen und förderte insbesondere die Grabungen in Assur und Babylon. Aber mittlerweile verhinderte der Krieg den Abtransport der ausgegrabenen Schätze. Robert Koldewey und seine Expedition gruben seit siebzehn Jahren in Babylon, ohne Pause, Sommer wie Winter, und die Funde stapelten sich im Schatzhaus.


  Es war an der Zeit, die Zelte abzubrechen. Trotz der Niederlage der Briten bei Kutal-Amara, dachte Steiner. Mesopotamien war eine der vernachlässigten Provinzen des Osmanischen Reiches, und es war nur eine Frage der Zeit, bis sich das Blatt wenden würde. Ägypten war faktisch britische Provinz, und T. E. Lawrence hetzte die arabischen Fürsten erfolgreich auf. Es gab zu viele Überraschungen in der osmanischen Politik, und Bagdad war zu weit weg von Istanbul, um auf Dauer wirksam verteidigt zu werden.


  Er und Albert Krüger hatten einen Plan entwickelt, der ihr Überleben sichern sollte. Sie wollten sich absetzen, bevor die für sie bestimmten Kugeln die Gewehrläufe verließen.


  Sie bestiegen das Kasr von Nordosten her und betraten die Überreste der breiten Straße, die zum Ishtar-Tor führte.


  Nichts war von der einstigen Pracht erhalten geblieben. Keine erhabenen Säulen wie in Griechenland, keine Tempelreste wie in Ägypten oder Persien, sondern nur Lehmziegel, gebrannt, ungebrannt, mit Schilf vermengt, gelegentlich mit Erdpech isoliert.


  An manchen Stellen war noch der mit Asphalt übergossene Ziegelbelag zu sehen, der als Untergrund für die monumentale Quaderpflasterung gedient hatte. Jeder der Quader trug auf der Seitenfläche eine Inschrift, die auf den Erbauer Nebukadnezar II. hinwies, unter dessen Herrschaft Babylon nach einer Phase des Niedergangs erneut zu einem der mächtigsten Reiche jener Zeit geworden war.


  Marduk, Herr, schenke ewiges Leben, lautete die Schlussformel auf jedem der Quader.


  Sie marschierten weiter; rechts von ihnen lagen die Überreste des äußeren Palasts und der Nordzitadelle. Nachdem sie einen kleineren Schutthügel erklommen hatten, waren sie in unmittelbarer Nähe der Stelle, wo das Ishtar-Tor ausgegraben worden war.


  Der Platz glich einer Kraterlandschaft. Die Ausgrabungen hatten über zwanzig Meter in die Tiefe geführt. Vom Tor war allerdings nichts zu sehen, weil alle Ziegel ordentlich durchnummeriert und zum Schatzhaus abtransportiert worden waren. Rechts von ihnen lagen die Reste des ausgegrabenen Königspalasts, begrenzt durch die nördliche innere Stadtmauer.


  Babylon war in seiner Blütezeit eine Festung mit Doppelmauern gewesen. Die Stärke der äußeren Mauer hatte fast acht Meter betragen, und in einem Abstand von zwölf Metern hatte eine gut sechs Meter starke innere Mauer weiteren Schutz geboten. Alle 44 Meter hatten beidseitig vorspringende Türme die Stadtmauer verstärkt. Mit über zehn Metern Höhe galten die Befestigungsanlagen im Altertum als unbezwingbar, zwei Streitwagen hatten auf deren Krone nebeneinander herfahren können.


  Trotzdem war Babylon zerstört worden, verraten von den Tempelpriestern des Gottes Marduk, die persischen Truppen die Tore geöffnet hatten.


  »Sie kommen.«


  Albert Krüger sah sie zuerst.


  Schatten in der Dämmerung.


  Steiner starrte in die Richtung, in die Krüger wies. Zunächst sah er nichts zwischen den Schutthügeln, die Koldewey, von der Ausbildung her Architekt, mit seinen 250 Arbeitern selbst im unmenschlich heißen Sommer Tag für Tag auftürmte. Schilf und Lehm. Hier gab es seit Anbeginn der Zeit nichts anderes zum Bauen. Keine Steine, kein Metall, kaum Holz.


  Die Schienen der Kleinbahn wanden sich als schwarze Schlangen um die Abraumhalden oder verschwanden in den Ausgrabungssenken. Eine Gestalt huschte von einer Lore weg zum nächsten Schutthügel.


  Steiner gab Krüger einen Stoß in den Rücken und kletterte von seiner erhöhten Position hinunter auf die Ausgrabungsebene. Er stellte sich in die Mitte der freigelegten Fläche, während Krüger am Fuße des Hügels wartete.


  Die Dämmerung senkte sich nun rasch über die Ausgrabungsstätten. In wenigen Minuten würde es stockdunkel sein.


  Plötzlich lösten sich zwei Gestalten aus dem Schatten der Schutthügel und kamen auf Steiner zu. Sie trugen einfache schwarze Arbeitskleidung. Der eine war mit Hose und langem Obergewand, der andere mit einem Kaftan bekleidet. Beide bedeckten ihr Haar mit einfachen runden Mützen.


  »Masâ’ al-chair«, murmelte Steiner, als der Araber vor ihm stand. »Schön, dich zu sehen, Abdullah.«


  »Masâ’ an-nûr«, antwortete der mit Abdullah Angesprochene, und sein Blick wanderte zu Krüger, der langsam näher kam.


  Beide Araber trugen Gewehre. Es waren türkische Armeegewehre M87 im Kaliber 9,5 mm der deutschen Firma Mauser mit Röhrenmagazin.


  Steiner speicherte dieses Detail, denn eine solch moderne Ausrüstung war bei den Arabern selten zu finden. Vorderlader waren da schon eher üblich. Andererseits hatte es für ihn keine Bedeutung mehr.


  »Auf Beduinenjagd?«, fragte Steiner Abdullah, und überging damit das übliche Begrüßungszeremoniell, sich zunächst nach Abdullahs Befinden zu erkundigen.


  »Man kann sich nie sicher sein.«


  »Oder hast du Angst vor mir?«


  »Abdullah hat vor niemandem Angst – das weißt du doch.«


  »Was ist mit den anderen?«


  »Entweder sind sie im Dorf, oder sie arbeiten weiter südlich an den Tempelanlagen, die ihr ›Turm von Babel‹ nennt. Aber das Grundwasser macht ihnen immer wieder zu schaffen.«


  Steiner nickte. Koldewey hatte oft genug geflucht, dass er nur die neubabylonischen Ruinen aus der Zeit Nebukadnezar II. und nicht auch die alten Schichten der Stadt aus der Zeit Hammurapis freilegen konnte, weil das Grundwasser in diesem Gebiet zu hoch war.


  »Was ist mit dem Gebet?«, fragte Steiner.


  »Allah ist voller Güte. Wir holen es nach.«


  »Du hast von einem Schatz gesprochen.«


  »Und du von englischen Pfund in Gold.«


  Steiner kannte Abdullah seit Jahren. Der Araber war Vorarbeiter einer Ausgrabungsgruppe, hatte den Boden aufzulockern und mit wachen Augen zu suchen und zu finden, während drei weitere seiner Leute den Schutt in Tragekörbe füllten, die dann von sechzehn Trägern weggeschafft wurden.


  Die fünf Piaster Tageslohn als Vorarbeiter reichten Abdullah nicht. Für Geld lieferte er neben Informationen über die Ausgrabungen alles, was er bei seinen Verwandten, im Dorf und in der Gegend über die englischen Aktivitäten aufschnappte.


  Steiner war auf Menschen wie Abdullah angewiesen. Er selbst fiel mit seiner Größe und seiner extrem hellen Haut sofort als Fremder auf. Und er tat sich schwer mit der arabischen Sprache. Er hätte sich nie wie Krüger unter die Einheimischen mischen können.


  »Zeig sie mir.« Abdullahs Augen glühten vor Erregung.


  Steiner zog ein weißes Tuch aus dem kleinen schwarzen Lederbeutel an seinem Gürtel und ließ die Goldmünze in Abdullahs geöffnete Handfläche fallen.


  »Allemal besser als osmanisches Geld.«


  »Wie viel davon gibst du mir?«, fragte Abdullah und schloss die Hand um die Münze.


  »Das kommt darauf an…«


  Abdullah wiegte verschwörerisch den Kopf. »Ich habe etwas Besonderes!«


  Sie zündeten Fackeln an.


  Abdullah und der schweigsame Kamal führten sie an aufragenden Ziegelmauern vorbei. Sie passierten die Reste der mächtigen inneren Stadtmauern und stiegen hinab in das Wirrwarr der ausgegrabenen Hauptburg.


  Die Flammen der Fackeln warfen Geisterwesen an die Ziegelwände und lockten Insekten in Schwärmen an. Steiner fluchte und unterdrückte den ständigen Drang, mit der Hand nach den Plagegeistern zu schlagen.


  »Wo führst du uns hin?«, fragte er misstrauisch, als er die Orientierung in dem Labyrinth aus Mauern und engen Gängen verlor.


  »Nebukadnezar hat seine Beute verborgen, manchmal aber auch ausgestellt«, sagte Abdullah lachend. »Es hat sich nichts geändert in den Tausenden von Jahren. Die Großen der Welt waren und sind alle gleich. Heute wie damals. Die Babylonier durften nur das Plünderungsgut aus den siegreichen Feldzügen bewundern, das für ihre Augen bestimmt war. Aber was ich dir zeige, hat keiner gesehen. Wir sind gleich da.«


  Abdullah lachte kehlig, und Kamal gluckste zufrieden.


  Steiner wusste plötzlich, wohin Abdullah sie führte. Sie waren unterwegs zu den Grabgewölben. Die einzigen, die Koldewey bei den Ausgrabungen gefunden hatte.


  »Die Grabgewölbe waren doch leer«, sagte er und griff nach Abdullahs Arm. »Was wollen wir da?«


  Abdullah schüttelte seinen Arm ab, bog plötzlich um eine


  Mauerecke und hielt dann vor einer hohen Ziegelwand an. Er richtete seine Fackel nach unten und suchte den Boden ab. Dann scharrte er mit dem rechten Fuß im Sand, stampfte mehrfach auf.


  Es klang dumpf.


  Holz, dachte Steiner.


  »Wir haben es hier vergraben«, flüsterte Abdullah verschwörerisch und gab Kamal ein Zeichen. Der reichte Abdullah seine Fackel und scharrte mit den Händen im Sand, bis Holzbohlen sichtbar wurden. Kamal zog die Bohlen zur Seite und legte ein Loch von einem Meter im Quadrat frei.


  »Wir haben ein Grab gefunden, das nicht leer war.« Abdullah grinste breit.


  »Ich glaube es nicht«, knurrte Steiner. »Wo? Hier?«


  »Nein. Beim Tempel, der von den Ausgräbern auf den Plänen mit ›EP‹ bezeichnet wird. Aber wir haben die Fundstücke hier versteckt.«


  Mit einem Schlag pochte das Adrenalin in Steiners Adern. Sollte da tatsächlich zum Schluss noch etwas mitzunehmen sein, das so etwas wie die Krönung seiner eigenen Grabräuberkarriere darstellen würde?


  Babylon wurde seit Jahrtausenden geplündert. Allen war bekannt, wo die Ruinen lagen. Und Koldewey hatte in den vielen Jahren nur etwa die Hälfte der Fläche ausgraben können. Es gab noch Tausende von Stellen, wo etwas gefunden werden konnte, dachte Steiner. Insbesondere dort, wo das hohe Grundwasser bisher das Graben verhindert hatte.


  Kamal verschwand im Loch. Abdullah reichte die Fackeln und Waffen hinunter, dann krochen sie Kamal hinterher.


  Sie gelangten in ein niedriges, aus gebrannten Lehmziegeln gemauertes Gewölbe. Die Luft war trocken und klar. Kein Modergeruch, stellte Steiner zufrieden fest. Beste Lagerbedingungen.


  Abdullah führte sie in die hintere rechte Ecke und blieb stehen. Auf sein Zeichen hin bückte sich Kamal und griff nach einem Stück Stoff.


  Wüstensand rieselte, dann zog Kamal das Stück Stoff zur Seite.


  »Mein Gott!«, stieß Steiner aus. Er fiel auf die Knie und griff nach den Gegenständen.


  Da waren Tierfiguren aus Gold, klein und filigran gearbeitet, manche nur wenige Zentimeter groß. Und Schmuckstücke mit Lapislazuli-Einlagen, Männer-und Frauengestalten, Rollsiegel mit feiner Gravur, Opferschalen aus getriebenem Gold. Steiner sah Schmuck aus Korallen, Saphiren und Elfenbein, Ketten mit Perlen, Götter-und Weihestatuetten in verschiedenen Größen und einen bronzenen Gründungsnagel in Form einer Figur, die das erste Material zum Bau eines Tempels herantrug.


  »Unglaublich, unfassbar.«


  Seine Hände glitten wie verzaubert über die Gegenstände, fingerten an Golddraht und Nieten, strichen über Lötverbindungen. Neben dem Schmuck lagen dreizehn Keilschrifttafeln und drei graubraune Knochen, die Steiner zur Seite schob.


  Sein ganzes Nervensystem schien sich in den Fingerkuppen zu bündeln. Das getriebene Gold reizte die Nervenenden und sandte Glücksgefühle in jede Faser seines Körpers. Er streichelte den Schmuck und ächzte wohlig, als sei er im Himmelreich angekommen.


  Dann, nach einer kleinen Ewigkeit, riss sich seine rechte Hand los und wühlte neben den Kostbarkeiten im Sand. War da noch mehr?


  »Das ist alles«, sagte Abdullah gelassen, aber mit einem herablassenden Knurren in der Stimme.


  Steiner ruckte mit dem Kopf herum, als habe er das Zischen einer Wüstenviper gehört. Sein Blick fand die Augen Krügers, der seine Fackel fallen ließ.


  Kamal hielt in beiden Händen Fackeln. Dieser Fehler kostete ihn das Leben. Ein schmaler, dunkler Gegenstand, etwa so dick wie ein Schilfrohr, raste auf seine Brust zu.


  Der geschwärzte Ringdolch in Krügers Faust, der nichts anderes als ein großer Zimmermannsnagel mit einer Öse am Ende war, bohrte sich direkt neben Kamals Brustbein in den Körper und durchstieß das Herz.


  Kamal ächzte, und Abdullahs Nackenhaare stellten sich auf. Er riss das Gewehr hoch.


  Er hatte die Drehung zur Hälfte vollendet, da wuchs hinter ihm ein Schatten in die Höhe, und Steiners linker Arm legte sich um seinem Hals, riss ihn nach hinten.


  Abdullahs Zeigefinger rutschte vom Abzug.


  Krügers Gesicht vor ihm war verzerrt, eine Mischung aus Gier, Hass, Mordlust und Irrsinn. Die Fratze schoss auf ihn zu, und Abdullah durchzuckte ein bohrender Schmerz.


  Der Ringdolch fraß sich in sein nächstes Opfer.


  


  Zweites Buch

  DIE RÜCKKEHR


  
    Ihr Denken und Tun ist nun einmal böse von Jugend auf.
  


  
    Genesis
  


  Kapitel 2


  
    Vatikan

    Ende Mai 2005

    Nacht von Dienstag auf Mittwoch
  


  
    Zuerst sah er den Krummstab. Er dachte sofort an einen Baculus pastoralis. Aber dieser war anders. Er war schlicht, ohne den glänzenden goldenen Überzug, ohne Elfenbeinschnitzereien und ohne den typischen Schneckenkopf des Bischofsstabes.
  


  Er war gerade, aber nicht so gerade wie ein mit Werkzeugen gefertigter Krummstab. An mehreren Stellen sah er kleine Knoten, an denen junge Triebe als Äste hatten wachsen wollen, die jedoch abgeschnitten worden waren.


  Der Stab war glatt, seltsam glatt. Ganz besonders oben, kurz bevor die Krümmung begann. An der Stelle, wo die Hand ihn immer griff, millionenfach, war die Fläche so glatt wie bei einem geschliffenen Diamanten. Einem schwarzen Diamanten. Denn der Schmutz der Hände hatte den Stab dort dunkel werden lassen.


  Es konnte kein Bischofsstab sein, dachte er. Die Hände eines Bischofs waren nicht schmutzig.


  Ansonsten war der Stab dunkelgrau, von seiner Rinde befreit, knochentrocken und eingefärbt von Licht und Regen.


  Auf die Erde gestellt, reichte er einem mittelgroßen Träger vielleicht bis zur Stirn, überragte ihn aber nicht. Unten, am geraden Ende, wo ein Bischof seinen Stab nicht anfasste, schloss er mit einer Metallspitze ab. Die Rundung des Stabes oben war anstelle der Schnecke mit einem Haken versehen, der sich gut um die Hinterbeine der Tiere legte.


  Dann sah er den Mann, der den Krummstab in der Hand hielt. Der Mann war tatsächlich mittelgroß. Er wusste es. Er hatte ihn jetzt schon gut zwei Dutzend Male gesehen. Oder war es noch häufiger gewesen?


  War es von Bedeutung?


  Er wusste keine Antwort darauf.


  Der Mann trug einfache und farblose Kleidung, gewoben aus der Wolle der Tiere. Seine Schuhe waren fest, und auf dem Kopf trug der Mann einen verbeulten Strohhut mit breiter Krempe.


  Das Gesicht des Mannes war hager wie seine Gestalt auch. Entbehrung und körperliche Anstrengung zehrten an dem Mann, der im hellen Sonnenschein auf einem karstigen Felsen stand, der an wenigen Stellen mit trockenem Gras überzogen war. Die Gesichtshaut war von der Sonne ledern gegerbt und dunkel getönt, und es war ihm unmöglich, das Alter des Mannes einzuschätzen. Aus der Haut der kräftigen Unterarme und Hände sprossen dunkle Haare, die fast so dicht wie die Wolle der Tiere waren.


  Sein Bild erweiterte sich, und der Papst sah die Schafherde. Wie immer.


  Die Tiere standen nicht dicht beieinander, sondern grasten auf der Suche nach saftigem Futter weit versprengt in dem hügeligen Felsgebiet.


  Der Mann lehnte auf seinem Krummstab, das Gewicht des Oberkörpers mit den Händen auf dem geraden Ende des Stabes abfangend, das runde Ende schräg nach vorn auf den Boden gestemmt.


  Er stand auf einem kleinen Felsvorsprung oberhalb der Herde, von wo aus er einen guten Überblick über das Gelände hatte. Trotzdem hatte der Mann nicht alle seine Tiere im Blick. Große Felsbrocken im Gelände versperrten ihm die Sicht, und wenn eines seiner Tiere dahinter verschwand, war es für ihn nicht mehr zu sehen.


  »Wo ist dein Hund? Wache über deine Herde!«, schrie er.


  Aber der Hirte hörte ihn nicht.


  Er hörte den Flügelschlag. Kraftvoll, mächtig, nicht hektisch, sondern ruhig und entschlossen. Wie immer.


  Der Hirte aber rührte sich nicht. Er verharrte in seiner Stellung, als interessiere ihn die Herde nicht.


  Der Hirte musste ihn doch sehen! Er sah ihn doch auch!


  Ein Punkt am Himmel, plötzlich mächtig groß. Die Krallen ausgefahren an kräftigen Beinen. Übergroß sah er den gelblichen Schnabel und die gierigen Augen des todbringenden Jägers.


  Dann bohrten sich die Krallen an den steif ausgestreckten Beinen tief in den Schädel des Lamms. Der Adler überschlug sich, riss das Lamm mit zu Boden, ließ nicht los. Er kämpfte mit langsamen und kraftvollen Flügelschlägen gegen das Gewicht zwischen seinen Krallen an, hob ab, sackte wieder zu Boden, als der Körper seines Opfers im Todeskampf zuckte und dem Adler den Aufstieg erschwerte.


  Sie fielen zu Boden. Der Hakenschnabel des Adlers hackte in die Knochen zwischen seinen Beinkrallen.


  Der Mann auf dem Felsvorsprung regte sich nicht.


  Der Adler erhob sich mit schweren Flügelschlägen vom Boden. Die Beute zwischen seinen Krallen bewegte sich nicht mehr. In Sekunden gewann der Adler an Höhe und verschwand.


  »Die Schuld trifft den Hirten!«


  


  Schweißgebadet richtete sich Papst Benedikt im Bett auf. Sein Herz raste, und mit den Gedanken war er sofort wieder bei dem Fehler, den er womöglich begangen hatte. Der Traum erinnerte ihn immer wieder an seine Mission.


  Er tastete nach dem Lichtschalter und quälte sich mühsam aus dem Bett. Aus einer Karaffe goss er Wasser in ein geschliffenes Glas und trank mit hastigen Schlucken.


  Die Kühle tat ihm gut. Das Wasser rann durch seine Kehle wie


  durch ein ausgetrocknetes Flussbett. Er wartete, bis das Herzrasen nachließ.


  Noch fehlte ihm die Vertrautheit in den neuen Privaträumen im dritten Stock des Apostolischen Palastes, der unter Pius V. und Sixtus V. im 16. Jahrhundert von Domenico Fontana erbaut worden war.


  Der Papst ging in die kleine Privatkapelle, die zu den Privatgemächern gehörte und die immer noch so gestaltet war, wie sie sein Vorgänger hinterlassen hatte.


  In der Mitte des Raumes lag auf dem von intensiven Mustern durchzogenen Marmorboden ein Teppich, auf dem ein Stuhl mit eiserner Rückenlehne stand. Die Decke war mit ausdrucksstarken Glasmalereien ausgestaltet, die sich im Bereich des Altars in einem schmalen Band von der Decke zum Boden fortsetzten. An den Seitenwänden standen sechs Hocker aus dunklem Holz, die Sitzfläche mit hellem Stoff bespannt.


  Der Raum endete in einem Halbrund mit einem kleinen Altar, auf dem sechs Kerzen standen. Das Bildnis des leidenden Christi am Kreuz erstrahlte vor einem hellroten Hintergrund.


  Der Papst trat vor den Altar, kniete nieder und bekreuzigte sich. Dann erhob er sich und setzte sich an die linke Wand auf den Hocker, der dem Altar am nächsten stand. Erschöpft lehnte er den Kopf gegen die Wand.


  Sein Vorgänger hatte stets den direkten Rat des Herrn erfleht und immer wieder um dessen Hilfe gebeten, hatte geglaubt, dass der Unfassbare in die konkrete Welt eingreifen konnte.


  Heute verstand er seinen Vorgänger besser als noch vor Jahren. Er würde die mächtige Aufgabe nicht allein bewältigen. Auch er sehnte nichts mehr als den Rat des Herrn in der einen Frage herbei.


  Unvermittelt stand er auf und warf sich vor dem Bildnis des Herrn mit zur Seite ausgestreckten Armen auf den kalten Marmorboden.


  Er brauchte Rat.


  »Hilf!«, flehte er.


  Und Kraft.


  Schon bald.


  Die Träume kamen immer häufiger, immer heftiger.


  Und er war jetzt der Hirte.


  Kapitel 3


  
    München

    Mittwochabend
  


  
    Noch genau fünfzehn Minuten.
  


  Sein Handy klingelte.


  »So ungeduldig? Ich bin da, Ina«, sagte Chris in das Mikro des Headsets. Seine leicht raue Stimme klang spöttisch und zufrieden.


  Ihr Jubelschrei explodierte in seinem rechten Ohr. Sie war noch immer in der Firma, hatte gewartet, dass der Auftrag glatt über die Bühne ging.


  Chris verzog das Gesicht. Inas überbordende Fröhlichkeit nervte ihn, wenn er sie wie jetzt als aufgesetzt empfand. Aber so hat eben jeder seine Macken, dachte er grinsend. »Ina, es ist doch nur das Ende eines normalen Auftrags.«


  Ina war die Seele seines kleinen Unternehmens, jederzeit einsatzbereit, mit einer Telefonstimme, die jeden Anrufer um den Finger wickelte. Sie managte sein gesamtes Backoffice.


  »Ich habe auch eine gute Nachricht«, flötete sie. »Willst du sie hören?«


  So war sie. Er verlangte vollen Einsatz und bekam immer noch etwas mehr. Ina war knapp fünfzig, lebte allein und ging in ihrer Arbeit auf. Nach schweren Jahren an der Seite ihres alkoholsüchtigen Mannes suchte sie nach dessen Tod Abstand im Job. Chris wusste, dass sie ein Juwel war.


  »Gleich, wenn die Helden mich hier reingelassen haben. Kannst du so lange noch an dich halten?«


  »Wenn du wüsstest… aber gut… Doch platz mir nicht vor Neugier.« Sie legte auf.


  Sein Ziel lag nahe München, gut versteckt abseits der Hauptverkehrsadern und war mit einem hohen Metallzaun umgeben. Dahinter ragten mächtige Bäume in den Nachthimmel. Das Einfahrtstor war geschlossen, und zwei Jeeps einer Sicherheitsfirma standen davor.


  Vier Männer in dunklen Uniformen starrten ihn an, als er stoppte.


  Er ließ das Seitenfenster herunter.


  »Ich bin der Mann, auf den der Boss wartet«, sagte Chris zu dem Muskelprotz, der sich neben seinem Wagenfenster aufbaute. »Ich bringe das Wichtigste zum Gelingen des Abends.«


  Es folgten zwei Minuten Funkverkehr, dann öffnete sich das Tor. Er fuhr unter einem Blätterdach alter Kastanien, Linden und Eichen die Auffahrt hinauf, an deren Ende nach etwa einhundert Metern das Hauptgebäude lag.


  Das gut zwanzig Meter lange Gebäude war hell erleuchtet und protzte mit einer klassizistischen Fassade. Auf dem Parkplatz standen etwa dreißig Nobelkarossen. Chris parkte unter einer mächtigen Kastanie und rief Ina zurück.


  »Beeil dich, ich muss da rein, diesen Auftrag zu Ende bringen. Hast du einen neuen Job?«


  »Der Graf hat angerufen. Er hat den Auftrag ab morgen bestätigt.«


  »Was steht diesmal an? Seine Schmutzwäsche nach Hause bringen? Oder ein billiges Imitat eines Kunstwerks transportieren?«


  »Er bucht dich für rund eine Woche.« In Inas Stimme klangen die Glückshormone mit.


  »Das hatte er ja angekündigt. Und wo steckt er?« Der Graf war ein Spitzname, den Chris einem seiner besten Kunden gegeben hatte. Der Mann war Kunsthändler, lebte in der Schweiz und in der Toskana. Er war reich, steinreich, und hatte an Chris einen Narren gefressen.


  Sein erster Auftrag als selbständiger Unternehmer war eine


  Fahrt für den Grafen gewesen. Seitdem bekam Chris regelmäßig gut dotierte Jobs von ihm. Beim letzten Mal vor einem halben Jahr war er dem Grafen hinterher gereist und hatte ein kleines Paket nach Dubai gebracht, wo der agile Mittsechziger in einem der exklusivsten Hotels logiert hatte.


  Das Hotel war ein Treffpunkt der Wirtschaft und Hochfinanz. Der Graf hatte zwei Tage lang mit arabischen Freunden verhandelt; die aus München stammende junge Generaldirektorin des Hotels hatte persönlich den perfekten Service überwacht. Zusammen mit Antonio Ponti, seinem Leibwächter, hatte Chris den Grafen begleitet und das Paket nicht aus der Hand gegeben, bis man sich am Abend des zweiten Tages einig geworden war.


  »Glückwunsch«, hatte Chris gesagt. »So zufrieden, wie Sie aussehen, haben Sie richtig gut verdient.«


  »Im Gegenteil. Keinen Cent bekomme ich. Ich gebe ihnen zurück, was ihnen ohnehin gehört. Wir haben darüber verhandelt, wo und wie sie es ausstellen.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Unwichtig. Wenn die Zeit reif ist, werde ich es Ihnen vielleicht erklären«, hatte der Graf gesagt.


  Inas Stimme riss ihn aus seinen Gedanken.


  »Hast du gehört? Er hat bereits einen Wagen für dich gemietet. Du brauchst ihn nur abzuholen.«


  »Dann wird es ja wieder nichts mit meinen freien Tagen. Ich hatte gehofft, er würde noch absagen oder es verschieben.«


  »Können wir uns gar nicht leisten. Du schuldest mir noch das halbe Gehalt vom letzten Monat. Außerdem hat er bereits bezahlt. Der Betrag ist heute eingegangen. Ein verrückter Kerl.« Ina lachte verlegen, weil sie wusste, dass ihn ihre Äußerung über das Gehalt ärgerte. Ihr war klar, wie sehr er rackerte, um genau und pünktlich zu zahlen. »Aber das reicht immer noch nicht, um ehrlich zu sein…«


  Er schwieg eine Sekunde. »Ich hol uns jetzt erst einmal hier unsere Prämie. Geh endlich nach Hause.«


  Chris beendete das Gespräch und nahm die zwei Päckchen von der Rückbank, für deren Inhalt er um die halbe Welt gereist war. Dann stieg er aus.


  


  Nicht schlecht, dachte Susan Achternbusch überrascht, als Chris eintrat. Schlank, kräftig, aber doch irgendwie feingliedrig, etwas über eins achtzig, volle dunkle Haare mit modisch kurzem Schnitt an den Seiten. Schnelle, straffe Bewegungen und etwa ihr Alter. Nur der Oberlippenbart und das belustigte Grinsen störten sie.


  Susan Achternbusch war fünfunddreißig, leitete seit drei Jahren den Event-Service des Vorstands und wartete in der vier Meter hohen Eingangshalle der firmeneigenen Residenz, die vor anderthalb Jahren extra als angemessene Schlafstatt für den neuen Vorstandschef und seine Frau angeschafft worden war.


  Chris wurde soeben von zwei Sicherheitsleuten mit einem Handdetektor nach metallischen Gegenständen gescannt. Er hielt dabei die beiden Päckchen in den erhobenen Händen und sah sich suchend um.


  »Zarrenthin«, stellte er sich mit seiner leicht rauen Stimme vor, als er vor ihr stand. »Beeindruckend.« Seine graublauen Augen ruhten für eine Sekunde auf ihrer schlanken Figur, die von dem dunklen Kostüm noch betont wurde, und huschten dann weiter durch den Raum, sogen alles auf. Nicht verstohlen, sondern ganz offen neugierig.


  An den Seiten der Halle gingen die Repräsentationsräume ab, während die Privaträume oben lagen. Auf dem aufwändig restaurierten Mosaikboden mit römischen Motiven lagen kostbare Perserteppiche, und die Empire-Möbel waren vermutlich von den renommiertesten Antiquitätenhändlern herangeschafft worden.


  »Sie haben mich ganz schön ins Schwitzen gebracht. So auf die


  letzte Minute zu kommen.« Sie überging seine unverhohlene Neugier und musterte seinen dunklen Teint. »Die Gelegenheit zu einem Sonnenbad genutzt und dabei den Flieger verpasst, was?«


  »Natur.« Er lachte amüsiert auf. Die Lachfalten um die Augen machten ihn noch sympathischer, und der dunkle, kurz gehaltene Bart über den geschwungenen Lippen störte sie plötzlich kaum noch. »Freuen Sie sich doch. Ich bin pünktlich und habe das, wonach Ihr Herz begehrt.«


  Wieder zog dieses optimistische, gewinnende Lächeln über sein leicht kantiges Gesicht und verdrängte die nüchterne Entschlossenheit, die das kräftige Kinn und die Adlernase vermittelten.


  Susan war irritiert, konnte ihn nicht einordnen. Schon am Telefon hatte er spielend die Zusatzprämie ausgehandelt, weil der vom Unternehmen gebuchte Flug wegen technischer Probleme gestrichen worden war. Er hatte eine Alternative suchen müssen, um jetzt hier zu sein.


  Hinter ihr wurde es plötzlich laut.


  Sein Blick wanderte sofort in Richtung des neuen Reizes. Susan Achterbusch bemerkte kleine gelbe Sprenkel in seiner Iris, dann dröhnte die Stimme des Bosses in ihren Ohren.


  »Mitternacht! Wo ist der Höhepunkt des Abends? Susan!«


  »Hier!«, rief sie und drehte sich um.


  Der Boss kam auf sie zu. Groß, ungeschlacht, ein Berg von einem Mann in perfekt sitzendem Smoking.


  »Sie sind der Kurier?«, donnerte er und starrte auf die beiden Päckchen.


  »Ja, ich bin der Logistiker.«


  Der Boss lachte auf, und seine Pranken fielen auf die Schultern von Chris und Susan Achternbusch.


  »Langer Flug, was?«, fragte er und musterte Chris’ verknitterten Anzug. Herbert Scharff wurde in der Firma nur kurz »Boss« genannt, nachdem er vor anderthalb Jahren die kränkelnde Kaufhauskette als Vorstandsvorsitzender übernommen und gegen alle inneren Widerstände mit einem brutalen Sanierungskurs wieder in die Gewinnzone geführt hatte.


  Tausende Arbeitsplätze waren dem zum Opfer gefallen. Die Aktionäre bejubelten und die gefeuerten Angestellten hassten ihn.


  Heute war die Nacht, seinen Erfolg und das Kursfeuerwerk der letzten Wochen an der Börse zu feiern. Und der Boss verlangte daher nach einer ganz persönlichen Freude.


  »Ich bin direkt vom Flughafen zu Ihnen gekommen, wollte Ihnen die Überraschung nicht verderben.«


  »Schon gut, Jungchen«, brummte Scharff ungeduldig. Er drängte sich zwischen Chris und Susan Achternbusch und zog sie mit sich zum Salon, die feisten Hände auf ihren Schultern.


  »Lass sie ja nicht fallen«, murmelte er zu Chris, als sie den Raum betraten. »Und benimm dich, sonst…«


  


  Der Saal war voller Menschen in Abendgarderobe. Chris schätzte die Zahl auf Hundert, die sich ihnen nach und nach zuwandten.


  Links neben dem Eingang waren Buffet und Bar aufgebaut, und am anderen Ende des Saales spielte auf einem kleinen Podest eine Band. Die Tanzfläche davor war voll. Die Tische standen rechts vom Eingang entlang der inneren Saalwand und waren festlich gedeckt.


  Scharff zog ihn mit in Richtung Podium. Die Türen auf der linken Seite zum Garten hin standen offen, und auf der hell erleuchteten Terrasse genossen plaudernde Gäste die frische Abendluft.


  »Reinkommen!«, rief Scharff in Richtung Terrasse und marschierte weiter auf das Podest zu.


  Chris sah Gesichter, die ihm bekannt vorkamen. Politiker,


  Künstler, Leute, deren Konterfei die bunten Medienseiten zierten. Er unterteilte die Menschen in zwei Gruppen. Da gab es diejenigen, die mit Haltung, Gestik und Mimik das ausstrahlten, was auch Scharff ausstrahlte: Geld und Macht.


  Und dann waren da die anderen, die im Schatten der Mächtigen segelten. Die Begleitpersonen jeder Couleur, die der Rahmung und Staffage dienten.


  Chris dachte an die Nobelkarossen auf dem Parkplatz. Hier war so etwas wie das Eldorado für sein kleines Logistik-Unternehmen. Wenn er es geschickt anstellte, konnte er den Samen für den ein oder anderen Auftrag streuen.


  Scharff zog ihn mit auf das Podium vor das Mikrofon.


  »Herhören!«, rief Scharff in das Mikro, und die Musik brach abrupt ab. »Meine ganz persönliche Überraschung ist eingetroffen.« Er wandte sich an Zarrenthin. »Sie haben da zwei Kästchen. Unseren heutigen Schatz. Wo kommen Sie gerade her?«


  »Guten Abend«, sagte Chris locker in das Mikrofon. »Ich bin Chris Zarrenthin von Zarrenthin Logistik und Ihr Dienstleister für die besonderen, kostbaren und vertraulichsten Transporte. Sowohl im persönlichen als auch unternehmerischen Bereich…«


  »Das reicht aber als Werbung«, knurrte Scharff neben ihm.


  ». . . und ich komme gerade aus der Karibik.«


  Er machte eine Pause und lächelte gewinnend.


  Chris fand den ganzen Auftrieb albern, aber wenn sein Auftraggeber es wünschte, dann machte er das Spiel eben mit. Es war leicht verdientes Geld.


  Chris reichte die beiden Päckchen weiter. Augenblicklich wieselten zwei Kellner heran, die sie Scharff wieder abnahmen.


  Auf einem kleinen Tisch, der urplötzlich wie hingezaubert dastand, rissen die Kellner das Papier von den Päckchen und brachen die Siegel.


  Scharff beobachtete die Kellner bei jedem ihrer Handgriffe und forderte eines der Kästchen ungeduldig zurück.


  Breit grinsend drehte er sich zum Mikrofon.


  »Wie Sie wissen, bin ich leidenschaftlicher Zigarrenraucher. Und zur Feier des Tages habe ich daher eine echte Siegeszigarre einfliegen lassen.«


  Scharff öffnete das Kästchen und nahm eine der Zigarren heraus. Sie war vom Format »corona grande«, dick und lang, die Einlage bestand aus fünf Tabakblättern, das sechste Blatt als Umblatt war besonders glatt und geschmeidig. Darüber war als zweite Haut das Deckblatt gewickelt, wofür nur die feinsten und teuersten Tabakblätter überhaupt verwendet wurden.


  »Havanna?«, rief eine Stimme laut in das amüsierte Raunen, als Scharff an der Zigarre roch und den Duft sichtbar genüsslich einsog.


  »Sag es ihnen«, knurrte Scharff zu Chris und sog weiter das Aroma genüsslich ein.


  »Santiago de los Caballeros«, sagte Chris.


  »Das liegt doch in der Dominikanischen Republik!«


  »Richtig.«


  »Also zweite Wahl.« Die Stimme des Mannes klang arrogant und verächtlich.


  Chris schätze den Rufer auf Mitte vierzig. Zwei weibliche Schönheiten rahmten ihn ein, und seine Hände umfassten die Taillen der amüsiert kichernden Frauen.


  »Nichts geht über eine Havanna. Sie liefern zweite Wahl. Wenn überhaupt… Hoffentlich sind das keine Bananenblätter.« Der Mann wieherte amüsiert auf. »Oder ›Davidof‹, mit einem ›f‹ geschrieben. Am Strand gekauft. Mann, Scharff!«


  Schallendes Gelächter schlug Chris entgegen. Die beiden Frauen an der Seite des Mannes krümmten sich vor Lachen.


  »Scheiße!«, zischte Scharff. Dabei lächelte er breit und winkte ab, als ein Kellner die Zigarre einschneiden wollte. »Das ist einer meiner wichtigsten Geschäftspartner. Hubert Schuster. Unendlich viel Geld und Einfluss. Er hat von nichts ’ne Ahnung, aber das darf man ihm nicht zeigen.«


  Du Pfeife!, schoss es Chris durch den Kopf. Ich bin müde, seit ewigen Zeiten auf den Beinen und komme hierher, um mich verarschen zu lassen?


  »Vermutlich nur geerbtes Vermögen. Nichts selbst erarbeitet, was?«, murmelte er bissig.


  Er spürte ein Kribbeln im Nacken, direkt unter dem Haaransatz. Er kannte dieses Kribbeln. Es war ein Warnsignal, das ihn noch nie im Stich gelassen hatte. Sein Problem war, dass er es manchmal ignorierte.


  In solchen Sekunden hasste er seinen Job. Fußabtreter, missachtet, Knallcharge für die, die es sich leisten konnten. Lächeln und schlucken, damit die Aufträge reinkamen. Der Kerl hatte Kohle, aber das gab ihm noch lange nicht das Recht, sich auf seine Kosten lustig zu machen.


  »Machen Sie keine Dummheiten!«, murmelte Scharff, der Chris’ versteinertes Gesicht sah. »Kein Platzhirschgehabe.«


  Lass es sein! Schlucken! Wieder einmal! Okay.


  Chris tat, als wäre er selbst amüsiert, grinste, nickte anerkennend und hob geschlagen die Arme. Dann drehte er sich ab, um vom Podest zu steigen.


  »Stopp!« Die Stimme dröhnte herrisch.


  Chris drehte sich um.


  Schuster grinste frech.


  Alle konzentrierten sich auf die Kraftprobe. Die Spannung war in die Gesichter geschrieben, denn sie gierten auf einen Höhepunkt, auf den Tratsch danach.


  »Lass gut sein, Jungchen! So wirst du nie Entrepreneur des Jahres. Eher eine Ich-AG.«


  Das brüllende Gelächter explodierte wie eine Handgranate. Die Splitter der Geringschätzung zerfetzten Chris’ Beherrschung.


  Polier ihm die Visage, lass dich nicht von so einem Typen auf den Arm nehmen, flüsterte eine innere Stimme namens Stolz.


  »Woran machen Sie das fest?«, fragte Chris. »Ich bin Logistiker…«


  ». . . so nennt man Boten heute, ja?«


  Wieder erscholl Gelächter, wenn auch diesmal gespannt.


  ». . . und ich bin kein Zigarrenexperte. Sie sehr wohl, wenn ich das richtig verstanden habe.«


  »Keine Dummheiten!«, zischte der Boss neben ihm wieder. »Der Mann ist nachtragend. Und ich auch!«


  Hubert Schuster zögerte einen Moment, sah zu seinen beiden Begleiterinnen, die ihn aufmunternd anstießen: Na los, zeig es ihm, setz noch einen drauf.


  »Allein der besondere Boden in Kuba, auf dem die Pflanze wächst, Mineralien aufnimmt. Das ist wie mit Wein. Der Boden macht sehr viel aus.« Die Stimme von Schuster klang satt und zufrieden. Er hatte mittlerweile eine der Zigarren in der Hand und roch daran. Dann verzog er das Gesicht, als habe er die minderwertige Qualität sofort erkannt.


  »In der Dominikanischen Republik werden drei Mal so viel Zigarren gerollt wie in Kuba«, sagte Chris.


  »Sage ich doch: Masse statt Klasse.«


  Schuster stieß es höhnisch aus, und die umstehenden Gäste lachten wieder. Chris registrierte den nervösen Unterton bei einigen. Sie waren neugierig auf das Duell, solange die richtige Seite gewann.


  »Der Boden ist der gleiche wie in Kuba«, sagte Chris laut in das abebbende Gelächter hinein. »Daran kann es nicht liegen.«


  Die Stimmen verstummten, und in die Gesichter trat interessierte Spannung.


  »So?«


  Hubert Schuster starrte böse auf das Podium. Er war Widerspruch nicht gewohnt.


  »Beide Inseln gehören zu den Großen Antillen. Beide haben tropisches Klima, beide liegen zwischen dem 18. Breitengrad und dem Wendekreis des Krebses…«


  ». . . machen wir jetzt Erdkunde?« Hubert Schuster schob seine beiden Schönen etwas zur Seite.


  Chris stand mit beiden Beinen fest und gerade auf dem Boden, die Arme halb geöffnet, die Hände in Brusthöhe. Er strahlte mit seiner Ruhe und seiner freundlichen Gelassenheit absolute Überzeugung aus.


  ». . . und beide Inseln bestehen aus denselben Graniten, aus demselben alten Eruptivgestein mit identischen Sedimenten aus der Kreidezeit…« Chris’ raue Stimme klang nachsichtig, fast schon herablassend.


  ». . . nun ja«, erwiderte Hubert Schuster plötzlich schwach.


  ». . . und nichts, aber auch gar nichts an der Bodenqualität ist im Westen Kubas, in der Vuelta Abajo, besser als im Cibao-Tal in der Dominikanischen Republik.« Chris lächelte falsch. Er war plötzlich froh, so ausführlich mit dem Zigarrenhersteller gesprochen zu haben.


  Die Köpfe wandten sich zu Schuster, der mit zornesrotem Gesicht dastand und einen Moment überlegte, ehe er in die Falle tappte.


  »In Kuba haben sie ganz andere Tabakpflanzen. Die Pflanze an sich, das ist es, was diesen entscheidenden Unterschied letztlich wirklich ausmacht.« Seine Stimme triefte vor Lässigkeit. Er sah zufrieden in die Runde, und einige der Gäste nickten heftig.


  »Ich muss Ihnen da leider erneut widersprechen.« Chris’ Stimme war leise, freundlich und klar.


  Der Blick der Blondine an Schusters Seite hakte sich in Chris’ Augen fest. Ihre Iris weitete sich, und sie öffnete den Mund, biss die Zähne fest aufeinander und schüttelte fast unmerklich den Kopf. Chris registrierte ihre Warnung, aber jetzt musste er es zu Ende bringen.


  So war das mit den Kämpfen. Das hatte er in seinem Leben immer wieder erfahren müssen: Ab einem bestimmten Punkt musste er durch, egal, was danach passierte.


  Chris wartete, bis Schuster aufbrausen wollte, und wechselte die Tonlage. Kalt und ätzend fuhr er ihm über den Mund.


  »Sie kennen offensichtlich die Siedlungsgeschichte Kubas nicht.


  Was meinen Sie, was die dominikanischen Siedler mitbrachten, die im 18. und 19. Jahrhundert vor den ständigen Unruhen auf ihrer Insel flohen und in Kuba den Tabakanbau aufzogen?« Chris bemerkte den leicht triumphierenden Unterton in seiner Stimme und legte erneut eine kalkulierte Pause ein. Der Kerl hatte ihn zu sehr gereizt mit seiner arroganten Art. Für seine letzten Worte schaltete er auf triefenden Hohn um. »Ich will es Ihnen verraten. Sie brachten ihren Tabaksamen mit. Noch Fragen?«


  Schuster schwieg und presste die Lippen zusammen. Sein wütender Blick wanderte zu Scharff. Die Gäste starrten peinlich berührt zu Boden.


  »Idiot«, murmelte Scharff. Er gab dem Orchester ein Zeichen, die peinliche Stille mit einer schwungvollen Melodie zu durchbrechen, damit die Gäste auf die Tanzfläche ausweichen konnten.


  Scharff stieg vom Podium, ohne Chris eines Blickes zu würdigen. Er legte Schuster den rechten Arm um die Schulter und zog ihn weg.


  Chris stand allein auf dem Podium. Neben ihm kramte einer der Kellner die Zigarrenutensilien zusammen und gluckste in sich hinein.


  Unten bahnten sich Scharff und Schuster einen Weg. Plötzlich drehte Schuster sich um. Er streckte die rechte Hand aus, tat, als sei der Zeigefinger der Lauf einer Waffe, die auf Chris gerichtet war, und deutete einen Schuss an. Dann bedeckte er mit seiner linken Hand kurz die Augen.


  Kapitel 4


  
    Toskana

    Donnerstag
  


  
    Chris war locker und entspannt. Es war wie eine Fahrt in den Urlaub. Die Höhen des Apennins im Hintergrund, schweifte sein Blick über die Weiten der Ackerflächen und endlosen Weinberge. Die Bergrücken verschwammen im Schein der Sonne wie sanft fließende Wellen, weich gezeichnet mit einem breiten Pinsel. Endlose Trockensteinmauern säumten die Wege.
  


  Er hatte in einer Pension in München übernachtet und am frühen Morgen den vom Grafen vorbestellten Mietwagen übernommen. Über Innsbruck und Bozen war er mit dem silberfarbenen Mercedes E 220 nach Verona, dann weiter Richtung Bologna und Florenz gefahren. Auf einem Parkplatz hatte er spontan ein junges Tramperpärchen mitgenommen, das per Anhalter Richtung Rom unterwegs war.


  Anja und Philipp wollten die Ewige Stadt erkunden und den Papst sehen. Die ganze Zeit hatten sie über Gott und die Welt geredet, und Chris genoss die Ausgelassenheit und das Lachen der knapp Zwanzigjährigen, als sein Handy klingelte.


  »Seid bitte mal einen Augenblick ruhig, ja?« Er sah die Nummer auf dem Display und stöpselte sich den Hörer ins Ohr.


  Es war Ina. Sie wollte ausnahmsweise früher nach Hause gehen und schnell noch die Aufträge für die anderen Kuriere in der kommenden Woche durchsprechen. Als sie anschließend nach dem Wetter fragte, unterbrach er sie.


  »Ina, sag, was du sagen willst.«


  Sie druckste herum. »Der Steuerberater hat angerufen«, sagte


  sie endlich. »Er macht sich Sorgen um uns. Klar ausgedrückt: Wir machen im Moment kräftig Miese. Die ersten Monate waren katastrophal. Das deckt sich mit dem Kontoauszug, den die Bank geschickt hat. Lauter Minus-Zeichen.«


  »Ich weiß, dass es nicht rosig aussieht.« Die Bank hatte ihm beim letzten Besuch gedroht, die ohnehin knappe Kreditlinie zu kappen, wenn nicht bald etwas geschah.


  Chris blickte kurz zu Philipp auf dem Beifahrersitz. Der junge Tramper horchte interessiert. Ihre Augen trafen sich. Philipp verstand und hörte weg.


  »Das ist nun einmal so in Wachstumsphasen. Da muss erst investiert werden, bevor…«


  »Hör auf«, flüsterte Ina beschwörend durchs Telefon. »Ich habe dich gewarnt. Die zwei neuen Jungs sind zu viel auf einmal. Und mit den Dumpingpreisen holen wir zwar mehr Aufträge, aber keine Gewinne.«


  Er hatte im Herbst zwei neue Kuriere eingestellt, als er mit seinen beiden Studenten nicht mehr hinterhergekommen war. Sie waren jetzt zu fünft plus Ina im Büro. Aber er hatte sich verkalkuliert, was die Steuerung und die Akquise von Aufträgen für fünf Kuriere anging. Außerdem gab es Kunden, die Wert darauf legten, dass nur er ihre Aufträge erledigte. Sie sahen es als ausgesprochenen Vertrauensbeweis, dass er ihre Urlaubskleidung in den Ferienort transportieren durfte. Jede Änderung war irritierend, und Chris hatte die Empfindlichkeit mancher Kunden einfach unterschätzt.


  Wie er es auch anstellte, er kam auf keinen grünen Zweig. Entweder reiste er selbst und stand für die Jagd nach Aufträgen nicht zur Verfügung oder umgekehrt.


  »Der Graf hat doch schon bezahlt, sagtest du gestern Abend.«


  Ina schwieg, und er dachte schon, die Verbindung sei abgebrochen.


  »Klar«, sagte sie schließlich. »Aber dafür gibt es andere Ausfälle. Da sind heute Morgen telefonisch vier Kündigungen reingekommen. Die werden uns nicht mehr beauftragen. Das Schlimme ist: Es waren feste, regelmäßige Aufträge.«


  Chris stutzte. Er sah im Rückspiegel, dass die junge Anhalterin aus dem Fenster sah und sich bemühte, nicht auf seine Worte zu achten.


  »Was soll das heißen?«


  Ina lachte nervös.


  »München lässt grüßen. Du musst gestern Nacht einen eindrucksvollen Auftritt gehabt haben.«


  »Scharff? Das Kaufhaus?«


  »Eine – ja. Zwei Kündigungen kamen von Sprenger in Augsburg und der Niederlassung hier in Köln. Die vierte stammt von Könemann in Essen. Hast du jemandem mit dem Vorschlaghammer die Füße platt geschlagen?«


  »Schwachsinn.«


  »Jedenfalls scheint ein Chef mit dem anderen gesprochen zu haben, und wir sind raus.«


  Zarrenthin fluchte. »Woher weißt du das?«


  »Die Kündigung des Kaufhausauftrages hat eine Frau Achternbusch durchgegeben. Sie sagte, sie rufe ausdrücklich im Auftrag ihres Chefs an… auch die Prämie gäbe es nicht, der Boss sei sauer.« Ina hielt inne. »Was hast du gemacht?«, fragte sie dann. »Hast du dich wieder einmal hinreißen lassen?«


  »Warum mach ich diese Scheiße überhaupt?« Chris drosch wütend auf das Lenkrad. »Ich hätte ein braver Bulle bleiben sollen.«


  »Ärger?«


  »Und ob!« Chris erinnerte sich an die beiden Tramper und lächelte schief. »Sorry. Mein kleines Unternehmen hat gerade ein paar Probleme.«


  »Soll es ja geben.« Philipp nickte ernst. »Meine Eltern hatten mal ein Geschäft für Musikinstrumente. Auch vorbei.«


  »Pleite?«, fragte Chris.


  »Nee, verkauft. Sie haben einen guten Schnitt gemacht. Sie leben jetzt auf Mallorca, und ich hab genug für das Studium.«


  »Und bei Ihnen?« Chris sah in den Rückspiegel. Philipps Freundin Anja fuhr sich mit beiden Händen durch die kurzen, dunklen Haare, die ihrem Gesicht einen strengen Ausdruck verliehen. Ihre Stimme war dagegen weich und samtig.


  »Mein Vater ist Arzt, eigene Praxis – Urologe. Über die Jahre aufgebaut. Heute geht es schlechter als früher, aber insgesamt ist es wohl okay.«


  Gute Startbedingungen, dachte Chris. Seine Eltern, Maurer und Verkäuferin, hatten mit nichts in der Hand ihren Lebenstraum vom eigenen Haus verwirklicht und sich beinahe übernommen, als die Mutter nicht mehr hatte dazuverdienen können, weil sie die Großeltern pflegen musste. Da war lange Zeit für nichts anderes Raum gewesen.


  »Sie waren bei der Polizei?«, fragte Philipp nach einer kleinen Pause.


  »Ganz schön neugierig.«


  »Ihre Andeutung eben. Wenn das zu persönlich ist… Entschuldigung!«


  Sie hatten sich die ganze Zeit unterhalten, und Chris wusste mittlerweile eine ganze Menge über die beiden. Warum sollte er nicht die Offenheit erwidern?


  »Ich bin nach der Realschule in den Aktenkellern eines Amtsgerichts gelandet. Ich sollte eine Ausbildung zum Rechtspfleger machen. Mein leuchtendes Vorbild war ein Beamter, der seit ewigen Zeiten Grundbuchauszüge bearbeitete und darüber dem Suff verfallen war. Seine Frau betrog er mit der Schreibkraft regelmäßig auf den Tischen zwischen den Aktenbergen.«


  »Blendende Aussichten…«


  »Eben. Ein Albtraum. Bloß weg. Ich glaube, keine drei Monate habe ich es ausgehalten. Ich bewarb mich bei der Polizei – Grundausbildung, Bereitschaftsdienst, Kriminalpolizei. Irgendwann Morddezernat – die Niederungen des menschlichen Daseins. Und mehr Schreibtischarbeit, als man jemals annehmen würde. Anfang der Neunzigerjahre ging ich zu einem Mobilen Einsatzkommando. Ich genoss den abenteuerlichen Kitzel – die Under-cover-Einsätze verlangten eigenständige und schnelle Entscheidungen. Die Zentrale war manchmal weit weg.«


  »Was macht man da denn so?« Philipps weiche Gesichtszüge unter dem weißblonden Haar spannten sich vor Neugier.


  »Observationen. Den ganzen Kofferraum voller falscher Nummernschilder zum Austauschen, um nicht aufzufallen.« Chris lächelte ihn spöttisch an. »Verdeckt ermitteln. Mit falschen Papieren und Legenden in die Drogenszene eintauchen, vor Ort Informationen sammeln. Drogenkuriere von der polnischen Grenze über die Autobahn bis nach Köln verfolgen und dann zuschlagen. Oder einen Ingenieur über Monate observieren, der die Baupläne des Eurofighters meistbietend verkaufen will.«


  »Ich dachte immer, die SEKs machen die gefährlichen Sachen.«


  »Das habe ich meiner Frau auch erzählt, um sie zu beruhigen. Aber ganz so ist es nicht. Die Leute von den SEKs werden zum Showdown gerufen, gefährliche Zugriffe, Geiselnahmen. Sie handeln als Team, schwer bewaffnet, mit klaren Fronten, eindeutiger Gefahrensituation. Einsätze der Mobilen Einsatzkommandos laufen häufig anders ab: eher in der Ermittlungsphase, manchmal auch unbewaffnet. Je nach Auftrag ist man auf sich allein gestellt und nicht abgeschirmt – wie ein Geheimagent im Feindesland.«


  »Und das hat Ihre Frau mitgemacht?« Anja staunte, dass es in solch einem Leben wohl auch einen Platz für eine Frau gab.


  »Eben nicht.«


  »Hätte mich auch gewundert!«, entfuhr es ihr.


  Chris erinnerte sich an die spontanen Gefühle und stürmischen Monate, in denen er Petra kennen gelernt hatte. Sie hatten schnell geheiratet, und die Liebe hatte eine Weile über seinen


  Drang triumphiert, noch mehr zu erleben als ermüdende Schreibtischarbeit.


  »Sie war gegen meinen Wechsel zum Mobilen Einsatzkommando. Oft wusste sie tagelang nicht, wo ich mich rumtrieb. Anrufen war manchmal einfach nicht möglich. Sie wollte, dass ihr Mann abends nach Hause kam und sich mit um die Kinder kümmerte, die wir zeugen wollten.«


  »Ist das denn das Schlechteste, was einem passieren kann?«, hielt Anja dagegen.


  »Sicher nicht.« Chris erzählte von dem samstäglichen Einkaufsbummel, als er plötzlich von einem Mann unter ganz anderem Namen angesprochen worden war. Der Kerl hatte ihm auf der Straße gedroht und hatte dabei Petra düster gemustert. Chris hatte sie noch am gleichen Nachmittag für drei Wochen zu ihrer Mutter geschickt, bis sein Einsatz beendet war.


  »Sie hat mir danach erklärt, Kinder kämen so lange nicht in Frage, wie ich solch gefährliche Jobs machen würde.«


  »Würde ich auch so halten«, sagte Anja. »Ich hätte das bis dahin schon nicht mitgemacht.« Sie schwiegen eine Weile. »Aber wie wird man dann… Logistiker?«


  Chris schnaufte, als schüttele er einen Schlag auf die Nase ab.


  »Meine Frau fand die Bestätigung zum Eignungstest bei der GSG 9 in meiner Jackentasche.«


  »Das ist doch diese Spezialeinheit auf Bundesebene«, sagte Philipp. »Da haben Sie ja noch einen draufgesetzt.«


  »Angeblich kann ich stur sein.« Chris hatte plötzlich die hässlichste Szene ihrer Ehe vor Augen. Ihr beider Geschrei hatte das ganze Haus geweckt, und es war so viel Geschirr zu Bruch gegangen, dass Nachbarn besorgt die Polizei gerufen hatten.


  Am meisten hatten sie sich mit Worten verletzt: wie mit einem Skalpell ins Herz hinein. Sie hatte ihn verlassen, hatte mit seinen eigenmächtigen Entschlüssen nicht weiterleben wollen.


  »Und dann?«


  »Ich scheiterte beim Aufnahmetest.«


  »Autsch.« Philipp biss sich auf die Unterlippe.


  Chris sah zum Seitenfenster hinaus. Er hatte die Situation immer noch klar vor Augen: Sie saßen in einer Betonbaracke. Der Raum war absolut kahl, bestand nur aus weißen Wänden und Neonlampen, und der Scharfrichter war so emotionslos wie ein toter Fisch. Der Psychologe der GSG 9 bescheinigte ihm einen Hang zu spontanen, eigenmächtigen und unabgestimmten Handlungen. Seine große Schwäche läge somit in einer nur begrenzten Teamfähigkeit, weil seine impulsiven und manchmal sehr überraschenden Entschlüsse ein ganzes Team gefährden könnten. Das aber sei ein eindeutiges Ausschlusskriterium für die GSG 9.


  Diese Beurteilung hatte ihn wenig später auch bei seinen bisherigen Vorgesetzten in die Klemme gebracht. Er hatte bei einem Einsatz gegen Drogendealer die Entscheidung zum Zugriff getroffen, weil ihm die Gelegenheit günstig erschienen war, anstatt auf die anderen Jungs zu warten. Sein Partner hatte einen Schuss in die Brust davongetragen und nur knapp überlebt. Sein Chef hatte ihn dafür verantwortlich gemacht und die Bewertung des Psychologen gezückt…


  »Alles auf einmal«, murmelte Philipp.


  »Ich schmiss hin«, sagte Chris, der immer noch an der Beurteilung zu kauen hatte. »Ich hatte den Chef eines privaten Sicherheitsdienstes kennen gelernt, der Prominente schützte und Firmen in Sicherheitsfragen beriet. Damit ließ sich gutes Geld verdienen.«


  »Hört sich auch spannend an.«


  »Aber auch da lief es so wie überall im Leben. Das Ende kam nach zwei Jahren, als ich einer zweitrangigen Schlagersängerin bei einem Konzert als Personenschutz zugeteilt war und verhinderte, dass ein übereifriger Fan ihr zu nahe kam. Der junge Mann ließ sich nicht bändigen, ich schlug irgendwann zu, als er mir die Finger in die Augen stoßen wollte, und brach ihm eine Rippe. War nicht beabsichtigt, ist aber passiert. Dummerweise war es


  der Sohn der Sängerin, der seine Mutter hatte überraschen wollen. Es drohte eine Anzeige wegen Körperverletzung, Schmerzensgeld, und die Sängerin verlangte meinen Rausschmiss, wenn es weitere Aufträge für das Unternehmen geben sollte. Stress mit dem Chef – klar!«


  »Und da haben Sie Ihr eigenes Unternehmen gegründet.«


  »Ja – mit einer geklauten Geschäftsidee.« Chris lachte. »Das Unternehmen baute gerade einen Geschäftszweig auf, in dem es für Prominente und Firmen all das transportierte, was diese nicht der Post anvertrauen wollten. Dazu gehörte der Schmucktransport zum Urlaubsort für die reiche Millionärsgattin ebenso wie der Transport von Blaupausen für eine neue U-Boot-Generation von einer Werft zum Verteidigungsministerium. Ich sagte mir, das kann ich auch.«


  »Hört sich einfach an«, meinte der Tramper.


  »Na ja – ich hatte die Telefonnummer eines Kunsthändlers, den ich noch als Angestellter der Sicherheitsfirma mehrmals zu Auktionen begleitet hatte. Einmal hatte ich verhindern können, dass ein Taschendieb ihm eine kostbare assyrische Statuette entwendete. Den rief ich also an. Zwei Wochen später war er mein erster Auftraggeber. Er hat mir danach Referenzen ausgestellt und auch weitere Kunden vermittelt.«


  »Und zu dem Kunsthändler fahren Sie jetzt!«, sagte Philipp.


  »Zu dem fahre ich.«


  »Auch wenn es gerade nicht so gut läuft – der Mann hat etwas gut bei Ihnen, oder? Sie wären damals doch sonst kaum auf die Beine gekommen.« Anja sagte es ganz nüchtern, ohne Wertung.


  Chris sah in den Rückspiegel. »O ja, der Graf hat tatsächlich etwas gut bei mir.«


  


  Nachdem Chris die Tramper wieder abgesetzt hatte, genoss er die entspannende Ruhe der einsamen Fahrt.


  Sein Ziel lag auf einem flachen Bergrücken in der Senese, nicht weit von Siena entfernt. Eine Zypressenallee führte durch Felder und Weinberge an endlosen Trockensteinmauern zum Anwesen des Grafen hinauf, das durch eine über zwei Meter hohe Mauer aus Feldsteinen geschützt wurde. Das hohe schmiedeeiserne Einfahrtstor stand weit offen.


  Vier Wachposten hielten ihn an. Sie waren mit weißen, kurzärmeligen Hemden und dunkelblauen Hosen bekleidet. Alle trugen schwere Gürtel mit Pistolenholster, zwei hielten Maschinenpistolen in den Händen.


  »Ziel woanders hin«, knurrte Chris, denn einer der Wachposten richtete den Lauf der Maschinenpistole auf seinen Unterbauch. Sie nickten stoisch, holten über Funk Anweisungen ein und durchsuchten den Wagen, tasteten ihn ab und öffneten seine Reisetasche, wühlten ungeniert in seiner Schmutzwäsche.


  Endlich konnte er die breite Auffahrt zum Haus hinauffahren. Beide Seiten der Zufahrt waren mit Beeten begrenzt. Blumenamphoren und Orangenbäumchen in Terrakottakübeln säumten die Wege an streng symmetrisch ausgerichteten Standorten. Pergolen aus Wein und Kletterpflanzen spendeten Schatten, und die Wege waren mit farbigen Kieseln bedeckt.


  Das Gebäude mit seiner hellen Putzfassade entsprach dem klassisch antiken Stil. Lediglich zwei kleine Türme an der Vorderfront waren die letzten Hinweise auf die ursprüngliche Form, als toskanische Villen mit ihren Wehrtürmen und Umgängen mittelalterlichen Burgen geglichen und als Fluchtort vor der Pest und städtischer Sommerhitze gedient hatten. Ein Springbrunnen plätscherte am Ende der Auffahrt, eingerahmt von zugeschnittenen Figuren aus Buchsbaum und Lorbeer.


  Chris stieg aus und machte die steifen Glieder durch ein paar Streckübungen geschmeidiger, bis sich die Eingangstür öffnete.


  Antonio Ponti stand in der Tür. Schlank, mit einer Eleganz in der Haltung, wie sie nur echte Südländer ausströmen.


  Chris hob grüßend die Hand und ging auf den Italiener zu.


  Der Ex-Carabiniere war seit Jahren Forsters Sicherheitschef und Leibwächter. Antonio Ponti war wie er Ex-Polizist und hatte davor in der Spezialeinheit GIS Gruppo di Intervento Speciale in Livorno gedient, die zu den besten polizeilichen Spezialeinheiten Europas gehört.


  Chris hatte Ponti gleich bei seinem ersten Auftrag kennen gelernt, als er Forster von Köln nach Genf chauffiert hatte. Auch bei späteren Gelegenheiten hatten sie den Kunsthändler gemeinsam begleitet, sich beschnuppert und Erfahrungen ausgetauscht.


  Statt der nachdenklichen Fröhlichkeit, die Pontis schmales Gesicht sonst auszeichnete, zerfurchten heute steile Falten seine Stirn. Er grüßte kühl, dann ging er zur Seite.


  Forster trat in die Tür, den rechten Arm zur Begrüßung weit ausgestreckt, während er sich mit der Linken auf einem Krückstock abstützte.


  Chris betrachtete den kunstvoll geschnitzten Stab, den oben am Knauf eine weiße Hand mit blauen Adern umklammerte. Überrascht starrte er den Grafen an. Er kannte einen Karl Forster, der nur so vor Vitalität strotzte, auch wenn er bei der letzten gemeinsamen Reise nach Dubai etwas wackelig gewirkt hatte.


  Dieser Karl Forster jedoch war ein Wrack.


  


  Forsters Villa war im klassischen Stil erbaut. Neben dem großen Saal gab es den cortile, den Innenhof, der einfach und landestypisch gestaltet war.


  Die ockerfarbenen Wände harmonierten mit den einfachen Steinplatten des Fußbodens, und der Freskenschmuck diente als dezente Ergänzung. Terrakottakübel mit blühenden Pflanzen grenzten als Blickpunkte einzelne Bereiche des Innenhofes ab, der sparsam möbliert war. Zwei Bänke, ein Tisch, zwei Stühle, alles war aus einfachem Holz gezimmert und dunkel gebeizt.


  Ponti zog sich zurück, und ein Kellner brachte Getränke, während Forster sich keuchend eine Bank aussuchte und sich schwer darauf fallen ließ.


  Chris war dankbar für das Wasser und trank das Glas in einem Zug leer. Forster winkte, und der Kellner schenkte zwei Gläser Brunello di Montalcino ein. Forster schnalzte anerkennend mit der Zunge, nachdem er den Wein gekostet hatte.


  Zunächst blieb das Gespräch allgemein. Forster erkundigte sich nach der Fahrt, fragte, wie die Geschäfte gingen, und verzog das Gesicht, als Chris ihm von seinen Schwierigkeiten berichtete. Er nickte verstehend, als Chris ihm die Hintergründe erläuterte.


  Während Forster über mögliche Gegenmaßnahmen sinnierte, musterte Chris seinen Auftraggeber kritisch. Forster war über sechzig Jahre, aber er sah aus wie ein Greis.


  Von seiner früheren Vitalität war nichts geblieben. Er war klapprig, schaukelte selbst im Sitzen unbeholfen hin und her und stützte sich auf den fein geschnitzten Krückstock. Beim Reden rasselte sein Atem, manchmal wirkte er zerstreut, suchte nach dem Gesprächsfaden.


  Chris war entsetzt. Das Gesicht des Grafen war eingefallen, ausgemergelt, grau, kraftlos, die Haare strähnig. Der Zerfall des Mannes tat ihm weh, weil sich zwischen ihnen, ohne dass sie je darüber gesprochen hatten, fast so etwas wie Vertrautheit entwickelt hatte.


  »Sehen Sie mich nicht so an«, murmelte Forster. »Ich weiß, wie wackelig ich wirken muss. Was Sie noch nicht mal ahnen: Ich fühle mich noch viel elender, als ich aussehe.«


  Chris sah Forster fragend an, der böse lächelte.


  »Sie wissen nicht viel über mich. Ich weiß viel mehr über Sie, richtig?«


  Chris nickte und trank einen Schluck Rotwein. Mit all seinen Fragen und Kommentaren hatte er doch nie die unsichtbare Grenze übertreten, die Forster um sein Leben aufgebaut hatte


  und die immer dann erreicht war, wenn er einfach keine Antwort auf Chris’ Fragen gab.


  Forster war da ganz anders, er hatte immer ungeniert Fragen gestellt, penetrant nachgehakt und Chris Details entlockt, die sonst ein Auftraggeber nie erfahren würde. Chris sah in seiner Offenheit mit einen Grund, warum der Graf ihn immer wieder für Jobs heranzog.


  »Dies wird der letzte Auftrag sein, den Sie für mich ausführen. Sie werden mir helfen, Buße zu tun. Und dann werde ich diesem Jammertal den Rücken kehren.«


  »Ich verstehe nicht.«


  Chris überkam eine unangenehme Spannung, die er so noch nie in der Gegenwart des Grafen gespürt hatte. Sein Nacken war mit einem Schlag steif und die Muskelstränge hart wie Stahlseile.


  »Natürlich nicht.« Forster lachte keuchend und sah Chris mit seinen blassblauen Augen durchdringend an. »Morbus Parkinson. Sie haben bei mir Parkinson festgestellt. Sie sehen ja selbst, mein Körper zerfällt unaufhaltsam.«


  Chris schlug die Augen nieder.


  »Ich kenne mich da nicht so aus…«


  »Eingeschränkte Motorik, unkontrollierte Körperreaktionen, frühzeitige Vergreisung der schlimmsten Art. Am Ende völlige Hilflosigkeit, vollkommene Bewegungslosigkeit. Ganze Gehirnregionen sterben ab. Scheißleben!«, krächzte Forster erregt. »Noch bin ich geistig voll da, aber Depressionen, Psychosen und Demenz haben ihre Kundschafter schon ausgesandt. Ich verstecke mich zwar vor ihnen, aber bald werden sie mich gefunden haben.«


  Chris wartete und schwieg. Forsters plötzliche Erregung ebbte nur langsam ab. Chris ahnte eine unangenehme Woche und fragte sich, ob er neben seinen eigenen Problemen auch noch die seines Auftraggebers verkraften wollte.


  »Daher habe ich beschlossen, Buße zu tun und dann zu sterben.«


  Als Chris überrascht den Mund öffnete, hob Forster schlaff die rechte Hand.


  »Kein Wort zu meiner Entscheidung. Ich erzähle Ihnen das nicht, damit Sie es kommentieren. Ich will nur erklären…«


  ». . . aber…«


  »In der Schweiz gibt es zum Glück Sterbehilfeorganisationen, die einem dabei helfen, den Wunsch nach dem eigenen Tod in angemessener Weise zu erfüllen. Das alles ist eingeleitet und vorbereitet.«


  »Man geht nicht so einfach von dieser Welt«, murmelte Chris nach einer Weile.


  »Ich schon.« Forster lachte böse auf. »Es ist entschieden, und ich will nicht weiter mit Ihnen darüber diskutieren. Ich habe Ihnen das nur gesagt, damit Sie besser verstehen, was ich von Ihnen will. Mit mir geht es rapide abwärts. Jeden Tag wird es schlimmer. Die Pillen, mit denen ich durchhalte, sind reine Wasserstoffbomben. Trotzdem helfen sie immer nur eine gewisse Zeit und kompensieren längst nicht mehr alle Ausfälle.«


  Chris starrte Forster an. Es gab in diesem Moment nichts Vernünftiges, was er sagen konnte. Der Mann hatte ein ganzes Leben hinter sich, und es schien, dass er immer gewusst hatte, was er tat.


  »Ich will nicht in den Zustand kommen, vollkommen hilflos ans Bett gefesselt zu sein, während in meinem Kopf Psychosen den letzten klaren Gedanken zerfressen. Verstehen Sie das?«


  Ihre Blicke verhakten sich.


  Die Leere in Forsters reglosen Augen war unendlich. Obwohl sie sich anstarrten, sahen sie sich nicht. Nach einer Weile zuckten Forsters Augenlider und lösten den Bann.


  Schließlich nickte Chris, nur um eine Reaktion zu zeigen. Er konnte nicht mitreden. Seine Großeltern waren im Alter klaglos von seiner Mutter betreut worden. Und da seine Eltern vor zehn Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen waren, hatte


  er die Nöte und Sorgen eines hohen und durch Krankheit geprägten Alters noch nicht aus der Nähe kennen gelernt.


  »Wenn es denn so weit ist, wird die Linie der Forsters aussterben. Und die der Steiners auch.«


  »Gibt es keine Verwandten?«, fragte Chris, ohne zu wissen, wen Forster mit dem zweiten Namen meinte.


  »Entfernte. Sehr weit entfernte. Nichts von Bedeutung für die Sicht, die ich habe. Nein, meine Linie stirbt aus.«


  »Sie haben keine Kinder?«


  Forster starrte vor sich hin, dann lachte er geringschätzig auf.


  »Wenn dem so wäre, würde ich vielleicht anders handeln. Aber nein, ich habe keine Kinder.« Der Graf hob den Stock und schlug auf die Tischplatte. Es knallte. Er drosch den Stock noch einmal auf die Platte. »Ich habe alles Mögliche getan, um diesen Zustand zu ändern. Ich habe mich mit jungen Frauen liiert, wollte sie als Gebärmaschine benutzen, habe ihnen viel Geld geboten, wenn sie mir Kinder zur Welt bringen. Aber Geld nützt da leider nicht viel.«


  Chris meinte, Feuchte in den Augen des alten Mannes zu sehen. Forster drehte den Kopf kurz zur Seite. Als er Chris wieder ansah, war die Feuchte verschwunden.


  »Meine Spermien sind tot. Absolut tot. Keine Fortpflanzungskraft. Mein Versagen wurde mir von drei der besten medizinischen Fakultäten der Welt bestätigt. Nicht einmal eine künstliche Befruchtung würde erfolgreich sein.«


  Chris war unangenehm berührt und wusste nicht, wie er reagieren sollte. Da saß ein im Grunde fremder Mensch, für den er seit ein paar Jahren regelmäßig gut bezahlte Aufträge erledigte, und eröffnete ihm das Innerste seiner Seele, übergoss ihn mit einem Strom an Bitterkeit.


  Forster wurde mit einem Mal todernst. »Und so habe ich beschlossen, etwas von der Schuld abzutragen, für die meine Familie und ich verantwortlich sind.« Er rief mit brüchiger Stimme


  mehrmals nach seinem Diener, der kurz darauf mit einem großen Tablett erschien und das Abendessen servierte.


  »Crostini, Wildschwein, Carciofini, Fasan, Pecorinokäse. Hervorragend!« Forsters Augen leuchteten kurz auf, und er nickte Chris aufmunternd zu. »Das ist es, was mir in der Hölle fehlen wird.«


  Kapitel 5


  
    Montecassino

    Donnerstag
  


  
    Monsignor Tizzani starrte aus dem Fenster des Wagens. Die breite Ebene am Fuß des Berges trat immer mehr in den Hintergrund. In der Ferne sah er die Autobahn Rom-Neapel, auf der sich eine endlose Schlange von Fahrzeugen wand.
  


  Die schmale Straße vor ihnen quälte sich neun Kilometer den Berg hinauf. Umberto fuhr vorsichtig, lenkte den Fiat dicht am Fels entlang. Über sechs Kehren gelangten sie zum Gipfel des Berges, zum Ursprung aller abendländischen Klöster.


  Etwa anderthalb Millionen Wallfahrer besichtigten alljährlich Montecassino. Langobarden und Sarazenen hatten das Benediktinerkloster zerstört, und im Zweiten Weltkrieg hatten die Bomber der Alliierten die Deutschen vertrieben. Dabei war alles in Schutt und Asche versunken, doch wie durch ein Wunder war das Kloster neu erstanden.


  Ihre Fahrt endete vor dem wuchtigen Bau in 520 Meter Höhe. Als sie ausstiegen, war nichts mehr zu hören vom Lärm der Ebene. Tizzani war schmal, feingliedrig, eher klein, und der dunkle Anzug mit dem Priesterkragen ließ ihn noch zierlicher erscheinen. Umberto dagegen war groß, kräftig, durchtrainiert und arbeitete als Faktotum an einer Tankstelle in Ostia. Wann immer Tizzani einen vertrauenswürdigen Chauffeur brauchte, stand er bereit.


  Während Umberto eine einfache Seele war, geradlinig im Denken und mit einem unverbrüchlichen Glauben gesegnet, kannte Tizzani die andere Seite. Sein Glauben musste sich tagtäglich mit den taktischen Finessen arrangieren, mit denen die Kirche ihre Stellung in der Welt behauptete. Sein Denken stand im krassen Gegensatz zu Umbertos einfachen Wahrheiten.


  Tizzani betrat das Kloster, das Benedikt von Nursia im Jahre 529 an einer Stelle hatte errichten lassen, wo zuvor ein heidnischer Tempel gestanden hatte.


  Fast achtlos ging er an der kleinen Gruppe von Bronzefiguren vorbei, die den heiligen Benedikt inmitten der Mönche darstellte, wie er aufrecht stehend verstarb. Der Innenhof mit seinen gut 1200 Quadratmetern vermittelte Weite und heitere Gelassenheit, aber Tizzani hielt mit düsteren Gedanken vor der achteckigen Zisterne in der Mitte des Platzes inne. Er liebte die korinthischen Säulen und das prächtige Krönungsgebälk, doch sein Auftrag nahm ihm jede Muße. So eilte er weiter in Richtung des zum Tal hin trutzig aufragenden Fronthauses, wo er im zweiten Stock erwartet wurde.


  Ein junger Pater empfing Tizzani kühl und distanziert. Ein Monsignore aus der Kurie in Rom war niemand, den ein junger Pater überschwänglich begrüßte. Der Pater bedauerte, dass der Abt den Monsignore nicht empfangen könne, weil er selbst auf Reisen war.


  Tizzani war froh, dem Abt nicht begegnen zu müssen. Jede dumme Bemerkung seinerseits konnte rasch den Weg in die Ohren derer finden, die seine Mission nichts anging. Das Kloster war in aller Welt der Inbegriff monastischen Lebens, und der Abt als Bischof verfügte über ein Netzwerk, das zumindest das gesamte gesellschaftliche Leben Italiens umfasste.


  Der Pater führte Tizzani in ein Zimmer, dessen Wände mit rotem Stoff beschlagen waren. Gemälde mit biblischen Szenen zierten den Raum, dessen Möblierung aus zwei Stühlen, einem Schreibtisch und einem einfachen Schrank bestand.


  Tizzani wartete und blickte durch das Fenster hinaus in das tief gelegene Tal des Liri mit seinen kleinen Ortschaften. Am Horizont verschwammen die Ausoni-Berge.


  »Ein wunderbarer Ausblick, nicht wahr?«


  Die dröhnende Stimme war unverkennbar.


  Henry Marvin war nahe der sechzig und noch etwas kleiner als Tizzani, dafür aber mit der bulligen Statur eines Ringkämpfers ausgestattet. Marvin trug einen schwarzen Chormantel. Das fleischige Gesicht des amerikanischen Verlegers war entspannt, seine Haut glänzte rosig, und die dunklen Augen funkelten voller Tatendrang.


  »Ja, ja, schauen Sie nur«, donnerte Henry Marvin amüsiert. »Ich kann es selbst kaum glauben. Eine Woche in einer Zelle in absoluter Abgeschiedenheit, und schon steht ein neuer Mensch vor Ihnen. Der heilige Benedikt wusste, wie nahe man hier Gott kommen kann.«


  Tizzani grüßte kühl. Er hielt nichts davon, dass Klöster ihre Pforten öffneten und normalen Sterblichen erlaubten, sich gegen Geld für ein paar Wochen hinter ihre Mauern zurückzuziehen. Wenigstens bot Montecassino nicht auch noch Seminare zur Selbstfindung wie manch andere Klöster an. Hier gab es nur das reine Klosterleben.


  Sie setzten sich an den Tisch.


  »Selbst an die harten Stühle gewöhnt man sich«, sagte Marvin lachend und schlug Tizzani mit seiner rechten Pranke fest auf die Schulter.


  Tizzani hasste die joviale und laute Art des Amerikaners. Er fragte sich unvermittelt, wie die knapp vierzig Mönche des Klosters auf diese laute Stimme in ihrem Reich der Stille reagierten.


  »Monsignore, Sie sind zu ernst. Gott hat die Freude nicht verboten.«


  »Die Botschaften des Stellvertreters auf Erden zu überbringen kann manchmal eine Last sein.«


  »Aber doch nicht hier, am Ursprung des klösterlichen Lebens. Welch besseren Ort gibt es für eine gute Nachricht? Kommt er heute oder morgen? Ist die Laienbruderschaft Prätorianer der Heiligen Schrift als Orden oder gar als Personalprälatur anerkannt worden? Wann wird es bekannt gegeben? Bringt er die Botschaft mit? Nun sagen Sie schon…«


  »Die Beratungen sind bedauerlicherweise immer noch nicht beendet«, antwortete Tizzani mit bekümmerter Miene. »Ein neuer Papst, alles ist im Umbruch, die vielen Gesandten, die ihre Aufwartung machen… die Bittsteller, die allesamt ihre wichtigen Anliegen vortragen wollen – die Probleme des Glaubens, so manch sündiges Schaf in der Kurie selbst…« Der Monsignore hob hilflos die Hände.


  »Ich verstehe nicht.« Henry Marvin starrte den Monsignore kalt an.


  Marvin war Geschäftsmann, und die Regeln waren immer gleich. Da machte die Kirche keine Ausnahme, ganz besonders die Kirche nicht. Sie hatte den Ablasshandel erfunden, den Handel mit dieser genialen Dienstleistung, deren Gegenwert sich erst in ferner Zukunft zeigen würde.


  »Lieber Henry Marvin«, kam es Tizzani nur schwer über die Lippen.


  »Monsignore, beleidigen Sie mich nicht.«


  »Der Heilige Vater sieht sich derzeit außerstande, mit Ihnen zusammenzutreffen. Auch der Wunsch der Bruderschaft ist im Augenblick unerfüllbar. Vielleicht… in ein paar Monaten… aber jetzt…«


  Henry Marvin hob den Körper leicht aus dem Stuhl, beugte sich über den Tisch und packte mit seinen kräftigen Händen zu. Tizzani starrte auf die Fäuste an seiner Brust. Der Amerikaner zog die Jacke derart zusammen, dass der Stoff im Rücken spannte.


  »Ich verstehe ja noch, dass er im Augenblick keine Privataudienz wünscht wegen der vielen Zuhörer, Lauscher und Flüsterer in dieser Schlangengrube. Deshalb habe ich mich ja hier einquartiert, damit wir uns wie zufällig treffen. Warum nun dieser Sinneswandel?«


  Tizzani fixierte einen Punkt an der Wand.


  »Es gibt mehr als zweitausend Ordensgemeinschaften«, zischelte Marvin giftig. »Warum werden wir nicht in diesen Stand erhoben? Keiner der Orden ist wie wir. Nach den neuesten Zahlen sind wir schon mehr als hundertfünfzigtausend Mitglieder. Wir sind größer als Opus Dei. Die Laienbrüder der Prätorianer der Heiligen Schrift erobern die Welt. Unser Zulauf ist ungebrochen. Jeden Tag kommen treue Seelen zu uns, die unverbrüchlich an die wortwörtliche Wahrheit glauben, wie sie in der Heiligen Schrift niedergeschrieben ist. Sie würden ihre Seele dafür hergeben, um die Heilige Schrift gegen jeden zu verteidigen.«


  Tizzani sah die eiskalten Augen und stöhnte innerlich auf.


  »Wir wachsen schneller als das Opus Dei in seinen besten Zeiten. Wir stehen für die Wahrhaftigkeit der Heiligen Schrift. Wir geben den Menschen ein Zuhause, einen Schutz vor der Auflösung und allgemeinen Haltlosigkeit. Wir interpretieren die Schrift nicht, wir nehmen ihre Worte, wie sie sind.«


  Tizzani nickte. Die Laien der Prätorianer der Heiligen Schrift kämpften radikal gegen den Zerfall der kirchlichen Werte. Mit Erfolg.


  Sogar unter den Protestanten in den Vereinigten Staaten, die die Worte der Bibel wortwörtlich nahmen und deren Anhängerschar mittlerweile zig Millionen umfasste, rekrutierte der Laienorden neue Anhänger und zog sie wieder in die Arme der einzigen, der wahren Kirche.


  »Wir sind diejenigen, die nicht den Protestanten den Kampf gegen die Lügen der Wissenschaft überlassen, wir sind das neue Schild und Schwert der katholischen Kirche. Wir tun das, was Mutter Kirche eigentlich schon längst tun müsste.«


  Henry Marvin löste die Hände von Tizzanis Brust und lehnte sich zurück.


  Der Monsignore atmete tief durch. Er hatte am Abend zuvor das umfangreiche Dossier gelesen, das der Laienrat der Kurie über die Laienorganisation zusammengestellt hatte.


  Marvin war schon lange Motor und faktischer Herrscher in der Laienbruderschaft, die ein gläubiger katholischer Vater aus San Diego Anfang der Siebzigerjahre spontan gegründet hatte, weil sein Sohn wieder einmal verstört und weinend von seinen Zweifeln erzählt hatte. In der Schule hatten Lehrer die schönen biblischen Geschichten von der Entstehung des Menschen mit den Zufallsmutationen der Evolutionstheorie zertrümmert.


  Henry Marvin war einer der ersten hundert Gläubigen gewesen, die der Laienbruderschaft beitraten. Marvin war damals wie heute fest davon überzeugt, er habe als junger Mann den Vietnam-Krieg nur deshalb überlebt, um Gottes Wort in die Welt zu tragen.


  Er hatte einen kleinen Verlag aufgebaut, dessen einziges Buch zunächst die Bibel war. Außerdem brachte er als Laienprediger Gottes Wort unter die von der Wissenschaft vergifteten Menschen.


  Mittlerweile war Marvins Verlag einer der größten für katholische Schriften in Amerika. Bis hinunter nach Süd-und Mittelamerika verkaufte er sein Schriftgut, erfreute sich an dem Mitteilungsbedürfnis und der Lesefreude der christlichen Mitmenschen.


  Der Ordensgründer war im letzten Jahr gestorben, und Marvin stand kurz davor, als Präfekt auch die formale Macht und Nachfolge des Gründers anzutreten.


  Tatsächlich lag sie schon lange bei Henry Marvin. Er kontrollierte die Finanzen, mehrte den Reichtum der Bruderschaft, die sich selbst bereits als Orden bezeichnete. Marvin hatte Strukturen und Hierarchien eingezogen, die in einem Gremium aus geistlichen Führern und Laien mündeten, das wiederum er beherrschte.


  Tizzani seufzte innerlich. Der Mann war ein gefährlicher Überzeugungstäter, der auch von immer mehr Bischöfen und Kardinälen unterstützt wurde, die der Erosion der Kirche entgegentreten wollten.


  »Der Heilige Vater erkennt sehr wohl Ihre Anstrengung an, dem Glauben den gebührenden Platz zu erkämpfen.«


  »Wohl wahr. Es ist ein Kampf.« Marvin starrte den Kurienboten böse an. »So fortschrittlich unsere Verfassung auch ist: Es ist unglaublich, dass in amerikanischen Schulen den Schülern das Gift der Evolutionstheorie hochdosiert gespritzt wird, Gottes Wort aber nicht unterrichtet werden darf. Und ich verstehe auch nicht, wie der Heilige Vater den Kampf gegen dieses Gift den Protestanten überlassen kann. Es ist an der Zeit, die Zweifel an der Heiligen Schrift zu beenden. In der ganzen Welt!«


  Tizzani wich den Blicken des Verlegers aus und starrte wieder auf den Punkt an der Wand.


  »Unsere Heilige Kirche ist heute eine andere als noch vor hundert Jahren – oder noch vor zehn Jahren. Darin liegt das Problem. Sie wissen doch, die heilige Mutter Kirche hat sich festgelegt. Johannes Paul II. hat die Evolutionstheorie anerkannt.«


  »1996. Vor der Päpstlichen Akademie der Wissenschaften. Wer weiß das nicht.« Marvin schnaufte. »Die Evolutionstheorie sei keine Hypothese mehr, hat Johannes Paul II. gesagt. Ein unseliges Jahr.«


  »Und sein Nachfolger hat noch als Präfekt der Glaubenskongregation eine internationale Theologenkommission geleitet, die festgestellt hat, dass der Schöpfungsplan der göttlichen Vorsehung nicht unvereinbar ist mit den Ergebnissen des Evolutionsprozesses. Vor gut einem Jahr war das!«


  »Butterweich, damit jeder das herauslesen kann, was er will. Ein klares ›Nein‹ wäre viel besser gewesen.« Marvin schlug mit der Faust auf den Tisch. »Aber es gibt auch andere Meinungen. Ich weiß von einem Kardinal, der in den nächsten Wochen einen Artikel in der New York Times veröffentlichen wird, der genau diese Position der Kirche angreifen wird. Er wird die Aussage von Johannes Paul II. vor der Päpstlichen Akademie zur Evolution als eher vage und unbedeutend abtun.«


  Marvins Blicke fraßen sich in Tizzanis Iris.


  »Es gibt einflussreiche Kardinäle, die Ihre Meinung voll teilen«, antwortete Tizzani. »Jeder Zweifel an der Heiligen Schrift muss bekämpft werden, sagen sie. Und dazu gehört auch die Beseitigung aller Texte, die die Wahrhaftigkeit der Bibel in Frage stellen. Der Heilige Vater aber meint, dass ein weiterer Text keine Bedeutung hat, wo doch einhundertfünfzig Jahre Zweifel an der Heiligen Schrift ihr nichts anhaben konnten.«


  Marvin drehte sich angewidert ab. Er schüttelte den Kopf, fassungslos vor dem Verrat. Dann schoss er erneut herum.


  »Die Beweise werden den Papst überzeugen.«


  


  
    Sophia Antipolis nahe Cannes Donnerstag
  


  
    Pater Hieronymus quälte sich schlurfend und mit schleppenden Schritten den Gang der Klinik hinunter. Tonnen von Gestein drückten auf die Schultern seines rundlichen Körpers.
  


  »Den unberechenbaren Tod täglich vor Augen haben«, murmelte er eine Verszeile aus den Mönchsregeln des heiligen Benedikt und fragte sich, warum Gott ausgerechnet ihn ausgesucht hatte, diese Prüfung zu bestehen.


  Er strich sich mit der Hand über den kahlen Schädel und wischte den Schweiß weg, der sich auf seiner Kopfhaut sammelte und juckte. Er hatte die Prüfung nicht bestanden, hatte nicht den Trost spenden können, den der Sterbende benötigt hatte auf seinem Weg zum Jüngsten Gericht. Das angstvolle Gesicht des jungen Mannes würde er nie vergessen.


  Die langen Jahre in der römischen Kurie waren gespickt gewesen mit Diplomatie, Winkelzügen und spitzfindigen Auslegungen von Texten, wobei seine priesterlichen Fähigkeiten verkümmert waren. Er hätte nie gedacht, dass er noch einmal mit der


  Welt so in Kontakt treten musste, nachdem er sich vor einigen Monaten in das Kloster zurückgezogen hatte.


  »Sie können da jetzt nicht rein!«, sagte die überraschte Sekretärin ängstlich, als Pater Hieronymus direkt auf die Tür zuhielt, hinter der das Büro von Andrew Folsom lag.


  Jacques Dufour war immer seltsam zaghaft gewesen, wenn er von Folsom gesprochen hatte, erinnerte sich Hieronymus. Das biotechnologische Forschungszentrum mit der angeschlossenen Klinik im Wissenschaftspark Sophia Antipolis nahe Cannes war vom amerikanischen Pharmakonzern Tysabi übernommen worden, um deren Forschungen und Geschäfte in Europa voranzutreiben. Mit den neuen Eigentümern waren auch neue Forschungsschwerpunkte gesetzt worden, hatte Dufour berichtet. Vo m CEO der amerikanischen Konzernmutter Tysabi schien dabei keiner etwas Gutes zu erwarten.


  Folsom telefonierte stehend hinter seinem mächtigen und aufgeräumten Schreibtisch und musterte überrascht die füllige Gestalt des Priesters, der ihn um einen Kopf überragte.


  Die grau melierten Haare betonten die Sonnenbankbräune in Folsoms Gesicht, und der maßgeschneiderte dunkelblaue Anzug, das hellblaue Hemd und die dezent gemusterte, im Farbton des Anzugs gehaltene Krawatte standen im krassen Gegensatz zur grauen Kutte des Paters.


  »Ja, in zwanzig Minuten muss der Wagen bereitstehen«, sagte Folsom und legte den Hörer auf. In seinen Augen flackerte für eine Sekunde Unsicherheit, dann hatte er sich wieder in der Gewalt.


  Die Blicke des Paters streiften angewidert Jacques Dufour, der verloren in der Mitte des Raumes stand. Sein Jacques, den er die Ehrfurcht vor der Schöpfung Gottes gelehrt hatte. Wie sehr hatte er doch versagt, dachte Pater Hieronymus.


  Dufour war inzwischen Forscher. Sein Weg hatte ihn aus dem kleinen Dorf Collobrières im Maurengebirge, in dem Pater Hieronymus Gottes Wort gepredigt hatte, bis zur Universität in


  Toulon und dann in diese Forschungseinrichtung geführt. Seitdem war die Genforschung sein Lebensinhalt.


  Dufours schmaler Körper schien stündlich Gewicht zu verlieren. Sein Gesicht mit dem dunklen Teint und den weichen Linien zuckte nervös. Immer wieder griff er sich unsicher in die dunklen, lockigen Haare.


  Folsom dagegen umgab eine unterschwellige Aggressivität. Er hält alle anderen für Idioten! Der Pater erinnerte sich an Jacques’ Worte, als dieser ihn am Morgen abgeholt hatte.


  »Sie sehen schlecht aus«, sagte Folsom zu Pater Hieronymus und musterte das runde Gesicht mit den fleischigen Wangen. »Ringe unter den Augen, kalkweiß – ist Ihnen übel, brauchen Sie ein Glas Wasser?«


  Pater Hieronymus starrte in Folsoms Wolfsaugen.


  »Ich habe soeben Mike Gelfort auf seinen letzten Minuten begleitet.«


  »Es ist also vorbei.«


  Das weißt du doch, dachte Pater Hieronymus bitter.


  »Tragisch. Wir müssen darüber reden. Ich habe allerdings jetzt wenig Zeit«, sagte Folsom nüchtern und sah besorgt auf seine goldene Armbanduhr. »Eigentlich dürfte ich gar nicht hier sein. Die Geschäfte. Aber es schien mir wichtig, mich selbst zu überzeugen… vielleicht zu helfen. Dr. Dufour ist der verantwortliche Projektleiter. Wenn Sie mit ihm vielleicht…« Das starre Gesicht mit den herabgezogenen Mundwinkeln und den schmalen, zusammengepressten Lippen wirkte zynisch.


  »Berührt Sie der Tod dieses Menschen überhaupt nicht?« Der Pater ballte die Hände zu Fäusten.


  »Wie kommen Sie denn darauf?«, fragte Folsom kalt zurück. Plötzlich blähten sich seine Nasenflügel, und seine Stimme bebte vor Erregung. »Nur weil ich nicht jammere, bin ich deswegen noch lange nicht unberührt. Ich bin Forscher, ja. Aber Sie vergessen, dass ich neben den Forschungen einen großen und erfolgreichen Pharma-und Biotechnologiekonzern als CEO


  leite – und da gibt es noch ein paar andere Probleme. Deswegen muss ich auch gleich los. Aber das heißt noch lange nicht, dass mich das Schicksal dieses jungen Mannes nicht berührt.«


  Sie starrten sich an. Pater Hieronymus bekämpfte das Zittern in seinen Oberschenkeln. Er spürte loderndes Höllenfeuer, und in ihm wuchs das Verlangen, einfach nur zuzuschlagen.


  In Gottes Augen waren sie Sünder, in seinen Augen waren sie zumindest Feiglinge, wenn nicht sogar Verbrecher. Wenn vielleicht auch nicht im juristischen Sinn, was er abschließend nicht beurteilen mochte, aber doch im moralischen. Jedenfalls nach seinem Wertekodex.


  Auch Jacques, der ihn gerufen hatte. Jacques, den er seit Ewigkeiten kannte, dem er Beichtvater und Ratgeber in der Jugend gewesen war. Jacques, der aus der kleinen Welt seines Dorfes ausgebrochen war, um in der Wissenschaft Großes für die Menschheit zu vollbringen – und nun für den Tod dieses Menschen mit verantwortlich war.


  »Ich kenne Sie nicht, und mir ist egal, was Sie sonst noch in der Welt tun und sind. Ich habe Sie vorhin das erste Mal gesehen, weil Jacques mir versprechen musste, mir den gottlosen Mann zu zeigen, der… Der junge Mann ist gestorben!«


  Folsoms Wolfsaugen schleuderten wütende Blitze auf Jacques Dufour, der gebrochen in der Mitte des Raumes stand. Dufour senkte sogleich den Blick. Er war der Aggressivität Folsoms nicht gewachsen.


  »Es ist ein bedauerlicher Schicksalsschlag.« Folsom zögerte einen Moment. »Unvorhersehbar. Alle Vortests haben das nicht erwarten lassen. Wir vermuten, der als Transporter benutzte Virus ist mutiert, hat sich im Körper festgesetzt und Reaktionen ausgelöst, die so nicht vorhersehbar waren. Unsere Methode ist tausendfach erfolgreich erprobt.« Folsom verzog das Gesicht. »Ein bedauerlicher Schicksalsschlag. – Außerdem war ihm das latente Risiko bekannt. Er ist es freiwillig eingegangen.«


  »So einfach ist das«, entgegnete der Pater. »Die Viren sind


  schuld, weil sie nicht das taten, was man von ihnen erwartete. Wie kann man nur Erreger, die man sonst als Krankheitsherd bekämpft, dazu benutzen, um zu heilen? Wenn das überhaupt der Grund ist. Vielleicht ist es ja auch der getestete Wirkstoff und nicht die Methode. Sie haben ihm gesagt, es sei ungefährlich.«


  »Ich schon mal gar nicht. Verantwortlich ist Dr. Jacques Dufour. Er leitet diese Forschungsreihe und hat mit dem Patienten alles vereinbart.«


  Ihre Augen fraßen sich ineinander. Plötzlich lenkte Folsom ein.


  »Nach allem, was wir wussten, schien es ungefährlich.« Seine Stimme wurde weicher. »Worum ging es denn? Eine Variante des Telomerasekomplexes testen. Fragen zur Wirkungsweise von aktivitätsbestimmenden Proteinen beantworten. Über Virenfähren injiziert. Nichts wirklich Aufregendes also, um Tausenden Menschen danach die Chance zu geben, sie von ihren Leiden zu heilen.«


  Pater Hieronymus schauderte. Er war am falschen Ort, in einer gottlosen Welt. Wie unendlich weit weg und gottesfürchtig lebten er und seine Brüder in ihrem Kloster.


  Er fühlte sich zur Unterstützung des Teufels abgestellt.


  Folsom war Wissenschaftler, Forscher, ein Mann aus der Welt, die die Kirche seit Jahrhunderten erfolglos bekämpft hatte. Jetzt wühlten sie in der Schöpfung, waren dabei, sie zu verändern, zu manipulieren. Was waren die Erkenntnisse Galileos oder Keplers im Vergleich zu diesem lästerlichen Frevel! Der Pater bedauerte in diesem Moment, dass die Kirche ihr Werk in den Jahrhunderten zuvor nicht besser vollendet hatte.


  Aber es gibt noch Hoffnung, dachte Pater Hieronymus. Seit mehr als zwanzig Jahren redeten diese neuen Götzen von den Segnungen der Gentherapie. Sie weckten Erwartungen, denen sie bisher nicht gerecht geworden waren. Wo waren die Menschen, die durch Gentherapie geheilt worden waren? War es Gottes Weg, sie so scheitern zu lassen? War der Tod des jungen


  Mannes ein Opfer auf dem Weg Gottes? Der Pater griff innerlich nach diesem Strohhalm.


  »Was hat Ihnen Dr. Dufour erzählt?«, fragte Folsom.


  Der Pater zögerte, witterte eine Falle.


  »Wie Sie wissen, unterliegt dies hier der strengsten Geheimhaltung. Wissenschaft funktioniert wie alles andere in dieser Welt. Auch bei uns sind Erfolge zu achtzig Prozent Geld. Sie ahnen vielleicht, wie sehr die Konkurrenz auf Fehler wartet. Dr. Dufour hat mir vorhin noch einmal versichert, wie vertrauenswürdig Sie sind. Das Flugzeug steht bereit, ich muss nach Boston. Wir sollten demnächst noch einmal reden. Ich habe als Dank an eine entsprechende Spende für Ihr Kloster gedacht.«


  Folsom schob den Scheck über die blank polierte Tischplatte.


  Der Pater erschrak, als er die Summe las. Sie entsprach ziemlich genau dem Betrag, den er für die anstehende Restauration der kleinen Kapelle benötigte.


  Folsom kam um den Schreibtisch herum.


  »Einigen wir uns darauf, dass der Tod des jungen Mannes nichts weiter ist als ein Schlagloch auf dem Weg hin zur erfolgreichen Gentherapie.«


  Pater Hieronymus nahm den Scheck, knüllte ihn zusammen. Dann trat er an Folsom heran, und sein linker Arm packte den Mann im Nacken. Folsom zappelte im Griff des Priesters, der ihm mit der rechten Hand den Scheck in den Mund stopfte.


  Kapitel 6


  
    Toskana

    Nacht von Donnerstag auf Freitag
  


  
    »Ohne meine Medikamente halte ich nicht mehr lange durch. Ich brauche meine Kraft noch für die Reise. Ponti wird sich um alles kümmern.«
  


  Forster ächzte schwer, als er sich erhob. Der Diener eilte herbei, wollte ihm helfen, aber Forster brummelte unwirsch, zischte einen Fluch. Dann schien er sich an seine Worte zu erinnern und ließ sich stützen, während er aus dem Raum wankte.


  Chris stand auf und streckte sich. Kurz darauf betrat Ponti, wie immer im dunklen Anzug, den Innenhof. Chris sah die leichte Ausbuchtung der Jacke.


  »Mit Waffe?«, fragte Chris.


  »Weißt du doch. Nie ohne!« Die dunklen Augen blitzten, und über sein schmales Gesicht huschte ein fast schon verlegenes Lächeln. Der Italiener fuhr sich durch das kurze Haar. »Ich war ganz schön überrascht, als ich vorhin die Meldung vom Tor erhielt, wer da kommt.«


  »Wie meinst du das?«, fragte Chris.


  Der Italiener lächelte schief, goss sich mit ruhigen Handbewegungen ein Glas Rotwein ein und prostete Chris zu.


  »Du bist neu in dem Spiel. Ich habe nichts gewusst. Du bist ein Schachzug des großen Meisters, den er ganz allein ausgetüftelt hat.«


  Chris schüttelte den Kopf. Antonio Ponti war der Bodyguard des Kunsthändlers, jener Mann, dem Forster sein Leben anvertraute.


  »Willst du mir damit sagen, Forster traut dir nicht mehr?«


  Der Italiener schüttelte energisch den Kopf. »Nein, das meine ich ganz und gar nicht. Aber er neigt in den letzten Monaten zu eigensinnigen Maßnahmen, die er mit mir nicht abspricht.«


  »Muss er das?«


  »Er sollte es.« Ponti trank einen Schluck Wein, verzog das Gesicht anerkennend. »Forsters Gaumen hat jedenfalls noch nicht gelitten. Du weißt doch selbst, wie das ist. Je mehr man weiß, desto mehr kann man sich vorbereiten. Sicherheit ist keine einseitige Angelegenheit.«


  »Ist er in Gefahr?«


  »Nicht mehr als die ganzen Jahre auch.« Ponti überlegte. »Eigentlich weniger. Er ist kaum noch unterwegs – seine Krankheit. Er lebt zurückgezogen, große Geschäfte laufen nicht mehr. Er ist ausgestiegen. Er bereitet sich tatsächlich auf sein Ende vor. Wer sollte ihm da noch ans Leder wollen?«


  »Kannst du mir wenigstens sagen, worum es genau geht?«


  »Das wollte ich gerade von dir wissen. Er hat mir nicht gesagt, dass du kommst. Ich wüsste im Moment auch nicht, wozu er dich einsetzen wollte.«


  »Ich weiß bis jetzt noch gar nichts. Außer – er will Buße tun!«


  Ponti lachte wiehernd auf.


  »Dieses Schlitzohr. Er traut niemandem.«


  Chris’ Blick wanderte vom grüblerischen Gesicht des Italieners hinunter zu seinen Händen. Sie waren schlank, trotzdem kräftig und gepflegt. Chris fiel auf, wie sehr Pontis Hände in Bewegung waren, am Stiel des Weinglases rieben.


  »Warum bist du hier, Zarrenthin?«


  »Ein Transport, Ponti.«


  »Das ist doch organisiert. Dazu brauchen wir dich nicht.«


  Chris zuckte die Schultern und wandte sich zum Gehen. »So lautet der Auftrag.«


  


  Trotz des wenigen Schlafes in den vergangenen Tagen war Chris mit einem Schlag hellwach. Er verharrte mit offenen Augen, wartete auf ein Geräusch, eine Bewegung, irgendetwas, das ihm erklärte, warum er aufgewacht war.


  Dann wälzte er sich auf die andere Seite und starrte auf seinen kleinen Reisewecker. Es war kurz nach drei Uhr.


  Sein Blick wanderte durch das Zimmer zum Fenster, dessen Flügel weit offen standen. Sein Zimmer lag im Gästetrakt am Ende der Villa im ersten Stock, unmittelbar an der Stirnwand des Gebäudes.


  Plötzlich hörte er ein Geräusch. Es war, als ob ein schneller und unbedachter Tritt Kieselsteine ins Rollen brachte, die gegeneinander schlugen.


  Draußen bewegte sich jemand oder etwas.


  Na und? Es gab Wachen und die kleine Sicherheitszentrale, die Tag und Nacht besetzt war und in der die Kamerabilder von den Überwachungspunkten zusammenliefen.


  Wachen bewegen sich anders, dachte Chris. Gleichmäßig, mit sicherem Hört-ich-bin-da-Schritt, und nicht heimlich, verstohlen, flüchtig.


  Ein Ächzen drang herauf, ein leiser Fluch, dann ein Klappern.


  Chris glitt aus dem Bett und schlich zum Fenster, beugte sich vorsichtig hinaus. Er sah die Kieswege als fahle Bänder, die sich im stumpfen Sternenlicht von dem Dunkel der Büsche und den Blumenbeeten abhoben. Keine Bewegung. Er verharrte regungslos und wartete. Nichts.


  Dann wieder ein Geräusch. Es kam von der Stirnseite der Villa, die er nicht einsehen konnte. Es klang wie ein Hüsteln. Ein einziges Mal.


  Er kannte dieses Hüsteln.


  Er zog sich Hose und Shirt über, schlüpfte in die Schuhe. Dann suchte er aus seiner Reisetasche die kleine Taschenlampe, die ihn seit drei Jahren auf seinen Reisen begleitete.


  Chris schlich zur Tür und schlüpfte auf den Gang, den eine Notbeleuchtung in diffuses Grau tauchte. Er eilte bis zum Treppenabgang und lauschte.


  In der Villa war es so still, wie es um diese Zeit nur sein konnte. Kein Laut.


  Er beugte sich vor, um die kleine Empfangshalle besser einsehen zu können. Nichts. Dann ein leises Knarren. Es kam von der Eingangstür, die direkt unter ihm lag und die er nicht einsehen konnte. Gummisohlen quietschten auf Steinfliesen – rasch, hastig, eilige Schritte.


  Er zuckte instinktiv zurück, denn ein schmaler Lichtschein stach für eine Sekunde wie eine Lanze schräg in das Foyer und verschwand dann wieder wie ein einsames Morsesignal.


  Chris huschte die Treppe hinunter. Unter der Tür der Sicherheitszentrale schimmerte ein Lichtstreifen. Er rannte zur Tür und riss sie auf.


  Der Raum hatte die Größe eines kleinen Wohnzimmers, und die kahlen Wände waren weiß getüncht. In der Mitte stand ein Tisch mit einer Steuerungskonsole. Auf einem weiteren Tisch standen mehrere Monitore, auf denen Überwachungsbilder flimmerten.


  Ein Mann saß am Steuerungspult und starrte auf die Monitore.


  Chris betrat den Raum, und der Mann drehte sich um.


  »Was machst du denn hier?«, fragte Antonio Ponti.


  »Und du?«, entgegnete Chris, nachdem er seine Überraschung unter Kontrolle hatte.


  »Ich? Ich tue meine Arbeit.« Ponti flüsterte beinahe. Seine Stimme klang betont geschäftsmäßig und emotionslos. »Ich habe einen Rundgang gemacht. Und was finde ich vor? Eine verlassene Sicherheitszentrale, alle Alarmsysteme ausgeschaltet und einen Dieb!«


  Chris starrte auf die Kamerabilder.


  »Ich sehe keinen Dieb.«


  »Verdammt!« Ponti drehte sich wieder zu den Monitoren. »Er war eben noch auf Position sieben…«


  »Welcher Monitor?«


  Ponti zeigte auf einen der Bildschirme. Chris sah auf dem gestochen scharfen Bild eine Tür im Innern des Hauses.


  »Wo ist das?«


  »Eine Verbindungstür im Untergeschoss. Sichert zusätzlich Forsters verbotene Zone hin zu der kleinen Außentür an der Stirnseite der Villa ab.«


  Chris dachte an das Geräusch, das er gehört hatte.


  »Und die Tür wird nicht überwacht?«


  »Natürlich. Bildschirm sechs.«


  Chris sah eine niedrige Tür, die von der Kamera von halb oben aufgenommen wurde. Die Tür schien verschlossen.


  Chris blickte auf die anderen Monitore. Am Eingangstor stand ein dunkler Schatten, der sich von Zeit zu Zeit bewegte. Hin und wieder leuchtete die Glut einer in der hohlen Hand gerauchten Zigarette als heller Lichtpunkt auf.


  »Das Tor ist besetzt«, murmelte Chris.


  »Die anderen Positionen auch.« Pontis Blick wieselte über die verschiedenen Bilder.


  »Da stimmt doch etwas ganz und gar nicht.« Chris schüttelte den Kopf. »Der Kerl muss doch wissen, dass diese Villa rund um die Uhr bewacht wird. So dämlich kann doch keiner sein.«


  »Der ist nicht dämlich. Das ist geplant. Die Alarmsysteme sind alle ausgeschaltet.« Ponti deutete auf die Schalter der Anlage, die rot leuchteten.


  Chris blähte die Wangen, schnaufte abfällig durch die Nasenlöcher.


  »Komplizen im Haus?«


  »Halt die Klappe, Zarrenthin!«, zischte Ponti verärgert. »Ich mache meinen Job, du machst deinen – welcher auch immer das ist. Ich sagte doch: Dieser Raum war verlassen. Ich weiß nicht, wo mein Mann sich rumtreibt. Wo ist der Scheißkerl?«


  »Lös Alarm aus!«, sagte Chris.


  »Nein!« Ponti schüttelte den Kopf. »Marcello Grosso müsste eigentlich hier sitzen. Wenn ich jetzt Alarm auslöse, warne ich die Laus womöglich. Das regeln wir anders.« Er zog seine 15-schüssige Beretta Cougar–G aus dem Holster. »Die beiden schnappe ich mir persönlich.«


  »Hast du für mich auch so eine…«


  Ponti sah sich suchend um, dann zog er verschiedene Schubladen auf.


  »Da – Beretta 92. Polizistenwaffe. Jedenfalls früher. Zu meiner Zeit.«


  Er warf Chris eine Waffe zu, der sie geschickt auffing und durchlud.


  »Du musst das nicht…«


  »Ich weiß.«


  »Er ist im Untergeschoss. Er weiß ganz genau, was er will und wo er hin will.« Ponti stürmte los. »Warte einfach hier, bis du ihn siehst. Dann nehmen wir ihn in die Zange. Ich treibe ihn aus dem Untergeschoss ins Foyer. Du musst ihn nur empfangen. Bleib aber zunächst an den Monitoren. Du siehst ihn auf Monitor dreizehn, wenn er unten im Aufgang ist und ins Foyer hoch will.«


  Ponti eilte aus dem Raum.


  Chris setzte sich an die Steuerungskonsole, legte die Waffe und seine kleine Taschenlampe ab. Jede Sekunde des Wartens drang wie ein Gongschlag in sein Bewusstsein. Der Überfluss an Stresshormonen begrub das normale Zeitgefühl wie eine Stadt unter einem Erdrutsch.


  Die Stille zog sich elendig hin. Chris wartete auf Schüsse, auf Schreie, italienische Flüche, wenn Ponti auf den Dieb traf.


  Aber nichts passierte. Es war einfach nur still.


  Auf den Monitoren war auch nichts zu sehen. Ponti wollte den Kerl von hinten überraschen, ihm in die Arme treiben. Aber warum passierte nichts? Wo war der Einbrecher, und wo, verdammt noch mal, war Pontis Mann? Sie konnten sich doch nicht in Luft aufgelöst haben!


  Wo, zur Hölle, war Ponti?


  Er reckte den Kopf nach vorn, weil auf einem der Monitore so etwas wie der Schatten einer Bewegung reflektierte. Seine Stirn stieß beim Vorbeugen gegen das dunkle Seil, das sich im gleichen Augenblick von oben vor sein Gesicht senkte.


  Das Seil war kühl und geriffelt. Es verschwand sofort wieder nach oben und ratschte seine Stirnhaut an zwei Stellen auf.


  Dann tauchte das Seil wieder auf. Der Bogen des Wurfes war diesmal weiter.


  Chris warf sich nach hinten und riss die linke Hand nach oben. Er ballte sie zur Faust und legte sie schützend vor seinen Hals, als sich das Stahlseil der Garotte zuzog. Es schnitt gnadenlos in die Haut seiner Faust, und Chris bäumte sich auf, um dem Druck zu widerstehen. Das Seil schloss sich an beiden Halsseiten. Zunächst lag das Metall kühl auf der Haut. Dann durchzuckten Chris brennende Schmerzen, als der Angreifer hinter ihm das Seil der Garotte hin und her bewegte wie eine Säge.


  Chris ächzte und griff mit seiner rechten Hand zum Tisch, auf dem die kleine Taschenlampe lag. Er sah nach oben. Ein vermummtes Gesicht hing wie ein Ballon über seinem Kopf, nur Mund, Nasenlöcher und Augen waren zu sehen. Die Schultern und Arme des Mannes waren angespannt.


  Chris betätigte den kleinen Knopf an der Taschenlampe und schwang dann den rechten Arm nach hinten, bis ihn die Rückenlehne in seiner Bewegung stoppte.


  Die Klinge seines in der Taschenlampe versteckten Messers drang oberhalb des Knies von der Seite her in den Schenkel des Strangulierers. Die schmale Klinge war beidseitig scharf geschliffen und zerschnitt das Fleisch wie ein Skalpell.


  Der Angreifer zuckte zusammen, und der Druck an seinem Hals ließ nach. Chris’ Arm schwang zurück, er stach noch einmal zu. Diesmal wich der Mann geschickt mit einem Schritt zur


  Seite aus. Dafür lockerte sich die Garotte an Chris’ Hals noch mehr, und er sprang nach vorn. Rasch trat er nach hinten aus und gab dem Stuhl einen Stoß.


  Der Druck des Seils war weg, denn der Angreifer hatte den rechten Metallgriff der Garotte losgelassen. Chris knallte nach vorn auf die Konsole, ließ die Taschenlampe fallen und griff nach der Beretta.


  Er wirbelte herum. Der Schlag kam von oben, und der Knauf der Pistole knallte an seine linke Schläfe. Lautlos sackte er zusammen.


  


  Chris spürte Nässe und Kühle und begriff erst nach einigen Sekunden, dass ihm irgendjemand ein feuchtes Tuch auf das Gesicht drückte.


  Ponti grinste ihn schief an.


  »Na, Held, wieder unter den Lebenden?«


  »Nicht so zimperlich. Ihm ist ja nichts passiert!«


  Chris sah benommen nach oben zu Forster.


  Der Kunsthändler stand auf Krücken gestützt und starrte ausdruckslos auf Chris herab. Er hatte hastig den rechten Arm durch den Ärmel des Morgenrocks geschoben, der hinter ihm wie eine Schleppe auf dem Boden schleifte.


  Chris stöhnte, die Schmerzen in der Stirn raubten ihm fast den Atem. Er riss die Augen weit auf, damit das Schwindelgefühl nicht übermächtig wurde. Einen Moment lang glaubte er, Zahnschmerzen zu haben, denn die klopfenden Schmerzen strahlten bis tief hinunter in den Kiefer.


  »Wie lange war ich weg?«, murmelte er, während er auf wackeligen Beinen stand und sich an der Kante der Monitorkonsole festhielt.


  »Ich weiß nicht, wann es dich erwischt hat«, sagte Ponti. »Aber ich bin vor gut einer Stunde los.«


  »Und wann habt ihr mich gefunden?«


  »Vor ein paar Minuten.«


  »Und dazwischen?«


  Ponti zuckte mit den Achseln und deutete an seinen Kopf, wo eine kleine Beule direkt über seinem linken Auge spross.


  »Mich haben sie auch außer Gefecht gesetzt. Gleich nachdem ich zur Tür raus bin.«


  Chris schüttelte den Kopf. »Sind wir so leicht auszuschalten?«


  »Es war eine klassische Falle. Erst haben sie mich draußen erwischt, dann haben sie dich ausgeschaltet.«


  »Du hast sie gesehen?«


  »Einen. Ja. Einen Schatten. Dann – peng – war ich weg.« Ponti zog eine entschuldigende Grimasse. »Ich hätte auf dich hören sollen. Alarm auslösen wäre besser gewesen. Dann hätten wir sie jetzt vielleicht.«


  »Was ist mit deinem Mann?«


  »Marcello Grosso?« Antonio Ponti wiegte den Kopf hin und her. »Verschwunden. Wie der Dieb. Grosso muss mit dem Einbrecher gemeinsame Sache gemacht haben. Wir haben an der Mauer eine Strickleiter gefunden. Das hätte nie funktioniert, wenn der Alarm nicht ausgeschaltet gewesen wäre.«


  »Und – was haben sie nun mitgenommen?«


  Forster starrte Chris mit leeren Blicken an. Wie konnte er so gleichgültig sein, dachte Chris, doch dann lachte der Kunsthändler wiehernd auf.


  »Nichts. Absolut nichts. Sie hatten es auf meine Kostbarkeiten im Tresorraum abgesehen. Sie müssen den Code gekannt haben! Sonst hätten sie es niemals versucht – sie hätten sonst eine Bombe zünden müssen!«


  »Ich verstehe nicht.« Chris drückte die rechte Hand fest gegen seine Stirn, um die Schmerzen zu lindern.


  »Sie sind nicht reingekommen!«, kicherte Forster hämisch und stampfte mit seinem Krückstock auf den Boden, als zerschmettere er einer Schlange den Kopf. »Ich habe vor zwei Tagen höchstpersönlich den Code geändert. Wer immer es war: schlechtes Timing!« Forster lachte zufrieden und forderte Chris mit einem Wink auf, sich zu erheben.


  Chris stützte Forster beim Hinausgehen und beobachtete Ponti, der sich mit der Hand am Schenkel rieb. Über seinen Augen lag ein seltsamer Schleier.


  Hass, dachte Chris.


  Kapitel 7


  
    Toskana

    Freitagabend
  


  
    Es war wie am Abend zuvor. Forster und Chris saßen im Innenhof, nachdem der Tag dahingekrochen war, als wäre nichts geschehen. Chris fand Forsters Verhalten seltsam, denn der Kunsthändler hatte entschieden, nicht die Polizei zu rufen. »Es ist nichts gestohlen worden, und den Ärger können wir gerade jetzt nicht gebrauchen. Sie werden bald verstehen!«, hatte der Kunsthändler gesagt und war allen Versuchen ausgewichen, noch einmal über den nächtlichen Überfall zu reden.
  


  Ponti war den ganzen Tag damit beschäftigt gewesen, möglichen Spuren nachzugehen und die Sicherheitsvorkehrungen zu überprüfen. Dreimal hatte Chris den Italiener getroffen, aber Ponti war einsilbig und mürrisch geblieben. Chris schob es im Stillen darauf, dass Pontis Mann Marcello Grosso mit dem Dieb unter einer Decke steckte und verschwunden war.


  »Sie wissen, dass ich Kunsthändler bin.«


  Karl Forster kaute bedächtig ein Stück kalten Wildschweinbraten und musterte Chris neugierig, als warte er auf den Moment, wo dieser die im Essen versteckte Arsenkapsel zerbiss.


  »Ja.«


  »Und?«


  »Viel mehr weiß ich nicht.« Chris spürte den forschenden Blick seines Auftraggebers, der sich mit Medikamenten voll gepumpt haben musste. Anders konnte er sich Forsters gute körperliche Verfassung nicht erklären. In der Nacht war er deutlich klappriger gewesen. »Sie sind, soweit ich das beurteilen kann, ein


  sehr erfolgreicher Kunsthändler. Sie sind reich, leben am Genfer See und in der Toskana und… na ja, das ist es im Grunde schon.«


  Chris brach ab. Er kaute nachdenklich und fragte sich, worauf Forster hinauswollte.


  »Was Sie sagen, stimmt alles.« Forster lachte und schmatzte genüsslich. »Aber ich bin auch ein Gangster, der Letzte in der Linie von Gangstern über drei Generationen. Und Enkel eines Mörders.«


  Chris vergaß das Kauen und blickte in das amüsierte Gesicht seines Auftraggebers.


  »Außerdem lebt meine Familie seit Generationen unter einem falschen Namen.«


  Chris legte bedächtig sein Stück Wurst beiseite und beobachtete den alten Mann, der geräuschvoll kalt gepresstes Olivenöl von seinen Fingerkuppen leckte.


  »Mein Reichtum ist auf Mord gebaut.«


  »Sie haben…?«


  »Ich? Nein. Das hatte ich nicht mehr nötig. Ich habe wohl bestochen, habe Bestellungen aufgegeben, und andere haben die Kunstwerke beschafft, dafür womöglich auch geplündert und gemordet – aber ich selbst musste mir die Hände nicht schmutzig machen.«


  Chris wischte sich die Finger an der Hose ab.


  »Ich glaube, ich sollte jetzt besser gehen.« Er erhob sich von der Bank. Sein ganzer Körper war schlagartig steif, und die Nackenmuskeln schmerzten. So dreckig konnte es ihm gar nicht gehen, dass er bei so etwas mitmachte. »Ich befürchte, ich habe mich in Ihnen getäuscht.«


  »Skrupel?« Die Augen des Kunsthändlers sprühten amüsierte Blitze. »Kommt da der ehemalige Polizist durch? Das müsste doch längst hinter Ihnen liegen.«


  »Damit hat das überhaupt nichts zu tun. Und das wissen Sie auch.« Chris ärgerte sich, dem Kunsthändler so viel von seiner


  Vergangenheit erzählt zu haben. Er wandte sich zum Gehen. »Der Überfall letzte Nacht und Ihr Verhalten gefallen mir ebenso wenig. Es stinkt!«


  »Setzen Sie sich!« Forster krächzte wie ein Rabe bei einer düsteren Prophezeiung. »Sie sind zu empfindlich. Sie müssen überleben… und auch Sie müssen einiges tun und aushalten, um einen Auftrag zu bekommen. Sie sind doch kurz davor, alles zu verlieren.«


  »Es gibt Grenzen. Ich mache keine krummen Dinger.« Chris presste die Lippen zusammen und sah düster auf Forster hinab.


  »Ah – Grundsätze. Moral.« Der Kunsthändler nickte anerkennend. »Lobenswert. Wissen Sie, dass ich Sie darum beneide? Um Ihre Grundsätze!« Forster grinste breit. »Sie sind zu voreilig. Ich werde keine krummen Dinger von Ihnen verlangen!«


  Chris zögerte. Spielte Forster nur? Oft genug hatte er sich einen Scherz daraus gemacht, ihn zu provozieren. Chris hasste das, aber wenn es jetzt wieder schieflief, verlor er einen weiteren gut dotierten Auftrag. Das wäre im Augenblick so etwas wie ein Super-Gau, und bisher hatte Forster noch niemals… Chris setzte sich wieder. Gehen konnte er immer noch.


  »Ich kannte seit meiner Jugend nur eine Moral. Geld. Wie mein Vater und mein Großvater davor. Glauben Sie mir: Es ist schwer, andere Werte zu akzeptieren, wenn man sein Leben lang so festgefahren gedacht hat wie ich – und wenn man von dort kommt, wo ich herkomme.«


  »Und wo kommen Sie her?«


  »Aus dem Dreck, aus dem Abschaum. Können Sie sich das vorstellen?«


  »Nein.«


  »Ist aber so. Moralisch gesehen. Jedenfalls sehe ich das mittlerweile so.«


  Erwartete der reiche Greis seine Absolution? Unmöglich. Chris war hier, um einen Transport durchzuführen. Aber es


  schien, als gehöre beides zusammen. Hatte Forster nicht gesagt, er wolle Buße tun?


  »Nun gut. Wenn Sie es erzählen wollen, dann tun Sie es. Ich mag es jedenfalls nicht, wenn Sie provozierende Spielchen mit mir treiben. Dann gehe ich besser.« Chris lehnte sich zurück, spürte das harte Holz der Lehne schmerzhaft im Rücken.


  »Was glauben Sie, woher mein Geld kommt? Womit es angefangen hat?«


  Chris zuckte gleichgültig mit den Schultern. Ihm gefiel die ganze Richtung des Gespräches nicht. Er hatte deshalb auch keine Lust, über irgendetwas aus Forsters Leben zu spekulieren.


  »Ich handele zwar mit Kunstgegenständen aller Art, aber ich habe ein ausgesprochenes Spezialgebiet. Kommen Sie. Dann verstehen Sie auch, warum ich hier keine Polizei haben will.«


  Sie gingen aus dem Innenhof in das Foyer der Villa und dann die marmorne Treppe nach unten. Chris folgte Forster, der schleppend und mit Trippelschritten vorausging, sich mit der linken Hand am Geländer festhielt und mit der rechten seinen Krückstock umklammerte.


  Im Untergeschoss flammten über Bewegungsmelder gesteuerte Lampen auf. Chris wusste sofort, wo sie waren. Er kannte den breiten Gang von den Monitorbildern in der letzten Nacht. Sie waren in dem Teil des Untergeschosses, den Ponti als Forsters »verbotene Zone«, bezeichnet hatte. Weiter vorn war die Tür, die der Dieb hatte aufbrechen wollen. Die Wände und die Decke waren mit dunklem Holz verkleidet, und Chris dachte trotz des Lichtes unvermittelt an einen riesigen Sarg.


  Chris schüttelte den Gedanken ab und starrte auf die Wände, an denen großformatige Gemälde hingen. Alle hatten sie ein einziges Thema: mythologische Szenen vom Entstehen der Welt.


  Chris blieb vor einem Gemälde stehen, das über und über mit Wasserfluten bedeckt war.


  »Die Sintflut«, keuchte Forster schwer atmend. »Nach ihr begann alles neu. In fast allen Kulturen wird von ihr berichtet, und doch glaubt keiner so recht daran, dass es sie gab.«


  »Beeindruckend«, sagte Chris etwas ratlos, der sich weder mit Mythologie noch mit Gemälden auskannte. Er kannte die Sintflut aus dem Alten Testament, die zur Strafe über die Menschen gekommen war. Aber mehr, als dass Noah je ein Paar von jeder Tierart gerettet haben sollte, fiel ihm dazu auch nicht mehr ein.


  »Sind Sie gläubig?«, fragte er den Kunsthändler.


  »Ich? Nein. Sie fragen wegen der Bilder?« Forster sah nicht einmal hin. »Meine Familie glaubt seit Generationen nicht mehr an Gott und das, was die Kirchen vermitteln. Gott ist meinem Großvater im Ersten Weltkrieg verloren gegangen. Ich berausche mich allein an dem Gedanken, diese Bilder zu besitzen, auch wenn sie hier verborgen sind.«


  »Eine seltsame Art der Befriedigung…« Chris ging weiter.


  »Wenn Sie wüssten…«


  Ihr Weg endete vor einer getäfelten Holzwand. Nur eine goldene Klinke verriet, dass sie vor einer Tür standen.


  Rechts neben der Tür hing ein Gemälde, auf demein Mann auf dem Rücken eines Adlers saß, vom Himmel zur Erde stürzte, in der rechten Hand einen kleinen grünen Zweig, während sich unten auf der Erde eine Schlange durch den Sand wand.


  Chris starrte auf das Bild, aber Forsters keuchende Stimme lenkte ihn sofort wieder ab.


  »Die müssen Sie aufziehen. Ich schaffe das nicht mehr.«


  Chris packte die goldene Klinke und zog die Tür auf. Dahinter versperrte eine Tresortür aus silbrig glänzendem Stahl den Weg. Chris trat zur Seite, und Forster machte zwei Schritte nach vorn, bis er dicht vor dem Tastaturenfeld stand, das in Brusthöhe in die Stahltür eingelassen war. Forsters Atem beruhigte sich, und Pieptöne durchdrangen die Stille, als er die sechsstellige Kombination eingab. Er kicherte. »Als ob ich es


  geahnt hätte. Erst vor zwei Tagen habe ich die Kombination geändert.«


  »Wer kannte sie?«


  »Nur ich. Eigentlich. Aber – wer weiß schon…«


  Lautlos schwang die Tresortür nach innen in einen dunklen Raum, in dem Licht aufflammte.


  Forster stützte sich schwer auf seinen Krückstock und ging voran. Sie betraten einen mittelgroßen Raum, der mit seiner absoluten Stille auf Chris wie das Innere eines bedrohlichen Heiligtums wirkte. Die Wände waren mit blutrotem Tuch bespannt, und von der Decke drang Licht aus Strahlern, deren Kegel punktgenau auf mehrere Vitrinen gerichtet waren. Die Lichtsteuerung ließ die Vitrinen wie in gleißender Sonne stehend erscheinen, während der Rest des Raumes im Halbdunkeln lag.


  »Schauen Sie sich ruhig um.« Forster humpelte zu einer der Vitrinen und starrte versunken durch das Glas. »Alles Kostbarkeiten. Mein Vermächtnis und die Gegenstände meiner Buße.«


  Chris zögerte, den Raum zu betreten. Für einen Moment kam ihm der Gedanke, dass er damit den Fluss ohne Wiederkehr überqueren würde. Er schüttelte verwirrt den Kopf und ging dann auf die hell erleuchteten Vitrinen zu.


  In zwei Vitrinen lagen Tontäfelchen, daneben mehrere steinerne Rollsiegel. Eine weitere Vitrine enthielt drei winzige Reliefstücke. Eines stellte eine Opferszene nach, die beiden anderen zeigten Kampfszenen eines siegreichen Herrschers auf seinen Feldzügen. Die nächste Vitrine enthielt mehrere Statuetten und so etwas wie einen dicken tönernen Pflock. In der letzten Vitrine war der Boden mit Sand gefüllt. Chris stutzte, als er im Sand drei Knochen liegen sah.


  »Kommen Sie!« Forster klang ungeduldig. Er stand auf seinen Krückstock gestützt an einer der anderen Vitrinen.


  Chris trat neben den Kunsthändler, der die Vitrine öffnete und behutsam ein tönernes Täfelchen in die Hand nahm. Forster lächelte dabei selbstgefällig.


  Keilschrifttafeln, dachte Chris. Kleine Plättchen aus Ton, in die Zeichen geritzt waren. Diese Zeichen waren so alt, dass sie schon wieder modern erschienen. Chris verglich sie mit Piktogrammen, die heute wieder im Einsatz waren, um über bildliche Darstellungen einen Inhalt zu vermitteln. Natürlich war das stark vereinfacht gedacht, denn er wusste, dass sich hinter diesen Zeichen eine komplexe und vollständig ausgeprägte Schrift verbarg.


  »Dahinten«, knurrte der Kunsthändler.


  Chris sah sich suchend um, bis er den Sessel und den kleinen Tisch in der hinteren Ecke des Raumes bemerkte. Chris holte beides herbei und stellte es an der Stelle ab, auf die Forster deutete.


  Mit einem weiteren Nicken lenkte Forster sein Augenmerk auf ein kleines Regal, auf dem eine Lupe lag.


  Als Chris ihm die Lupe brachte, deutete Forster mit dem Zeigefinger zur Decke und dirigierte ihn, bis Chris den Schalter neben der Tür gefunden hatte und ein Strahler genau über dem Tisch helles Licht spendete.


  Schließlich wies Forster auf ein mit Tuch ausgeschlagenes Holztablett. Chris holte es aus dem Regal und stellte es auf den Tisch.


  Forster legte die kleine Tontafel auf dem Tablett ab und nahm eine weitere Tafel aus der Vitrine, die er ebenfalls auf das Tablett legte. Dann ließ er sich erleichtert in den Sessel sinken.


  Er griff nach der ersten Tontafel, drehte sie in seinen Händen, legte sie zurück, nahm die andere, betrachtete sie lange und nachdenklich.


  Die zweite Tafel schien Chris von der Oberflächenstruktur irgendwie poröser, sie sah angegriffener aus als die andere.


  Forster griff nach der Lupe und untersuchte zunächst die Ränder des Artefakts, dann einzelne Zeichen. »Mesopotamische Schrifttafeln. Für mich sind diese Täfelchen etwas ganz Besonderes. Der Beweis für die bedeutendste gesellschaftliche Revolution in der Geschichte der Menschheit. Die Erfindung der Schrift.« Er schnalzte mit der Zunge.


  »Das mag schon sein«, sagte Chris. »Ich könnte mir da aber noch ein paar andere Ereignisse vorstellen, die genauso bedeutsam sind. Etwa die Beherrschung des Feuers.«


  »Na ja…« Der Kunsthändler reagierte nicht weiter.


  Chris beobachtete das wechselnde Mienenspiel des Mannes. Mal zog er die Augenbrauen hoch, dann wieder öffnete er den Mund halb, spitzte die Lippen und summte eine Melodie.


  Schließlich legte er die Lupe auf den Tisch und sank ächzend zurück in das Polster.


  »Deswegen bin ich hier?«


  »Ja«, sagte Forster gelassen. »Ihren Gesten entnehme ich eine gewisse Gleichgültigkeit.«


  »Nun ja…« Chris zögerte und dachte daran, irgendwo einmal gelesen zu haben, dass es diese Täfelchen zu Tausenden gab und noch mehr nachgemachte, um den Touristen das Geld aus der Tasche zu ziehen.


  »Sagen Sie es ruhig«, amüsierte sich Forster. »Mesopotamische Schrifttafeln sind nichts Besonderes – wenn man von der gefundenen Menge ausgeht. Man hat sie zu Zehntausenden bei verschiedensten Ausgrabungen gefunden. Und Hunderttausende liegen wahrscheinlich noch im Wüstensand. Als die Schrift erst einmal erfunden war, wurde aufgezeichnet und dokumentiert. Interessantes, aber auch sehr viel Banales. Ich bin Kunsthändler. Sie glauben doch nicht, ich gebe mich mit wertlosem Zeug ab, oder?«


  »Nein.«


  »Eben.« Forster legte die Tontafel behutsam auf dem Tablett ab und griff nach der anderen. »Sehen Sie hier unten das Zeichen?« Forster hielt die Tafel etwas höher und deutete auf eine Stelle mit einer Zeichenfolge, die Chris nicht genau erkennen konnte. »Das ist das Zeichen für Nebukadnezar II. Die Tafel stammt damit aus der Zeit um 604 bis 562 vor Christus.«


  »Damit ist sie sehr alt. Nun gut.« Chris sagte es gleichmütig. Er konnte den Tontafeln mit den geritzten Zeichen immer noch nichts abgewinnen.


  Forster sah Chris drohend an. »Demut vor der Geschichte ist etwas, was auch Sie akzeptieren sollten«, knurrte Forster. »Dieser König zerstörte ganze Königreiche, auch das jüdische Reich. Er verschleppte die Juden nach Babylon. Das hat deren Glauben stark beeinflusst, weil sie darin eine Strafe Gottes sahen. Kennen Sie den Propheten Jeremia?«


  »Seinen Namen – ja. Aber ich habe mich seit meiner Jugend nicht mehr damit beschäftigt. Ich glaube zwar an irgendetwas… Höheres, aber die Kirche und alles drum herum ist mir suspekt.«


  Forster nickte. »Wie dem auch sei. Jedenfalls steht bei Jeremia: ›Der Herr sagt: Die Babylonier sind mein Hammer, meine Kriegswaffe, mit ihnen zerschlage ich Völker und Königreiche. Mit ihnen zerschlage ich Pferde und Reiter, Wagen und Lenker, Männer und Frauen, Greise, junge Leute und Kinder. Mit ihnen zerschlage ich die Hirten samt ihren Herden, die Bauern samt ihren Zugtieren. Statthalter und Befehlshaber zerschlage ich mit ihnen.‹ Altes Testament. Und das hat Nebukadnezar II. getan. Er schuf das neubabylonische Reich, vereinte die zersplitterten Kräfte, zog gegen Kišh und andere selbstständige Fürstentümer, schuf wieder ein Reich, führte es zu Größe und war Erbauer des neuen Babylons. Damit Ihnen die Bedeutung dieser Tafeln klar wird…« Forster blickte auf eine Vitrine, in der ein tönerner Pflock lag. »Wenn Sie dorthinten den Nagel sehen… Das ist der Gründungsnagel des Ninurtatempels, den Nebukadnezar in Babylon erbauen ließ, nachdem er Kišh besiegt hatte. Begreifen Sie?«


  »Ich ahne den Wert, aber ich bin kein Experte wie Sie, darum…«


  »Ist gut.« Forster winkte ab. »Noch viel interessanter ist die andere Tafel.« Forster legte Nebukadnezars Tafel zurück auf das


  Tablett, nahm wieder die andere zur Hand und drehte sie vorsichtig. »Sie wissen, wie sich Sprache entwickelt hat?«


  »So ungefähr«, murmelte Chris vorsichtig. »Symbole, dann Bilder, danach Striche, sinnfällige Zeichen.«


  »Richtig.« Forster sah Chris spöttisch an. »Sie überraschen mich immer wieder, Zarrenthin. Eben noch Banause, dann aber wieder diese Inseln mit Wissen.« Er kicherte böse. »Diese Tafel stammt aus der ganz frühen Zeit der Sprachentwicklung. Genau genommen aus der Frühzeit der Bilderschrift. Etwa drittes vorchristliches Jahrtausend.«


  »Woran erkennen Sie das?«


  »Schauen Sie sich dieses Bild an. Hier.« Der Kunsthändler deutete auf ein auf der Spitze stehendes Dreieck, in dessen Mitte ein senkrechter Strich von der Spitze unten nach oben führte, ohne die Basisseite oben ganz zu erreichen. »Fällt Ihnen daran etwas auf?«


  Chris zögerte einen Moment, seinen spontanen Eindruck auszusprechen. »Es sieht aus wie der Schoß einer Frau – mit wenigen Strichen gezeichnet.«


  »Sehr gut.« Forster lachte auf. »Das Zeichen für ›lu‹.«


  »Was heißt das?«


  »Es ist das Zeichen für ›Mensch‹. In der frühen Bildersprache.« Forster grinste zufrieden und lehnte sich in den Sessel. »Und jetzt wollen Sie wissen, wie ich da so sicher sein kann, nicht wahr?«


  »Sie kennen sich da allemal besser aus…«


  »Auf diese Art ist ›lu‹ in den folgenden Entwicklungsstufen bis zur vollkommenen Ausbildung der Keilschrift nie wieder geschrieben oder, wenn Sie so wollen, dargestellt worden.«


  »Wie viele Stufen gab es denn?«


  »Acht bis zur Endform der Keilschrift, wie sie von den Assyrern im 1. vorchristlichen Jahrtausend verwendet wurde. In der zweiten Stufe war das Bild an sich unverändert, allerdings um neunzig Grad nach links gedreht, sodass die Spitze des Dreiecks


  nach rechts zeigte. Mit der Zeit verfremdete sich das ursprüngliche Zeichen immer weiter.«


  »Warum?«


  Forster zeigte wieder zum Regal, und Chris holte den dort liegenden Block und Stift. Der Kunsthändler nahm beides zur Hand und kritzelte verschiedene Zeichen auf den Block. Er fluchte dabei, weil seine zittrige Hand ihm nicht gehorchte. Erst nach dem dritten Versuch legte er den Stift zur Seite und zeigte Chris das Blatt. Die Einzelteile der Zeichen glichen immer mehr Pfeilen mit ausgeprägten Dreiecken am Pfeilende.


  »Im Grunde standen die ersten Zeichen gerade. Vermutlich wurden sie um neunzig Grad nach links gedreht, um sie schneller und besser in den Ton drücken zu können. Es blieben aber weiterhin Rundungen, die sich im Lauf der Zeit verloren, weil auch sie nur sehr schwer präzise genug in den Ton zu drücken waren. Die Zeichen veränderten sich unter rein praktischen Gesichtspunkten.«


  »Und damit ist eindeutig erkennbar, dass…«


  »So ist es. Aber die Tafel an sich gibt auch schon Auskunft. Lehm. Getrocknet. Mit einem hohen Sandanteil. Deshalb ist die Oberfläche auch so porös.«


  Zarrenthin starrte nachdenklich auf das Artefakt. »Wie muss ich das verstehen?«


  »Lehm ist ein Verwitterungsprodukt aus den Gesteinsschichten und kommt in ganz unterschiedlichen Mischungen aus Ton, Sand, Kies und Mineralkörnern aus Gesteins-oder Bodenmaterial vor. Dabei wirkt nur der Ton als Bindemittel, der alles zusammenhält. Hohe Kalk-und Gipsanteile beeinflussen die Konservierungseigenschaften des Lehms und machen ihn gegen Wasser resistenter. Der im Zweistromland damals genutzte Lehm weist als Tonmineral hohe Anteile von Palygorskit auf, der nur schwach bindig ist, aber dafür ist der Lehm insgesamt beständiger gegen Verwitterung.«


  Chris starrte in die Vitrine mit den Tontafeln.


  »Okay. Wenn ich richtig zähle, sind hier sechs Tafeln dieser Art.«


  »Ja. Sechs aus der Zeit Nebukadnezars II. und sechs aus dem dritten Jahrtausend vor Christus. Absolute Kostbarkeiten. Einmalig. Kein Museum der Welt besitzt Vergleichbares.«


  Forster lebte sichtlich auf. Seine Augen blitzten, und die Greisenhände strichen mit einer Zärtlichkeit über die Tafeln, ertasteten die Rillen der Schriftzeichen, als erforsche ein Liebender das erste Mal die Rundungen seiner neuen Geliebten. Er hielt die Tafeln dicht vor seine Augen, musterte mit der Lupe einzelne Schriftzeichen, ächzte vor Freude.


  Chris fühlte sich vergessen. »Sie können Sie lesen?«, fragte er schließlich.


  »Nicht wirklich. Es sind zu viele Zeichen. Aber die Inschrift wurde schon vor langer Zeit übersetzt. Es ist eine eigene Wissenschaft, diese Schrift zu entziffern. Immerhin wuchs die Anzahl der verwendeten Bilder, Zeichen und Symbole auf etwa zweitausend…«


  »Wer soll sich das merken?«, entfuhr es Zarrenthin.


  ». . . und wurde deshalb später auf etwa sechshundert reduziert. Der normale Schreiber zu jener Zeit beherrschte in der Regel etwa zweihundert unterschiedliche Keilschriftzeichen.«


  »Immer noch genug«, brummte Zarrenthin und dachte an das Alphabet mit seinen sechsundzwanzig Buchstaben, mit dem man heute auskam.


  »Eben. Und man muss auch noch wissen, dass gleiche Zeichen unterschiedliche Bedeutungen haben können, je nachdem, in welchem Zusammenhang sie gebraucht werden. Die Sonne bedeutete zugleich Tag, hell, freundlich. Und ein Mund und Wasser zusammen ergaben das Wort ›trinken‹.«


  »Woher kommen sie? Sind sie so kostbar, weil sie aus einem Grab stammen? Aus einem Königsgrab?«


  »Diese sind aus einem ganz besonderen Schrein«, sagte der Kunsthändler nach einigem Zögern. »Mesopotamien ist nicht Ägypten. Anders als in Ägypten mit den vielen Pharaonengräbern hat man in Mesopotamien kaum Königsgräber gefunden. Diejenigen, die man fand, waren allerdings auch prachtvoll ausgestattet. In den Königsgräbern von Ur hat man ganze Kolonnen von Streitwagen, Diener der Könige, die mit ihren Herren starben, Schmuck, Gold und natürlich auch Tafeln gefunden. In der Hinsicht hat sich bis heute nichts geändert.«


  »Was meinen Sie?«


  »Wenn schon die Hülle sterblich ist, dann sollten wenigstens die Taten der Herrscher unsterblich sein. Die Schrift wurde zwar zuerst für die Aufzeichnung wirtschaftlicher Fakten entwickelt, aber die Tempeldiener und die Könige erkannten rasch, dass man damit religiöse Inhalte und die eigenen Ruhmestaten festhalten konnte. Sie verewigten ihre Heldentaten auf den Tafeln. Das machen unsere Könige, in welcher Form sie auch daherkommen mögen, heute ebenso.«


  »Die Tafeln stammen also aus Ur?«


  »Nein. Die älteren Tafeln stammen aus Kišh, wurden aber in Babylon gefunden und gestohlen.«


  Chris wartete. Er spürte, dass Forster kurz davor war, ihm das zu sagen, was ihm auf der Seele lag.


  »Ich bin der Enkel des Diebes und eines Mörders.« Forster sah Chris prüfend an, wartete auf eine angewiderte Reaktion. »Schockiert Sie das?«


  »Nein.« Chris sah ihm direkt in die Augen, schüttelte energisch den Kopf. »Dazu habe ich bei der Polizei zu viel erlebt. Außerdem haben Sie ja nicht gemordet.«


  »Vorhin wollten Sie noch gehen.«


  »Ich habe mich noch nicht entschieden. Hätten Sie gemordet, wäre ich sicherlich weg. Im Augenblick bin ich nur gespannt, was Sie noch zu erzählen haben. Ich gebe zu, es fängt an mich zu interessieren.«


  Der Alte nickte.


  »Mein Großvater hat diese Täfelchen und die anderen Kostbarkeiten in Babylon gestohlen und dafür drei Menschen umgebracht. Und deshalb will ich Buße tun.«


  »Für die Morde?«


  »Nein! Für die Diebstähle.«


  Chris schüttelte den Kopf. »Und wann war das?«


  »Es ist Ewigkeiten her. 1916. Er hat die Tontafeln zwei Grabräubern gestohlen und zusammen mit anderen geraubten Kostbarkeiten in Sicherheit gebracht. Er ist damit nach Spanien geflohen. Dort hat er seinen Komplizen getötet, hat sich mit dem Namen Forster eine neue Identität besorgt und ist dann weiter in die Schweiz geflohen. Von dort aus hat er die Schätze an Kunstsammler in aller Welt verkauft, ein Vermögen gemacht und den Kunsthandel weiter ausgebaut. Diese Schätze hat er nicht verkauft, weil sie von ganz besonderer Bedeutung sind.«


  »Von welcher denn?«


  Forster tat, als hätte er die Frage nicht gehört. »Er heiratete, mein Vater wurde geboren, und der hat den Kunsthandel fortgeführt, bis ich ihn übernommen habe. Unser Spezialgebiet blieben archäologische Funde aus dem Vorderen Orient und Ägypten.«


  »Unsere letzte Reise nach Dubai war auch schon ein Teil Ihrer ›Buße‹?« Chris erinnerte sich an die Bemerkung Forsters am Ende der Reise, dass er in Dubai nicht über einen Preis verhandelt habe, sondern über die Art der Ausstellung eines Kunstgegenstandes.


  »Wenn Sie so wollen – ja.«


  Chris sah in die blassblauen Augen des Kunsthändlers und ärgerte sich über den spöttischen Blick, der eine Überlegenheit und Sicherheit ausstrahlte, wie sie nur auftrat, wenn alle Schlachten geschlagen waren.


  Frustriert dachte Chris an das, was er schon im Morddezernat hatte lernen müssen. Hinter die Stirn eines Menschen konnte


  man nicht blicken, und keiner trug das Mal des Mörders oder Diebes im Gesicht.


  »Ich weiß nicht, ob ich Ihren Auftrag noch haben will.« Da war immer noch ein tiefes, dunkles Loch. Forster erhellte mit seiner Beichte nur den oberen Teil.


  »Sie haben nichts verstanden, was?«, zischte Forster wütend. »Vergessen Sie nicht: Ich will Buße tun. Sechs Tafeln stammen aus der Zeit Nebukadnezars, die anderen sechs aus dem dritten vorchristlichen Jahrtausend.« Ächzend kam er aus dem Sessel hoch und stützte sich wieder auf seinen Krückstock.


  »Ich behaupte: Diese sechs sind die ältesten Keilschrifttafeln, die bis heute gefunden wurden. Nirgends auf der Welt gibt es Vergleichbares. Verstehen Sie, warum ich keine Polizei hier will? Dies alles dorthin zurückzugeben, wo es hingehört – dabei sollen Sie mir helfen, nicht bei einem Verbrechen.« Karl Forster stapfte keuchend zu einer anderen Vitrine. »Sie werden mir doch helfen, Buße zu tun und diese Schätze zurückzugeben?«


  »Nach Babylon? In den Irak?« Chris schüttelte den Kopf. »Das ist doch Selbstmord.«


  »Nein.« Karl Forster schüttelte den Kopf. »Dort verschwinden sie innerhalb von wenigen Tagen. Sie wissen doch, was nach dem Golfkrieg passiert ist. Chaos. Plünderung der Museen. Nein. Sie erinnern sich an unseren Ausflug nach Dubai… Damals ging es um eine Statuette aus den Ausgrabungen von Assur. Wertvoll, ja, aber im Vergleich zu diesen Funden relativ unbedeutend. Obwohl fest vereinbart war, unter welchen Bedingungen sie von mir zurückgegeben würde, hat man sich nicht an die Absprache gehalten.«


  Forster knallte den Krückstock wütend auf den Boden.


  »Die Gegenstände dürfen nicht dorthin zurück, wo sie gefunden wurden. Sie wären verloren. Es gibt nur einen einzigen Ort, wo sie sicher sind. Sie sollen dorthin, wo ein Teil des ausgegrabenen Erbes Babylons aufbewahrt wird.«


  Forster stapfte unsicher weiter, blieb vor der nächsten Vitrine stehen. Dort lagen drei Knochen in einem Sandbett.


  »Nun? Ihre Entscheidung?«


  Chris musterte die Knochen. Sie waren nicht besonders groß. Zwei waren jeweils vielleicht zehn Zentimeter lang, der andere etwas länger. Es waren eher Knochenreste, Knochenteile mit zertrümmerten Enden.


  Chris dachte unvermittelt an seine Zeit bei der Polizei. Spurensicherung war meist Puzzlearbeit. Knochen waren dabei ein ganz besonderes Thema. Die Forensiker hatten immer geflucht, wenn sie anhand von Knochen Aussagen treffen sollten. Insbesondere dann, wenn keine verwesenden Weichteile mehr zu finden waren, an denen sich noch Untersuchungen vornehmen ließen.


  Auf den ersten Blick war fast nie feststellbar, ob es sich um Tiergebeine oder Menschenknochen handelte. Fast unmöglich war auch die Aussage, wie lange die Knochenstücke bereits am Fundort lagen. Einen Monat, ein Jahr, drei Jahrhunderte? Hatte sie jemand verscharrt, ein Tier sie ausgegraben und verschleppt?


  »Ihre Entscheidung!«


  Die Knochen in der Vitrine wiesen Verfärbungen auf, die Farbe war eher bräunlich-grau, nicht kalkig weiß. Chris kehrte irritiert aus seinen Gedanken zurück. Es war schon verrückt, dachte er, welche Assoziationen einen manchmal überkamen.


  »In Ordnung. Ich mache mit«, sagte Chris schließlich und dachte an seinen Kontostand. Es ging gar nicht anders. Er brauchte das Geld aus dem Auftrag.


  »Ich habe ja auch bereits gezahlt.« Forster ächzte erleichtert. »Schön, dass ich mich nicht in Ihnen getäuscht habe.«


  »Die Knochen auch?«, fragte Chris plötzlich, ohne sagen zu können, was ihn zu dieser Frage trieb.


  »Die auch.« Die Stimme des Kunsthändlers wirkte plötzlich angespannt und rau.


  »Und was für eine Geschichte haben die?«


  Karl Forster schwieg zunächst. Als er antwortete, war seine Stimme zittrig und belegt.


  »Die gehören zu einer hominiden Spezies, die es so heute nicht mehr gibt.«


  Kapitel 8


  
    Vatikan

    Freitagabend
  


  
    Papst Benedikt saß in seinem privaten Arbeitsraum im dritten Stock des Apostolischen Palastes am Schreibtisch. Er legte das Blatt Papier mit dem Text aus der Hand, der ihm so viel Kraft abverlangte, als es an der Tür klopfte.
  


  Er musste nicht auf die Uhr schauen, um zu wissen, wie spät es war. Er selbst hatte den Zeitpunkt bestimmt.


  Georg Reiche, sein Privatsekretär, betrat mit den beiden Gästen den Raum, packte einen Stapel Akten und schloss beim Hinausgehen die Tür. Papst Benedikt seufzte. Vieles war liegen geblieben in den letzten Amtsmonaten seines Vorgängers. Aber statt anzupacken, zerrissen sich Medien und Kurie ihre Mäuler über das gute Aussehen seines Sekretärs, der noch dazu auch abseits theologischer Probleme ein angenehmer Unterhalter sein konnte.


  Klatsch und Tratsch waren offensichtlich nicht zu unterdrückende menschliche Eigenschaften, die vor nichts Halt machten. Sie veränderten sich so selten wie die Regeln und Riten im Vatikan.


  Seine beiden Gäste traten näher und setzten sich vor dem Schreibtisch auf die gepolsterten Stühle.


  Kardinal Albino Sacchi hatte einen maßgeschneiderten schwarzen Talar mit purpurroten Borten und gleichfarbiger Bauchschärpe angelegt. Seine kräftige Figur wirkte dadurch schlanker. Auf dem Kopf trug er ein purpurnes Scheitelkäppchen. Monsignor Tizzani war in einen einfachen schwarzen Reiseanzug mit weißem Priesterkragen gekleidet.


  »Nun?« Papst Benedikts schalkhafter Blick ruhte auf dem Kardinal. Sie kannten sich gut. Vor seiner Wahl zum Papst hatte er selbst als Präfekt die Glaubenskongregation eine kleine Ewigkeit geleitet, und Kardinal Sacchi war sein Stellvertreter gewesen.


  Sie hatten das Heilige Officium als Nachfolgeorganisation der Inquisition zur entscheidenden Schaltzentrale der Kurie ausgebaut. Sie wachten über die katholische Lehre und schützten sie gegen alle Feinde. Keine Glaubensfrage wurde ohne das Officium entschieden.


  Und ihnen war es gelungen, ihre Bedeutung auch sichtbar zu machen. Der Vatikan als Staatsgebilde wurde unterhalb des Papstes formal durch das Staatssekretariat mit dem Kardinalstaatssekretär an der Spitze vertreten. Seine Bedeutung als zweiter Mann des Vatikans wurde nach außen dadurch dokumentiert, dass er als gewählter Dekan dem exklusivsten Gremium der römischen Kurie, dem Kardinalskollegium, vorstand.


  Aber bei der letzten Wahl zum Dekan des Kardinalskollegiums hatte die kleine Schar der Kardinalbischöfe den Präfekten des Heiligen Officiums und jetzigen Papst zu ihrem Dekan gewählt und nicht den Kardinalstaatssekretär. Damit war die Hierarchie im Vatikan faktisch verschoben.


  »Ihr Nachfolger, wenn auch nur vorübergehend, in der Glaubenskongregation zu sein ist eine anspruchsvolle Aufgabe«, antwortete Kardinal Sacchi.


  Der Papst schmunzelte schelmisch. Konventionen für die Galerie, bis die Machtpositionen geklärt waren. Benedikt hatte längst entschieden, dass er seinen jahrelangen Stellvertreter in der Glaubenskongregation zum neuen Kardinalstaatssekretär ernennen würde. Es war nicht anders als beim Amtsantritt eines neuen Kaisers. In die engste Umgebung durften nur Vertraute. Und es würde die Hierarchie wieder verschieben.


  »Ist die endgültige Nachfolge schon geregelt? Man hört so viele Namen.«


  »Bald – bald, lieber Sacchi. Das Heilige Officium ist eine viel zu wichtige Position, um die Nachfolge leichtfertig zu entscheiden. Gedulden Sie sich. Ich weiß, wie schwer die Bürde dieser Aufgabe wiegt«, sagte Benedikt milde lächelnd. »Auch für mich sind die neuen Aufgaben eine große Herausforderung. Ich arbeite gerade an meiner ersten Enzyklika. Ich werde sie voraussichtlich ›Deus caritas est‹ betiteln. Was halten Sie davon?«


  »›Gott ist Liebe‹! Ein weites und fruchtbares Feld«, sagte Kardinal Sacchi.


  »Ja – und schwierig. Aber lassen wir das. Wir haben anderes zu besprechen.« Papst Benedikt sah zu Monsignor Tizzani, der still und abwartend dem Gespräch folgte. »Wie hat er es aufgenommen?«


  Tizzani wiegte den Kopf. Er hatte seit seinem Gespräch mit Henry Marvin immer wieder über dessen Reaktion nachgedacht.


  »Wütend, aber wiederum gefasst. Auch entsetzt und verletzt.« Tizzani sah auf seine Hände. »Er durfte aber nichts anderes erwarten, oder?«


  »Was wird er tun?«


  »Das hat er nicht gesagt. Er sprach von Beweisen.«


  »Er ist dogmatisch.«


  Tizzani sah auf. Diese Worte aus dem Mund des Papstes zu hören, der als Präfekt der Glaubenskongregation als der Dogmatiker schlechthin bewundert oder gehasst worden war, überraschte ihn.


  ». . . und gefährlich«, warf Kardinal Sacchi ein. »Wir sollten ihn und seine Laienbruderschaft nicht aus den Augen lassen.«


  »Was halten Sie von dem Papier, das er uns überlassen hat? Sehen Sie darin eine Gefahr für die Heilige Kirche?«


  Der Papst musterte den Kardinal neugierig. Bis zu seiner Papstwahl hatte Benedikt das Papier niemandem gezeigt, nachdem Henry Marvin sich vor gut einem halben Jahr an ihn gewandt hatte. Dass Kardinal Sacchi nun den Inhalt kannte, war eine Folge der Umstände.


  Aber damit wusste Sacchi längst nicht alles, dachte der Papst. Die volle Wahrheit kannten nur er und ein ehemaliger Vertrauter, der ihn verlassen hatte. Und so würde es auch bleiben. Gott hatte ihn für diese Bürde ausersehen.


  


  »Es ist weitaus mehr als nur ein weiteres Mosaiksteinchen unter den vielen, die in den letzten hundert Jahren ans Licht gekommen sind. Das Thema ist unbestreitbar von Brisanz – es betrifft einen zentralen Kern. Ich meine, es darf niemals an die Öffentlichkeit gelangen.«


  Der Papst wiegte den Kopf. »Aber der Preis…«


  »Ich weiß, was Sie meinen. Marvin ist ein überziehender… Fundamentalist. Und er beherrscht die Bruderschaft. Nächste Woche wird er offiziell die Nachfolge antreten. Das ist sicher. Aber – was vergeben wir uns, wenn wir die Bruderschaft der Prätorianer als Orden oder Personalprälatur anerkennen? Beides sind Rechtsinstitute der Kirche, die uns helfen können, ihre Aktivitäten über zu erlassende Regeln besser zu kontrollieren.« Sacchi stieß sinnierend die Kuppen seiner Finger gegeneinander. »Gedankenspiele. Eure Heiligkeit hat anders entschieden.«


  Ja, dachte Papst Benedikt, weil ich mehr weiß als ihr alle und die wahre Gefahr bannen werde.


  Für einen Moment überspülte ihn die Verantwortung wie eine alles ertränkende Flutwelle. Doch der Gedanke, dass er vorbereitet war und diesen Marvin nicht brauchte, gab ihm Kraft. Die Panikattacke verschwand so rasch, wie sie gekommen war.


  »Ich halte mir lediglich alle Möglichkeiten offen. Diplomatie, lieber Sacchi. Zunächst einmal ist es nur ein Fragment, lediglich ein Teil einer Abschrift. Wie viel davon fehlt, ist unbekannt.« Benedikt schüttelte den Kopf. »Mögen unsere Kritiker einen vermeintlich weiteren Baustein in die Hand bekommen, dass Teile der Heiligen Schrift auf früheren Schriften beruhen, so werden auch weiterhin davon weder unser Glaube noch die Heilige Schrift noch der Bestand der Heiligen Mutter Kirche berührt.«


  »Bisher gab es solche eindeutigen Beweise nicht…«


  Tizzani spürte die Spannung, die sich zwischen den beiden Männern aufbaute. Sacchi tat genau das, wovor er jeden Gast des Papstes warnte: einen Disput mit dem Stellvertreter auf Erden zu beginnen. Man konnte nur unterliegen.


  »Es bestätigt sich doch aber nur, was die wissenschaftliche Exegese ohnehin herausgefunden hat. Wen interessiert das wirklich? Unsere Gläubigen? Unseren Glauben? Gott lässt sich nicht durch Wissenschaftler oder wissenschaftliche Analysen verunsichern.«


  Tizzani atmete tief ein, als er den scharfen Ton in der Stimme des Papstes vernahm.


  »Ich meine, Marvin spielt die Sache so hoch, um sein eigentliches Anliegen durchzusetzen«, fuhr der Papst fort. »Der Status als Orden oder gar als Personalprälatur würde die Laienbruderschaft ungemein aufwerten. Es wäre neben dem Opus Dei die zweite Laienorganisation, die derart herausgehoben würde. Mit seiner angeblichen Entdeckung will er sich einen Vorteil verschaffen. Wichtigtuerei!«


  »Eine denkbare Variante.« Kardinal Sacchis flache Stimme signalisierte sein Einlenken.


  »Waren schon Einflüsterer bei Ihnen?« Der Papst musterte den Kardinal plötzlich wieder freundlich.


  »Ja, Eure Heiligkeit. Sowohl Fürsprecher als auch Mahner. Die Mahner eher vorsichtig und unsicher, die Fürsprecher aggressiv und unverhohlen.«


  Papst Benedikt nickte.


  »Mich freut die Unbedingtheit des Glaubens, welche die Bruderschaft vermittelt. Wären nur alle Brüder und Schwestern in ihrem Glauben so verhaftet, dann stünde es besser in dieser Welt. Aber man sollte nicht fundamentalistischer sein als die Kirche selbst.« Der Papst sinnierte einen Augenblick, dann sah er


  Monsignor Tizzani herausfordernd an. »Sie haben ihm gesagt, dass der Orden mit seiner apodiktischen Ablehnung der wissenschaftlichen Erkenntnisse zur Evolution zu sehr den kreatonistischen Argumenten folge?«


  Tizzani fuhr sich mit den Zeigefingern von der Nasenwurzel abwärts über das Gesicht. Er sammelte sich, ehe er antwortete.


  »Ihm ist es bewusst. Er gibt offen zu, dass diese Ansätze vornehmlich von protestantischen Gruppierungen vertreten werden. Er geht sogar weiter, ist der Auffassung, die katholische Kirche mache den Fehler, dieses Feld den Protestanten zu überlassen. Marvin meint, es sei Aufgabe der katholischen Kirche, diese Positionen zu vertreten.«


  »Die Erkenntnisse der modernen Naturwissenschaften sind nun einmal nicht zu leugnen. Sie sind Gottes Schöpfung. Von daher muss man sie respektieren, wie es die katholische Kirche tut.« Der Papst zögerte kurz, schien nach den richtigen Worten zu suchen. »Johannes Paul II. hat die Evolutionstheorie im Namen der Kirche anerkannt. Haben wir nicht lange genug darüber diskutiert? Wie kann Marvin sich dagegen stellen als Katholik? Wir unterrichten die Evolutionstheorie sogar an den katholischen Schulen!«


  »Die Anerkennung der Bruderschaft als Säkularinstitut war wohl bereits ein Fehler…«


  Papst Benedikt wiegte den Kopf. »Die Laienbruderschaften sind ein wichtiger Bestandteil unserer Kirche. Und damals vertrat die katholische Kirche noch die gleiche Meinung. Aber unsere Bibelforschung hat uns zu neuen Erkenntnissen geführt. Es gibt keinen diktatorischen Gott. Unser Gott lässt die Welt sein, was sie in ihrer andauernden Evolution auch immer sein mag. Er greift nicht immerzu ein, sondern lässt zu, nimmt teil, liebt. Mit jeder wissenschaftlichen Erkenntnis über das Universum haben wir doch an der schöpferischen Kraft Gottes Teilhabe. Begreift dieser Mann nicht, dass er sich mit seiner überkommenen Vorstellung gegen die erklärten Fundamente der


  Heiligen Kirche stellt? Wie kann er glauben, die Bruderschaft werde unter diesen Umständen gefördert? Es hieße, ihre Ansichten zu stärken. Und das hieße dann auch, Papst Johannes Paul II. hätte sich geirrt!«


  Und du auch, schoss es Monsignor Tizzani durch den Kopf. In Gedanken schloss er das Kapitel ab. Henry Marvin hatte denkbar schlechte Karten. Die Sichtweise der Laienbruderschaft verneinte die Unfehlbarkeit des Papstes.


  Nach kurzem Schweigen ergriff der Papst erneut das Wort.


  »Sie haben gesagt, im Archiv wären Sie auf eine Spur gestoßen. Wenn ich mich recht erinnere, ein Eintrag aus der Zeit Ende der Zwanzigerjahre. Von Nuntius Pacelli, der späteren Heiligkeit Pius XII.«


  Die Augen des Papstes forschten in den Gesichtern seiner beiden Gäste. Tizzani rutschte unruhig auf dem Polster des Stuhles hin und her.


  »Richtig«, sagte Kardinal Sacchi. »Ein kurzer Hinweis auf einen Fund gleichen oder ähnlichen Inhalts, wie ihn Marvin jetzt zu besitzen behauptet. Der Vermerk ist nur wenige Zeilen lang und steht in einem der letzten Berichte des Nuntius, bevor er auf den Posten des Staatssekretärs in den Vatikan zurückkehrte.«


  Der Papst seufzte. Als Nuntius von München und Berlin war Pacelli von 1922 bis Ende 1929 der diplomatische Vertreter des Vatikans in Deutschland gewesen. 1939 hatte er dann als Papst Pius XII. sein Amt angetreten. Obwohl er davon gewusst hatte, hatte er zum Holocaust geschwiegen. Und am Kriegsende waren Naziverbrecher über die Rattenroute mit Hilfe von Kirchenvertretern geflohen.


  Die Prüfung einer möglichen, aber noch nicht erfolgten Heiligsprechung Pius’ war vor diesem Hintergrund immer wieder Thema in der Kurie und in den Medien. Er war eine derartige Reizfigur in der Öffentlichkeit, dass der Vatikan sich 2003 sogar genötigt gesehen hatte, Teile des Vatikanischen Geheimarchivs mit Schriften und Dokumenten von und über Pius XII. zu öffnen.


  »Ein Stück beschriebenes Papier und…«


  »Wie sind Sie darauf gekommen?« Der Papst unterbrach den Kardinal eisern, weil er wusste, was dieser sagen wollte.


  »Ein Hinweis von Henry Marvin an mich«, sagte Kardinal Sacchi schließlich, der wahrgenommen hatte, dass ihm der zweite Teil seines Satzes abgeschnitten worden war.


  »Wie das?«


  »Er hat uns in den letzten Wochen diesen Hinweis gegeben, nachdem seinem Ansinnen so wenig Gehör geschenkt wurde. Eine Art Intensivierung seiner Bemühungen.« Der Kardinal lächelte müde. »Er sagte, ein vollständiger Text mit weiteren Beweisen müsse in den Händen der Kirche sein. Schon seit Ende der Zwanzigerjahre, als…«


  »Wie wir vorhin gemeinsam festgestellt haben, wäre dieser Textfund kein Sturm auf die Heilige Mutter Kirche. Die Kirche hat schon ganz anderes überstanden – wenn es überhaupt stimmt. Bisher fehlt jeglicher Beweis. Nichts außer vagen Hinweisen.« Papst Benedikt lächelte plötzlich milde. »Aber wie geht es nun weiter?«


  »Wir waren nicht untätig in den letzten Wochen. Die Anerkennung gebührt Monsignor Tizzani.«


  Papst Benedikt starrte den Monsignore durchdringend an. Henry Marvin war vor gut einem halben Jahr das erste Mal mit dem Text an das Officium herangetreten. Papst Benedikt, damals noch Präfekt des Heiligen Officiums, hatte sofort erkannt, dass die Zeit der Entscheidung nahe war.


  Er verzog unwirsch das Gesicht. Tizzani war nur ein Notnagel, weil sein Vertrauter vor der Bürde die Flucht ergriffen hatte.


  »Monsignor Tizzani – was haben Sie herausgefunden?«, fragte er mit leiser Stimme.


  Tizzani spürte die quirlige Ungeduld, die die Stimme des Papstes vibrieren ließ. Er wusste sehr genau, dass er noch längst nicht alle Facetten in diesem Spiel kannte.


  »Im Grunde nichts Besonderes, Eure Heiligkeit. Die wenigen Textzeilen im Bericht des Nuntius verweisen auf einen gesonderten Bericht, den er mit weiteren Gegenständen an das archäologische Büro weitergeleitet hat. Dort aber verliert sich die Spur. Der Vermerk des Nuntius ist nicht auffindbar.«


  »Worin liegt dann die erfolgreiche Arbeit des Monsignore?«, wandte sich Papst Benedikt wieder an Sacchi.


  Der Kardinal neigte abwägend den Kopf.


  »Im archäologischen Büro ist der Eingang dieses Schriftstücks vermerkt, dann verliert sich jedoch die Spur. Leider. Wir haben aber den Namen eines Mönches aus dem archäologischen Büro, der vor einem Jahrzehnt Nachforschungen zu Pius XII. anstellen musste. Wie es scheint, hingen diese mit den Prüfungen über seine mögliche Heiligsprechung zusammen.«


  Papst Benedikt nickte verdrießlich.


  »Vielleicht kann dieser Mönch etwas beitragen. Wir wollen ihn fragen.«


  »Wenn es hilft…« Der Papst wandte den Kopf zur Seite, als langweile er sich.


  Kardinal Sacchi zögerte einen Moment, dann sagte er: »Wir beide kennen ihn.«


  »So?« Der Papst sah langsam auf. »Ich kenne viele Menschen, Priester und auch Mönche.«


  »Es ist ein langjähriger Mitarbeiter Eurer Heiligkeit, der früher im archäologischen Institut arbeitete, bevor er bei uns im Heiligen Officium tätig war. Es ist Monsignor Tizzanis Vorgänger in der Glaubenskongregation.«


  Der Papst biss sich auf die Lippen.


  So weit waren sie schon.


  Sie gefährdeten seine Mission.


  Kapitel 9


  
    Genf

    Sonntag
  


  
    Chris schlenderte den Quai du Mont-Blanc hinunter. Er schaute auf die helle Fassade des Luxushotels auf der anderen Straßenseite, in dem Forster ihn untergebracht hatte. Damit war dem Grafen wieder ein kleiner Überraschungscoup gelungen.
  


  »Genießen Sie es«, hatte Forster zum Abschied am Samstagnachmittag spöttisch gesagt, als sie in Genf eingetroffen waren. »Geht alles auf meine Rechnung – ausnahmsweise.«


  Forster hatte ihm die Junior Suite Lake View des Hotels angemietet, die so groß wie eine kleine Wohnung war und von der aus er auf den See blicken konnte.


  Forster und Ponti waren mit einem Taxi zur Villa des Kunsthändlers weitergefahren. Sie lag im Genfer Vorort Collonge-Bellerive am südöstlichen Rand des Sees, etwa zehn Kilometer außerhalb des Stadtzentrums, eingebettet in die Kette der anderen Prachtbauten der Superreichen.


  Chris blickte auf seine Armbanduhr. Es war Zeit für die Abreise, Forster und Ponti würden in wenigen Minuten da sein. Er ging zurück zum Hotel und blieb nachdenklich im Atrium stehen, das mit seinen hellen Marmorsäulen, Fresken und dem kleinen Springbrunnen einen überwältigenden Anblick bot. Chris grinste, als er an die Anekdote der Empfangsdame dachte, dass der amerikanische Stummfilmkomiker Harold Lloyd nicht Treppe oder Lift benutzt hatte, um in sein Zimmer zu kommen, sondern die Säulen im Atrium hinaufgeklettert war.


  In der Sitzgruppe saß ein Mann mit olivfarbener Haut und


  Stoppelhaaren. Der Mann blätterte in einer Zeitung und erwiderte Chris’ forschenden Blick ausdruckslos. Chris ging an ihm vorbei und fuhr hinauf in seine Suite. Dort schulterte er die Reisetasche, die nur noch Schmutzwäsche enthielt. Er hatte sich am Abend zuvor über das Hotel neue Wäsche und Kleidung besorgen und auf die Rechnung setzen lassen. Forster würde auch das verkraften. Wehmütig sah er sich noch ein letztes Mal in der Suite um, sog den Geruch des Luxus in sich auf und fuhr dann mit dem Lift in die Garage. Dort öffnete er den Kofferraum des S-Klasse-Mercedes, der am Vorabend von Forsters Männern hingestellt worden war mit der Begründung, der E-Klasse-Wagen sei Forster doch zu unbequem.


  Er packte seine Tasche hinein und wartete. Endlich kam das tiefe Brummen eines kräftigen Motors näher. Ein Jaguar fuhr den Mittelgang entlang auf ihn zu und stoppte wenige Meter vor ihm, setzte dann in eine Parkbucht zurück. Der Motor erstarb, und die Fahrertür öffnete sich.


  Antonio Ponti stieg aus dem Wagen und ging grußlos und mit steinerner Miene zur Beifahrertür, um sie zu öffnen. Forster kroch quälend langsam aus dem Wagen.


  Der Kunsthändler stützte sich schwer auf seinen Stock und lief mit unsicheren Schritten hinter Ponti zu Chris hinüber. Forsters rechte Hand war als Faust in der Jackentasche verborgen, und Chris sah, dass er eine Waffe umklammerte. Irgendetwas war ganz und gar nicht in Ordnung.


  »Bereit?«


  Chris nickte nur.


  »Dann los.« Forster drehte den Kopf, als suche er jemanden.


  Chris hörte plötzlich Schritte und wandte sich um. Vom Hotel her kam der Mann mit der olivfarbenen Haut und den Stoppelhaaren auf sie zu.


  »Rizzi – mach schon!«, befahl Forster.


  »Ich verstehe«, sagte Chris. »Einer von euch. Ich habe ihn im Atrium gesehen.«


  Ponti gab Rizzi ein Zeichen, der zum Jaguar ging und mit zwei Taschen mit Proviant und Thermoskannen zurückkam.


  »Einer aus meinem Team«, knurrte Ponti.


  »Rizzi – beeilen Sie sich!« fauchte Forster, der misstrauisch zusah, wie Rizzi erneut zum Jaguar ging und die Tasche mit den Antiken holte.


  Chris erinnerte sich, wie leicht die Tasche gewesen war, als er sie in der Toskana im Wagen verstaut hatte. Die Schmuckschatulle selbst war, wie er beim Packen gesehen hatte, aus dünnstem Holz, extrem leicht und beinhaltete vier mit Stoff ausgeschlagene Einsätze.


  Für jede der Kostbarkeiten war in den Einsätzen jeweils eine Schale vorgesehen, die so angeordnet waren, dass die zwölf Tontafeln, die Knochen, die Rollsiegel, die Reliefs und der Gründungsnagel möglichst wenig Platz beanspruchten. Rizzi ging noch einmal zum Jaguar und holte eine dünne lederne Mappe, die er auf die Rückbank des Mercedes legte.


  »Mach’s gut, Arschloch!«, knurrte Ponti halblaut.


  »Eh! Was soll das?«, zischte Chris wütend.


  »Ich komme nicht mit«, sagte Ponti düster. »Jetzt weiß ich, warum du da bist. Ein kleiner Eingriff in die Planungen durch den Meister selbst. Ich fahre mit dem anderen Transport. Rizzi begleitet euch.«


  »Zwei Transporte?«, fragte Chris überrascht.


  »Frag Forster«, sagte Ponti mit zorniger Stimme. »Er traut keinem. Er hat praktisch die ganze Nacht selbst seine Kostbarkeiten bewacht. Mit einer Waffe in der Hand.«


  »Wie jetzt auch«, murmelte Chris, der glaubte, einen resignierenden Unterton in Pontis Stimme herauszuhören.


  Forster fluchte wild, während er sich auf die Rückbank quälte. Ponti rührte sich nicht, er starrte nur böse hinüber.


  Chris überlegte, ob er Ponti auf seinen vagen Verdacht ansprechen sollte, entschied sich aber anders. Das Hier und Jetzt war wichtig, und es war Zeit wegzukommen.


  Chris stieg in den Wagen. Ponti blieb stehen und wartete, bis Chris aus der Parkbucht fuhr, dann ging er auf die zum Hotel führende Tür zu.


  »Na also.« Forster auf der Rückbank starrte die ganze Zeit auf Ponti und grunzte zufrieden.


  


  
    Ostdeutschland Nacht von Sonntag auf Montag
  


  
    »Wo sind wir?«
  


  Karl Forster hustete, röchelte und brachte seinen Körper in eine andere Lage, wobei er sich mit den Händen an den Kopfstützen vor ihm festhielt.


  »Bereits in Thüringen«, sagte Chris mit trockenem Mund. Es waren die ersten Worte, die seit langem gesprochen wurden. Forster hatte ein Nickerchen gemacht; sein halblautes, röchelndes Schnarchen hatte Chris mehrmals verhalten fluchen lassen. Rizzi auf dem Beifahrersitz hielt die Augen noch geschlossen.


  Die Nacht war wolkenlos, und die dunklen Baumwipfel rechts und links neben der Autobahn hoben sich düster gegen den helleren Nachthimmel ab. Auf der rechten Spur donnerten Trucks dicht hintereinander durch die Nacht, nachdem das Sonntagsfahrverbot abgelaufen war.


  »Dann sind wir ja sehr früh in Berlin«, sagte Forster sichtlich zufrieden. »Wir sollten ausgiebig frühstücken, bevor der letzte Teil der Reise beginnt. Kennen Sie ein gutes Frühstückscafé in Berlin?«


  »Wir werden sicherlich etwas finden«, sagte Chris.


  Es blieb eine ganze Weile still; die Ruhe im Innern des Wagens wurde nur durch das Zischen und Gluckern unterbrochen, als


  Forster den Verschluss der Thermoskanne öffnete und sich Kaffee eingoss.


  Ein paar Minuten später klingelte Forsters Handy. Er knurrte unwillig und meldete sich, ohne seinen Namen zu nennen. Carlo Rizzi neben Chris öffnete schlagartig die Augen.


  Forster richtete sich unruhig auf. Chris korrigierte mit der rechten Hand den Rückspiegel und bemerkte die geweiteten Augen des Kunsthändlers, der plötzlich schnarrend und rasend schnell knappe Fragen in französischer Sprache stellte und die Antworten kaum abwartete, ehe er erneut fragte.


  Dann beendete Forster das Gespräch und sagte drei Sätze zu Rizzi, der unmerklich nickte. Chris sprach fließend Englisch und konnte sich auf Französisch gut verständigen, aber seine Italienischkenntnisse waren dünn, und er verstand bei der Schnelligkeit nicht einmal den Sinn der Sätze. Doch er spürte Forsters Nervosität wie das Knistern kurz vor einem Blitzschlag.


  »Unangenehme Nachrichten?«, fragte er und dachte unvermittelt an den eigenwilligen Aufbruch in Genf.


  Forster schwieg lange, starrte zum Fenster hinaus und drosch plötzlich mit der Faust in die Innenfläche der linken Hand.


  »Der Transport zum Louvre ist überfallen worden.«


  Chris sah irritiert in den Rückspiegel. Sein Blick traf den des Kunsthändlers, der sich nach vorn gezogen hatte und sich mit beiden Händen an den Kopfstützen festhielt.


  »Muss ich das verstehen?«


  »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich Buße tue und das, was ich nicht in die Hölle mitnehmen kann, dahin gebe, wo es meiner Ansicht nach hingehört. Ein großer Transport mit Kunstwerken war auf dem Weg zum Louvre.« Forster hustete nervös. »Der Louvre ist das Museum, dem ich den Rest meiner Sammlungen vermacht habe. Das, was mein Vater und ich in den Jahrzehnten angesammelt und für uns behalten haben. Hauptsächlich handelt es sich um assyrische Reliefs und Stelen aus Assur, ein paar Kunstwerke aus Ausgrabungen in Ur und ein paar ägyptische Fundstücke, die sehr gut in die Sammlungen des Louvre passen. Man hat mir versichert, dass sie dort an hervorgehobener Stelle in den jeweiligen Sammlungen platziert würden.«


  »Und alles von unschätzbarem Wert.«


  »Lassen Sie Ihre sarkastischen Bemerkungen«, sagte Forster böse. »Ich habe Ihnen bereits gesagt, ich bin nicht bereit, meine Entscheidung mit irgendjemandem zu diskutieren oder zu rechtfertigen. Ich gehe von dieser Welt und gebe das, was ich an Kulturgütern habe, dorthin, wo es meiner Meinung nach am besten aufgehoben ist.«


  »Aber damit scheint irgendjemand nicht ganz einverstanden zu sein.«


  Forster prustete verächtlich.


  »Zarrenthin, so naiv sind Sie doch nicht wirklich, oder?«


  »Ich kenne mich in Ihrer Szene nicht aus. Ich transportiere Waren für Menschen und Firmen – und versuche, dabei sauber zu bleiben. Nicht mehr.«


  »Raubtiere, Zarrenthin. Raubtiere beherrschen meine Szene. Leute, die unendlich viel Geld haben, wollen Kunstgegenstände besitzen, die einzigartig sind – selbst wenn diese Kunstgegenstände wegen ihrer Einzigartigkeit auf ewig in Tresoren verschwinden müssen. Allein das Gefühl des Besitzes ist unglaublich berauschend. Dafür sind diese Leute bereit, praktisch jeden Preis zu zahlen. Und die Leute, die diese Kunstgegenstände beschaffen – so wie ich –, sind auch nicht mit übermäßig vielen Skrupeln ausgestattet.«


  »Sie meinen, einer Ihrer Konkurrenten hat sich über Ihre Kunstschätze hergemacht?«


  »Möglich.« Forster knabberte an den manikürten Fingernägeln seiner rechten Hand. »Jedenfalls sind sie verschwunden.«


  Chris drehte den Kopf kurz nach hinten und sah in das angespannte Gesicht des Kunsthändlers, roch trotz der Entfernung den säuerlichen Atem aus Kaffeedunst und Magensäure.


  »Müssen wir auch mit so etwas rechnen?«, stellte er die alles


  entscheidende Frage. »Sie haben mit keinem Wort angedeutet, dass die Fahrt gefährlich sein könnte.«


  »Niemand weiß, dass wir nach Berlin unterwegs sind.« Forster drosch mit der Hand gegen Rizzis Kopfstütze.


  »Wenn ich Ihre Anwesenheit hier als Maßstab nehme, ist das, was wir transportieren, kostbarer als das, was in dem Transporter zum Louvre war.« Chris machte eine kleine Pause, und als er keine Antwort erhielt, spann er seine Überlegung weiter. »Wenn das stimmt, müsste ich also annehmen, dass wir auch auf der Abschussliste stehen. Wenn wiederum das der Fall ist, frage ich mich, warum wir unseren Transport nicht besser geschützt durchführen.«


  Forster schwieg lange, ehe er antwortete.


  »Niemand weiß von dieser Fahrt. Ich begleite den Transport nach Paris.«


  »Der Transport ist überfallen worden…«, ließ Chris nicht locker.


  »Ja und?«, schnauzte Forster zurück. »Ponti und mein Double haben den Transport begleitet…«


  ». . . ein Double?«, rief Chris dazwischen. »Sie haben sogar ein Double eingesetzt… also haben Sie mit so etwas gerechnet!«


  ». . . mit meinem Wagen. Niemand hat gesehen, dass wir gestern in Genf vom Hotel aus gestartet sind. Das Double wartete im Hotel und ging ins Hotelrestaurant, kurz nachdem wir in die Hotelgarage gefahren sind. Aller Welt ist bekannt, dass ich nie ohne Ponti reise. Deshalb musste Ponti auch den anderen Transport begleiten. Ponti hat den Mann im Restaurant abgeholt, während wir losgefahren sind, und ihn dann zur Villa zurückgefahren. Der Überfall ist doch Beweis genug, dass ich sie geleimt habe.«


  »Und ich dachte schon, Ponti könnte etwas mit dem Einbruch in der Toskana zu tun haben. Mann, hätte ich mich blamiert, wenn…« Chris schüttelte den Kopf. »Aber jetzt verstehe ich


  auch Ihr Verhalten! Sie wussten, dass Ihre Konkurrenten hinter dem Überfall stecken. Deswegen keine Polizei…«


  Da war plötzlich wieder dieses Kribbeln im Nacken, auf das sich Chris immer verlassen konnte. Forster benutzte ihn. Der Kunsthändler hatte gezielt ein Täuschungsmanöver aufgebaut, sogar ein Double eingesetzt. Wer so etwas tat, der rechnete mit allem.


  »Sie hätten es mir sagen müssen«, beharrte Chris. Plötzlich kam ihm der Verdacht, dass Forster sich ihn die ganzen Jahre über genau für diese Fahrt warm gehalten hatte.


  »So?« Forster lachte bitter auf. »Was hätte ich Ihnen denn sagen sollen? ›Wir müssen damit rechnen, überfallen zu werden.‹ Machen Sie sich nicht lächerlich. Keiner weiß von unserer Fahrt. Bis gestern nicht mal Ponti.«


  »Wie ist es passiert?«


  »Was meinen Sie?«


  »Wie der Überfall passiert ist. Wo? Wie haben sie es gemacht?«


  Forster schimpfte halblaut, dann berichtete er, was er zuvor erfahren hatte. »Zwischen St. Laurent und Morez. Etwa eine Stunde nach dem Start. Dabei habe ich denen gesagt, sie sollen aufpassen.«


  »Wie lange ist das her?«


  »Stunden.«


  »Wie das?«


  »Sie haben alle verschnürt in den Wald geworfen. Ponti haben sie mitgenommen. Einer der Sicherheitsleute hat sich endlich befreien können und seinen Chef angerufen. Und der hat mich eben angerufen.«


  Instinktiv sah Chris in den Rückspiegel. Neben und hinter ihnen donnerten Trucks auf der rechten Spur wie galoppierende Elefanten, ansonsten war die Autobahn leergefegt.


  Forster hielt sein Handy ans Ohr und wartete auf eine Verbindung. Schließlich klappte er es zu. »Keine Verbindung zu Ponti.« Unvermittelt fing Forster an zu kichern.


  Wer auch immer den Überfall gestartet hatte, er war von Forster hereingelegt worden. Sie fuhren unbehelligt durch die Nacht.


  


  Die Autobahn wurde plötzlich wieder zweispurig. Rechts huschten offene Feldflächen vorbei, dann wieder Waldstücke. Unebenheiten auf der Fahrbahn und Geschwindigkeitsbegrenzungen zeigten an, dass sie auf einem Teilstück unterwegs waren, das noch ausgebaut werden musste.


  Chris nahm den Fuß vom Gaspedal, bremste, als vor ihm urplötzlich ein Scania-Truck auf die Überholspur ausscherte. Der Laster schob sich nur langsam an einem auf der rechten Spur fahrenden Renault Kerax vorbei.


  »Können Sie nicht zusehen, dass wir schneller vorankommen? Diese Trucks sind ja zum Kotzen. Können wir die nicht überholen?«, zischte Forster.


  »Wie soll ich das machen?«, erwiderte Chris. In der Toskana war Forster herumgeschlichen, als breche er jeden Moment zusammen. Seit Genf wirkte er kräftiger, agiler. Chris fragte sich, mit welchen Drogen sich der Kunsthändler aufputschte, um diese Fahrt zu überstehen.


  Chris trommelte ungeduldig auf das Lenkrad, weil der überholende Scania-Truck nicht richtig vorankam. Forster knurrte unablässig wie ein Hund vor dem Biss.


  Chris sah rechts den überholten Renault Kerax langsam zurückfallen. In wenigen Sekunden würde die Lücke zwischen dem Renault und einem davor fahrenden Volvo groß genug sein, dass der überholende Scania dazwischenpasste.


  »Lichthupe, Blinker, drängeln, auf der Standspur überholen. Ich habe es mittlerweile verdammt eilig, nach Berlin zu kommen!«, tobte Forster, nachdem der Scania-Truck nicht zurück auf die rechte Spur wechselte, sondern auch noch zum Überholen des Volvo ansetzte.


  »Das wird den kaum beeindrucken.«


  Das Nummernschild des Scania-Anhängers war verschmutzt und in der Dunkelheit unleserlich. Chris starrte auf die Plane, wo in Englisch Telefon und Fax einer litauischen Firma angegeben waren.


  Die Front des Mercedes kam dem Anhänger plötzlich bedrohlich nahe.


  »Der wird langsamer«, sagte Rizzi.


  »Stimmt«, sagte Chris verblüfft und bremste vorsichtig ab.


  In diesem Moment flammte das Warnblinklicht des Scania vor ihnen auf.


  »Der hat Probleme«, sagte Chris und bremste weiter ab. Dabei schaute er in den Rückspiegel. Von hinten näherten sich rasch drei Scheinwerfer. Ein PKW und ein Motorrad, schoss es Chris durch den Kopf.


  Plötzlich flammte hinter ihnen die Lichthupe des rasch näher kommenden Wagens auf. Immer wieder, unbeherrscht, aggressiv.


  »Scheißkerl«, knurrte Chris, als der Wagen auch noch den Blinker betätigte, um die linke Spur frei zu bekommen.


  Wütend tippte Chris auf die Bremse. Ihr Mercedes schien für einen Sekundenbruchteil stehen zu bleiben, senkte sich an der Motorhaube kurz in Richtung Asphalt.


  »Lassen Sie den Scheiß!«, brüllte Forster aus dem Heck. »Ich brauche keinen Auffahrunfall. Die Fracht muss heil in Berlin ankommen!«


  Rizzi starrte aus dem Fenster, dann wies er mit einem überraschten Ruf nach rechts.


  Dort tauchte der ungeduldige BMW auf, der eben noch hinter ihnen gedrängelt hatte. Gleichzeitig erklang die wütende Hupe des auf der rechten Spur zurückfallenden Renaults Kerax, dessen Fahrlinie der BMW geschnitten hatte.


  »Was hat der vor?«


  »Ist doch klar«, sagte Forster, der ebenfalls aus dem Fenster


  sah. »Überholt rechts. Der ist jetzt in der Lücke zwischen den beiden Trucks auf der rechten Spur. Der Truck vor uns hat die Warnblinkanlage an, hat also Probleme, wird immer langsamer. Da wird sich die Lücke auftun, und der BMW kann wieder rüber. Und vorbei ist er. Sollten wir auch tun!«


  Chris sah, wie der BMW auf der rechten Spur weiter zu dem vor ihm fahrenden Volvo aufschloss und nun praktisch vorn, links und hinten von Trucks umgeben war.


  »Na los, hinterher!«, fauchte Forster.


  Chris lenkte den Mercedes auf die rechte Spur und provozierte ein Hupkonzert des Renaultfahrers. Er lachte böse auf, weil er es dem BMW nun zurückgeben konnte, und betätigte unablässig die Lichthupe.


  »Damit du merkst, wie das ist.«


  Der Scania auf der Überholspur wurde noch langsamer. Die Haube des Mercedes war mittlerweile auf halber Höhe des Sattelschleppers, dessen Plane sich im Fahrtwind beulte.


  Der Renault-Truck war plötzlich dicht hinter ihnen. Chris sah auf den Tacho. Sie fuhren keine achtzig Stundenkilometer und wurden langsamer. Die Bremslichter des BMW leuchteten auf, Chris stieg ebenfalls auf die Bremse.


  »Verdammt!«, fluchte Forster, als er überrascht nach vorn kippte.


  »Sorry.«


  Chris starrte angestrengt nach draußen. Die Lücke für den BMW tat sich auf. Der Scania blieb zwar links auf gleicher Höhe, und hinter ihnen hing der Renault an ihrer Stoßstange, aber der Volvo zog davon und gab den Weg frei.


  Ein weiterer Lichtkegel tanzte heran, und Chris drehte den Kopf. Hinter ihnen türmte sich die Fahrerkabine des Renaults auf. Der neue Lichtschein kam von rechts. Plötzlich sah Chris ein Motorrad aus dem Schatten des Renault auftauchen. Noch ehe er verstand, was da passierte, brach das Lichtgewitter über sie herein.


  »Alte Sau!«, brüllte Chris.


  Der Renault direkt hinter ihnen blendete alles an Scheinwerfern auf, was er hatte. Helle Blitze durchzuckten den Innenraum des Mercedes. Das gleißende Licht brannte in Chris’ Augen, und er riss den Kopf nach vorn.


  Für einen Moment war alles schwarz.


  Das Motorrad machte einen Satz nach vorn und tauchte neben dem Mercedes auf.


  Chris starrte immer noch nach unten. Nur langsam löste sich die Watte in seinen Augen, und der Tacho bekam wieder feste Konturen.


  Sie wurden immer noch langsamer. In diesem Moment schrie Rizzi und griff mit der rechten Hand unter die Jacke.


  Das Glas der Scheibe zersplitterte. Rizzis Kopf wurde nach links geschleudert. Chris sah das Loch mit den zerfransten Rändern aus verbrannter Haut in Rizzis Stirn.


  Kapitel 10


  
    Ostdeutschland

    Nacht von Sonntag auf Montag
  


  
    Keith Broad fuchtelte wild mit seiner Walther-Pistole herum. Der Fahrer des Scania-Trucks befolgte seine Befehle nur widerwillig und starrte ihn an, als sei er Lebendfutter für einen Riesenalligator.
  


  Sie hatten die beiden Trucks auf einem Rastplatz gekapert, die Falle vorbereitet und dann gewartet, bis das Motorradteam sie über den sich nähernden Mercedes informiert hatte.


  Sein Freund Leo Arrow war besser dran. Der kannte sich im Gegensatz zu ihm mit Trucks aus und fuhr den Renault Kerax, der das hintere Ende der Falle bildete, selbst. Der Fahrer des Kerax lag verschnürt in der Koje, während er sich hier herumärgern musste.


  »Langsamer!«, brüllte Keith Broad. »Noch langsamer!«


  Er war noch nicht lange dabei und hochnervös. Es war sein zweiter Einsatz, und sein Teamleader Noel Bainbridge hatte ihn auf der Liste, weil er beim ersten Einsatz in L. A. nicht richtig zugeschlagen hatte.


  Sie hatten einem Professor, der gegen die Prätorianer gestänkert hatte, einen Denkzettel verpasst. Irgendwann hatte er »Aufhören« geschrien. Noel hatte das gar nicht gemocht. Sogar Barry, dem Chef der Prätorianer-Security, war sein Patzer gemeldet worden. Er durfte sich heute keinen Fehler erlauben.


  Da der Fahrer des Scania nicht sofort reagierte, drosch Keith ihm den Knauf der Waffe gegen die Stirn.


  Der Fahrer stöhnte nicht einmal auf.


  »Noch langsamer!«, schrie Broad und beobachtete den Volvo vor ihm auf der rechten Spur. Den Truck hatten sie nicht gekapert, aber er war Teil des Spiels und bildete den vorderen Teil der Falle.


  Sie mussten noch langsamer werden, um auf der Überholspur die linke Flanke der Falle zu sichern.


  »Warnblinkanlage!«


  Na also, der Tartarentyp spurte plötzlich.


  Keith starrte wieder in den Außenspiegel. Sie hatten den Mercedes auf der rechten Spur in der Mangel.


  »Scheiße!« Broad sah, wie der Mercedes plötzlich ausscherte und gegen das Motorrad prallte.


  In diesem Moment raste die linke Hand des Fahrers auf ihn zu, die rechte Hand am Lenkrad kreuzend. Die kurze Klinge war geschwärzt und an manchen Stellen schartig und rissig.


  Broad wunderte sich über den Schmerz in seiner Brust. Die Faust machte vor seiner Brust eine drehende Bewegung, und der Schmerz wurde zum Höllenfeuer.


  Broad wurde schwarz vor Augen. Ihm war plötzlich egal, dass der Fahrer den Scania nach rechts in die Lücke lenkte, die der davonziehende Volvo-Truck hinterließ. Es war alles so taub! Der Scania rollte aus. Leerlauf.


  Der Fahrer beugte sich an Keith Broad vorbei, stieß die Beifahrertür auf.


  Broad bekam einen Stoß. Dann spürte er einen Tritt im Rücken und knallte auf den Asphalt. Es wurde kühl.


  Er atmete Abgase ein.


  Die kleiner werdenden Lichter des Scania-Trucks waren wie Sturmlaternen eines sich entfernenden Schiffes. Wo war Arrow mit dem Kerax-Truck? Broad schloss für immer die Augen.


  Keith Broad erfuhr nie, dass es Ivan Daschko egal war, was für ein Ding sie da drehten. Er hatte nur aus einem einzigen Grund zugestochen. Ivan Daschko hatte in seinem Leben genügend Prügel einstecken müssen und irgendwann entschieden, dass


  jeder weitere Schlag eine tödliche Beleidigung war, auf die es nur eine Antwort gab.


  


  Rizzi kippte im Gurt nach links. Seine rechte Hand mit der Pistole schwang in einem Bogen zu Chris herüber und schlug gegen das Lenkrad. Die Pistole fiel in den Fußraum, und Chris stieß die Hand weg.


  Im linken Seitenfenster des BMW tauchte ein Arm auf. Mündungsfeuer blitzte. Knirschend zersplitterte die Frontscheibe, die Kugel jaulte dicht an Chris’ Kopf vorbei. Ein weiterer Schuss vom Motorrad aus zersplitterte das hintere Seitenfenster. Forsters Gebrüll vermischte sich mit dem knatternden Fahrtwind und dem nicht enden wollenden Donnern der Truckmotoren.


  Chris riss das Steuer nach rechts. Der Mercedes krachte gegen das Motorrad, und in das kreischende Metall mischten sich dumpfe Schläge. Das Motorrad kippte, knallte auf den Asphalt, schlitterte die Böschung hinunter.


  »Festhalten!«, schrie Chris. Er gab Gas, und der Mercedes schoss aus seiner Falle über die Böschung.


  Der Wagen schwebte keine zwei Sekunden in der Luft, dann krachte er auf den Acker. Chris spürte den Schlag der Dampframme, der stechende Schmerz im Becken paralysierte ihn. Dann folgte ein trockener Knall, und sein Gesicht verschwand in einem Luftkissen. Zischend entwich die Luft, und der Airbag baumelte schlaff wie ein leerer Luftballon herum.


  Im Heck flog Forsters Kopf nach hinten, als reiße das Henkersseil seinen Nacken auseinander. Forster bäumte sich kurz auf und schrie vor Schmerzen.


  Der Mercedes ruckte. Chris trat das Gaspedal durch, und der Wagen sprang mit einem Satz nach vorn, ehe die Räder durchdrehten. Er hielt den Fuß auf dem Gas, der Motor überdrehte


  kreischend, dann endlich schoss der Mercedes mit tanzendem Heck über den Acker.


  Rizzis Kopf schleuderte in alle Richtungen, die fehlende Muskelkraft ließ seine Halswirbel brechen. Es knackte kurz wie beim Bersten eines trockenen Astes.


  Der Mercedes blieb an irgendetwas hängen, drehte sich jaulend und pfeifend um die Längsachse. Chris sah plötzlich den Autobahndamm vor sich. Etwa dreihundert Meter entfernt stand ein Truck am Rand der Autobahn. Die Silhouette zeichnete sich dunkel vor dem aufhellenden Nachthimmel ab. Im Sekundentakt pulsten die signalroten Leuchtbänder der Warnblinkanlage.


  Das Motorrad lag mit knatterndem Motor an der Böschung; eine einsame Lichtlanze stach in die Dunkelheit über dem Acker.


  Von schräg rechts raste der BMW mit aufgeblendeten Scheinwerfern auf den Mercedes zu.


  Chris kurbelte am Lenkrad, um den Mercedes unter Kontrolle zu bringen, und jagte dann über das Feld, weg von der Autobahn. Immer wieder krachte der Wagen in Ackerfurchen, wühlte mit durchdrehenden Rädern den Boden auf und befreite sich ruckend aus den Löchern.


  Chris hielt mit durchgetretenem Gaspedal auf den Waldrand zu, der als schwarzer Schatten am Ende des Feldes aufragte. Den Waldrand erreichen und in die Dunkelheit eintauchen, das war sein Plan.


  Forster würde er zurücklassen müssen. Der Kunsthändler war so gebrechlich, dass er keine zehn Meter mithalten könnte. Die Kerle hatten es auf Forster und die Kunstschätze abgesehen. Sollten sie doch beides haben. Das bot ihm selbst die Chance zu entkommen.


  Immer mit voller Wucht mitten rein in das Zentrum des Gegners, kam ihm der Spruch seines Ausbilders beim Mobilen Einsatzkommando in den Sinn: Die Überwindung der Angst dient der eigenen Charakterbildung.


  »Selbstmordkommandos waren damit aber nicht gemeint!«, schrie Chris und fuhr plötzlich in einem großen Bogen weg vom Waldrand, bis die Schnauze des Mercedes wieder in Richtung Autobahn zeigte. »Davonlaufen will ich allerdings auch nicht!«


  Seltsamerweise dachte er plötzlich an seine Aufnahmeprüfung zur GSG 9 und diesen Psychologen, der ihn hatte scheitern lassen. Bringt mit eigenmächtigen und unbedachten Handlungen möglicherweise das Team in Gefahr.


  »Das Team bin ich!«, stieß Chris hervor. Sein Adrenalin hatte Hunger, wollte Kampf und nicht Flucht.


  Er steuerte direkt auf den heranhüpfenden BMW zu.


  »Was tun Sie?«, krächzte Forster auf der Rückbank.


  »Rodeo!«, rief Chris.


  »Sie sind verrückt!«


  »Im Gegenteil. Angriff ist die beste Verteidigung. Der BMW ist auch nicht stabiler als unser Mercedes.«


  Die beiden Wagen rasten aufeinander zu. Die Scheinwerferkegel des BMW hüpften wie Irrlichter über die Furchen.


  Durch die zertrümmerte Frontscheibe schlug Chris der Fahrtwind ins Gesicht und zerrte an seiner Haut. Er beugte sich nach unten und tastete mit der rechten Hand im Fußraum herum, bis er Rizzis Pistole fand.


  Er staunte, als er die Korth in der Hand hielt. Rizzi war offensichtlich ein Kenner gewesen. Eine reine Ganzstahlwaffe, kalt gehämmert und dadurch mit besonders dichter Stahlkonsistenz. Die Griffschalen waren aus Walnussholz. Die Pistole besaß innen liegende Sicherungssysteme, damit der Schütze in Stresssituationen nicht den Kopf verlor. In seiner Zeit beim Mobilen Einsatzkommando hatte Chris von solch einer Waffe geträumt.


  »Nicht!«, schrie Forster.


  Die Wagen waren keine hundert Meter mehr voneinander entfernt.


  »Angst?«, schrie Chris zurück.


  »Nein! Ich will meine Kunstgegenstände retten!«


  »Wie das? Der Weg scheint hier zu Ende.«


  »Ich schlage Ihnen einen Deal vor!«


  »Cool!«, entgegnete Chris. »Noch so einen wie den hier?«


  »Sie können es schaffen. Aber dafür müssen Sie entkommen und nicht sterben!«


  Chris lachte wild auf und zog den Abzug durch. Dreimal.


  »Festhalten!«, rief er.


  Die Wagen waren nur noch wenige Meter voneinander entfernt, als der BMW aus der Kollisionsspur ausscherte und etwas nach rechts abdrehte.


  »Feigling!«, schrie Chris.


  Dann donnerte die Schnauze des Mercedes in den linken vorderen Kotflügel des BMW. Der schrille Ton des kreischenden Metalls drang in jeden Winkel seines Gehirns, und er brüllte seine Anspannung heraus.


  Die Wucht des Aufpralls riss ihn hoch, aber der Gurt nagelte ihn im Sitz fest. Sein Kopf schleuderte vor und zurück und prallte gegen die Kopfstütze.


  Der BMW neigte sich zur Seite, und der Fahrer kurbelte am Lenkrad, um dem Druck des Mercedes auszuweichen. Plötzlich rasten sie nebeneinander in Richtung Autobahn. Chris hob die rechte Hand und schoss an dem im Sitz baumelnden Rizzi vorbei aus dem Beifahrerfenster auf den BMW. Dann lenkte er den Mercedes wieder nach rechts gegen die Seite des BMW. Krachend donnerten die beiden Wagen gegeneinander. Der Fahrer des BMW bremste und war plötzlich ein Stück hinter dem Mercedes. Kurz danach fuhr er von hinten auf den Mercedes auf. Einmal. Zweimal.


  Kreischend zerfetzte eine Kugel das Wagenblech. Sie rasten auf die Böschung der Autobahn zu. Wenn der Winkel stimmte, würde er es schaffen, dachte Chris. Die Böschung war vielleicht zwei Meter hoch und nicht zu steil.


  Er klemmte die Pistole unter seinen rechten Oberschenkel und umklammerte mit beiden Händen das Lenkrad.


  Mit durchgetretenem Gaspedal jagte er den Mercedes halb schräg die Böschung hinauf. Das Heck begann zu tanzen, brach nach rechts aus, wieder die Böschung hinunter. Dann schoss das linke Vorderrad über den Böschungsrand, hing in der Luft, bis das rechte Rad über den Rand raste.


  »Komm!«, schrie Chris. Der Mercedes schoss mit einem Satz über die Böschung und knallte auf den Asphalt.


  Eine Festung versperrte die Standspur. Es war der Renault-Truck. Die Warnblinkanlage pumpte immer noch stoisch das Licht in die Nacht. Chris riss das Steuer nach rechts. Der Mercedes knallte mit der linken Vorderseite gegen den Anhänger und wurde wie ein Ball von einer Wand zur Seite geschleudert. Sekundenbruchteile später schoss er wieder in Richtung Böschung.


  Ein dumpfer Aufprall, dann rutschte ein Männerkörper über die Motorhaube. Der Kopf drang durch die zertrümmerte Frontscheibe. Glaszacken rissen Gesicht und Halsschlagader des Mannes auf, und Blut spritzte Chris ins Gesicht, als der Oberkörper in den Innenraum flog und auf Rizzi prallte.


  Der Fahrer des Trucks, schoss es Chris durch den Kopf.


  


  Der Mercedes rutschte die Böschung hinunter. Jetzt sah Chris auch wieder den BMW, der unten an der Böschung parallel zur Autobahn fuhr.


  Chris trat auf die Bremse und lenkte nach links. Doch die Kraft des Motors reichte nicht mehr aus. Die Räder links drehten in der Luft, der Wagen hob sich weiter, überschritt den kritischen Punkt und rollte über seine Längsachse.


  Krachend kam der Mercedes am Rand der Böschung auf dem Dach zum Liegen. Pfeifend wühlten die Räder in der Luft, dann begann der Motor zu stottern, als bekäme er nicht mehr genügend Nahrung.


  Chris hing mit dem Kopf nach unten in seinem Sitz, festgehalten vom Gurt wie auch Rizzi neben ihm. Die Leiche des Truckers war beim Überschlag wieder hinausgeschleudert worden.


  Forster auf der Rückbank gab keinen Ton von sich.


  Chris starrte auf die leuchtenden Bremslichter des BMW und das dampfende Auspuffrohr.


  Der Motor des Mercedes blubberte ein letztes Mal, dann erstarb auch der Motor des BMW. Es war plötzlich seltsam still.


  Die Türen des BMW öffneten sich wie in Zeitlupe, und auf jeder Seite stiegen Beine aus. Mehr konnte Chris nicht sehen.


  »Scheißende!«, krächzte Chris. »Hilflos und auf dem Kopf. Wegen ein paar Tontafeln mit Ritzchen drauf.«


  »Denk an den Deal.«


  Forster flüsterte so leise, dass Chris ihn kaum hörte. In seinen Ohren rauschte das Blut, und Forsters Worte schienen wie das Wispern eines Gespenstes.


  »Arschloch.«


  Die Füße mit den Unterschenkeln zögerten, kamen nur langsam auf den Mercedes zu. Der Strahl einer Taschenlampe zeigte auf den Boden und beleuchtete für einen Moment Schuhe. Springerstiefel, fest geschnürt und mit dicker Sohle.


  Wieder zögerten die Füße.


  Chris’ Hände tasteten verzweifelt alles ab. Nirgends spürte er den Griff der Waffe. Die Füße bewegten sich wieder. Chris tastete weiter. Dann berührten seine Fingerkuppen das Walnussholz der Griffschalen. Die Pistole klemmte immer noch unter seinem Oberschenkel, war nur höher gerutscht.


  Er griff zu.


  »Lass das!«


  Die Stimme war eiskalt und kam von rechts.


  Chris fluchte.


  Er hatte sich von dem Mann links mit der Taschenlampe ablenken lassen. Der Mann rechts hockte vor der Beifahrertür, eine Pistole auf Chris gerichtet. Sein Gesicht war kantig, schweißbedeckt und angespannt.


  »Wenn du dich bewegst, knall ich dich gleich ab. Verstanden?«


  Chris hörte die Autobahn überlaut. Mit lang gezogenen Hupkonzerten donnerten Laster an dem auf der Standspur stehenden Truck vorbei.


  Der Mann links kam den letzten Schritt näher und ging ebenfalls in die Hocke.


  »Na, Scheißkerl, Ende der Rallye.«


  Eine echte Ganovenvisage, dachte Chris unwillkürlich. Gebrochene Nase, schiefes Gesicht, schlecht proportionierte Gesichtsaufteilung, dämlicher Ausdruck. Solchen Typen hatte man früher alles zugetraut. Dieses Mal stimmte es auch.


  »Ganz langsam mit der rechten Hand. Her mit der Wumme!«


  Hinter Chris krachte ein Schuss, und er zuckte zusammen. Der Kerl mit der Ganovenvisage reckte überrascht den Kopf, der Pistolenlauf schwang einen Zentimeter zur Seite. Chris riss die rechte Hand vor die Brust und schoss. Seine Kugel traf den hockenden Banditen in den Hals, und die Wucht warf den Mann nach hinten.


  Chris’ Kopf ruckte zur anderen Seite. Der Gangster rechts am Mercedes hockte immer noch vor dem Seitenfenster, aber sein Mund war eine blutige Masse. Plötzlich kippte er seitwärts ins Gras.


  Forster glitt die Waffe aus der Hand, die dumpf polternd gegen das Innendach schlug.


  Er röchelte. »Wir haben noch einen Deal zu machen.«


  


  Sie saßen im Dreck des Ackers, mit den Rücken gegen den auf dem Dach liegenden Mercedes gelehnt. Chris hielt eine Flasche Wasser aus Forsters Proviant in der Hand.


  »Machen wir den Deal?«


  Forster atmete schwer. Gleich einer der ersten Schüsse hatte


  ihn im Bauch getroffen. Eine Versorgung der Wunde lehnte er ab.


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Darum.«


  »Es ist ein ehrlicher Deal.«


  Chris lachte bitter auf. Der Mann log noch in den letzten Minuten seines Lebens.


  »Ehrlicher Deal. Das sehen wir hier. Eher Selbstmordkommando.«


  »Sie bringen meine Schätze nach Berlin ins Museum, übergeben sie an die Person, die ich Ihnen nenne, und kassieren dafür so viel Geld, dass Sie entweder künftig nicht zu arbeiten brauchen oder Ihre Firma richtig ausbauen können.«


  »Ich fahre nach Berlin und werde dort verhaftet, falls ich überhaupt ankomme.«


  »Sie denken nicht rational.«


  »Aber Sie…«


  Forster hustete wieder, spuckte Blut aus.


  »Ich schaffe es nicht mehr bis Berlin. Dafür erspare ich mir, den Schierlingsbecher zu trinken, der mich dahinraffen sollte. Wenn ich ehrlich bin, hatte ich Angst vor diesem Moment. Aber nun geht es eben hier zu Ende.«


  Chris drehte den Kopf und zuckte vor Schmerz zusammen. Der Adrenalinspiegel sank, und seine Nervenenden kamen mit ihren Schmerzmeldungen wieder durch.


  »Ihre Todessehnsucht ist beachtlich.«


  »Es ist mein letzter Wunsch. Sie bringen meine Kunstschätze nach Berlin. Dafür kassieren Sie, was Sie kriegen. Seien Sie nicht zu gierig, dann wird man Sie anstandslos auszahlen. Für die wird es allemal günstiger sein als das, was ich ausgehandelt habe.«


  Chris wartete einfach; nach einer Weile ächzte der Kunsthändler grimmig.


  »Zehn Millionen Euro sind ausgehandelt. Zu spenden an


  UNESCO und UNICEF als Aufbauhilfe für den Irak. Das fällt jetzt weg, aber diese Hilfsorganisationen bekommen ohnehin mein ganzes Vermögen. Alles geregelt. Was soll’s? Wichtig ist, dass die Gegenstände ausgestellt werden. Das ist mein Wille!«


  »Sie spinnen.«


  »Die in Berlin sind verrückt danach. Glauben Sie es mir.« Forster kicherte. »Andere wären es auch. Diese Antiken gibt es so nie wieder. Sie sollten nur nicht zu gierig sein, nicht zu viel verlangen.«


  »Und wenn die trotzdem nicht mitmachen?«


  »Dann haben Sie das Recht, alles frei an das meistbietende Museum zu verkaufen. Louvre, von mir aus auch an das Britische Museum. Oder nach Spanien oder Italien.«


  Chris sah Forster abwartend an.


  »Nur eine einzige Bedingung: Keinesfalls verkaufen Sie an Kunsthändler, Souvenirjäger, private Sammler. Aber drohen können Sie damit.« Forster verdrehte die Augen und keuchte vor Anstrengung. »Ich will, dass die Artefakte in ein für jeden zugängliches Museum gelangen. Sie sollen besichtigt werden, ihre Schönheit soll bewundert werden.«


  »Ich verstehe das immer noch nicht…«


  »Müssen Sie auch nicht. In Berlin werden die Ausgrabungsfunde aus Babylon aufbewahrt. Deshalb sollten sie dorthin, zum Ishtar-Tor.«


  »Nichts gibt Ihnen die Sicherheit, dass ich das tue, was Sie verlangen.«


  »Sie irren sich. Ich kenne Sie. Rizzi hätte vielleicht so gehandelt, wie Sie es gerade andeuten. Sie nicht! Was glauben Sie, weshalb ich Sie immer wieder beschäftigt und getestet habe? Ich habe langfristig geplant. Für diesen Moment. Auch wenn ich hoffte, es würde nie dazu kommen.« Forster hustete vor Anstrengung. »Außerdem sind Sie meine einzige Chance.«


  »Wie wahr.« Chris stand auf und starrte auf den Kunsthändler


  hinab. »Schluss mit der Herrlichkeit. Das hier ist nicht zu vertuschen.«


  »Sie müssen nur verschwinden!« Forster starrte zu Chris hoch. »Nichts deutet auf Sie! Und Ponti wird schweigen! Er ist mein Bodyguard. Sie haben mich bis Genf gebracht. Ihre Spuren vernichten wir. Sie waren nie hier. Zwei Transporte als Täuschung, während Sie die Antiken unerkannt und allein nach Berlin transportieren. Sie müssen nur abhauen, bevor irgendjemand auftaucht.«


  Chris schüttelte den Kopf. »Die Typen, die das hier angerichtet haben, werden auch mich…«


  »Wieso? Wer weiß von Ihnen? Selbst wenn man mich beobachtet hat… In Genf waren Sie im Hotel, nicht bei mir in der Villa. Ich habe den Wagen austauschen lassen. Niemand hat Sie gesehen. Wer sollte Sie kennen?«


  »Wer sind die? Bei solch einer Logistik… Zwei Überfälle…«


  Forster verzog den Mund. »Konkurrenten, Schweine! Ich habe monatelang mit dem Louvre und dem Museum in Berlin verhandelt. Irgendetwas wird da schon durchgesickert sein, sonst wären die ja heute nicht hier.«


  »Sie haben das alles von Anfang an geplant… jeden einzelnen Schritt, haben auch mit dem hier gerechnet.«


  »Ich habe es nicht ausgeschlossen, ja! Und?«


  Chris schwieg nachdenklich.


  »Ich werde die Antiken niemals verkaufen können.«


  »Quatsch. Sie müssten das doch besser wissen aus Ihrem früheren Leben. Wenn Museen von Grabräubern und Dieben kaufen, warum nicht von Ihnen?« Forster zog die Mundwinkel zynisch nach unten. »Hier die Telefonnummer. Professor Söllner… Sie werden sehen, dass die Gier Ihr bester Gehilfe sein wird. Außerdem gehört das alles heute mir. Gestohlen, ja, aber heute gehört es mir. Sogar nach allen internationalen Gesetzen. Ihnen kann keiner… Sie erfüllen den innigsten und letzten Wunsch eines Sterbenden.«


  Forster hustete erneut. Es dauerte eine kleine Ewigkeit, dann bat er Chris, die lederne Mappe aus dem Wagen zu holen. Chris musste den Verschluss öffnen, dann zog Forster mit zitternden Händen mehrere Blätter aus der Mappe.


  »Lesen Sie.«


  Chris starrte auf die Blätter, hockte sich dann hin, um im Licht der Innenbeleuchtung zu lesen. Es war ein Kaufvertrag.


  Forster wühlte kraftlos in der Innentasche seines Jacketts und zog sehr langsam einen Stift heraus. Er nahm den Vertrag und setzte oben in das freie Feld Chris’ Namen ein. Dann trug er weiter unten in ein weiteres freies Feld den Kaufpreis ein. Forster signierte die erste Seite, dann die zweite Seite und unterschrieb den Vertrag.


  »Hier!« Der Kunsthändler hielt Chris den Vertrag hin. »Wenn Sie unterschreiben, gehört alles Ihnen. Eigentlich sollte der Name des Museums dort eingetragen werden, aber nun sind Sie es. Die Vertragskopie nehmen Sie, um Ihren Namen als Verkäufer und den des Käufers einzusetzen – wer immer das ist. Das Feld für den Kaufpreis lasse ich frei. Ihr Job!«


  »Es wird niemals funktionieren.«


  »Warum nicht? Die Vertragskette ist eindeutig. Meine Unterschrift kann jederzeit bestätigt werden. Meine Anwälte, Ponti, meine Angestellten, meine Bank. Wer auch immer. Mit einem Schlag sind Sie alle Sorgen los.«


  Chris dachte an den Ärger in der Firma, die fehlenden Aufträge, seine unerfüllten Träume.


  »Ich muss überlegen. Wenn ich das hier…«


  »Denken Sie daran: Sie müssen sich beeilen. Sie waren niemals hier.«


  Chris fluchte und stapfte los.


  Die Leichen der Motorradfahrer lagen einige Schritte von der Yamaha entfernt. Der Schütze hielt seine Waffe noch umkrampft. Chris entwand ihm die Waffe und durchsuchte den Mann nach Reservemagazinen. Er nahm beiden Leichen die Helme ab.


  Dann richtete er die Maschine auf, startete sie nach mehreren Versuchen und fuhr zum Mercedes.


  »Sie haben es sich überlegt?« Forster stöhnte. »Es geht zu Ende mit mir. Ich muss Ihre Entscheidung kennen. Nur mit Ihrer Zusage werde ich die Hölle ertragen.«


  Chris zögerte immer noch. Wenn er schaffte, was Forster verlangte, wäre er aus allem raus. Wenn er es nicht schaffte, stünde er so da wie jetzt.


  »Okay, ich mache es.«


  Forster grinste erlöst.


  »Schön. Dann bekomme ich von Ihnen jetzt einen Euro.«


  Chris sah den Kunsthändler irritiert an.


  »Ich meine es ernst.«


  Chris kramte einen Euro aus seiner Tasche und ließ ihn in Forsters Hand fallen.


  »Greifen Sie mal in meine linke Innentasche.«


  Chris bückte sich zu Forster hinunter und zog einen Umschlag aus Forsters Jackett.


  »Darin sind Name und Telefonnummer der Person in Berlin, an die Sie sich wenden sollen. Holen Sie die Schatulle.«


  Chris ging zum Kofferraum. Die Klappe klemmte und ließ sich nur einen Spalt öffnen. Da der Wagen auf dem Dach lag, rutschte die Schatulle durch die schräge Stellung der Heckklappe nach vorn. Doch der Spalt war zu eng.


  Chris hockte sich auf die Knie, griff in den Kofferraum und fingerte herum, bis er die Gegenstände einzeln herausnehmen konnte. Er holte Forsters Proviantbeutel, leerte ihn und packte die Antiken hinein.


  »Es tut mir weh, wenn ich sehe, wie lieblos Sie mit diesen Schätzen umgehen.«


  »Haben Sie eine bessere Idee?«, knurrte Chris ärgerlich und trat zu Forster, der die rechte Hand schlaff hob.


  »Ein letzter Blick, ja?« Forsters Stimme versagte fast. »Eine letzte Berührung. Bitte!«


  Chris zuckte mit den Achseln, hockte sich hin und holte mehrere der Tafeln wieder aus den Beuteln. Forsters Augen glänzten vor Glückseligkeit, als er mit den Fingerkuppen über den Ton fuhr, die Kerbungen und die Körnung ein letztes Mal seine Nervenbahnen elektrisierten.


  Seine Hand zuckte schlagartig zurück. »Nehmen Sie Rizzis Pass mit.«


  »Was?« Chris starrte Forster voller Unverständnis an und packte die Tafeln wieder ein.


  »Na los. Er ist ungefähr in Ihrem Alter. Auch wenn das Foto nicht passt… man weiß nie…«


  Chris wühlte in Rizzis Jacke, bis er den Pass fand.


  »Nicht schlecht«, knurrte Chris anerkennend, als er den Diplomatenpass der Republik Malta sah.


  »Nicht wahr?« Forster lächelte und zog seinen Pass mühsam aus der Innentasche seiner Jacke. »Notration. Meinen werfen Sie in den Mercedes. Und vergessen Sie nicht, Handy und Waffen mitzunehmen.«


  »Ich habe nicht die Absicht, Krieg zu führen.«


  »Vorbereitung ist alles.« Forster war plötzlich in einer fast ausgelassenen Stimmung.


  »Helfen Sie mir. Ich kann nicht mehr aufstehen. Zum BMW.«


  Chris packte Forster unter den Achseln und schleifte ihn zum BMW. Der Kunsthändler biss die Zähne zusammen und stöhnte leise.


  »Rizzi sitzt noch falsch. Er muss auf den Fahrersitz.«


  Chris ging zurück zum Mercedes und zog den Leibwächter mühsam auf den Fahrersitz.


  »Sehen Sie nach, ob im BMW ein Ersatzkanister mit Benzin ist. Wenn nicht, suchen Sie im Truck. Sie wissen…?«


  Chris nickte und fand im BMW tatsächlich einen Reservekanister. Er übergoss den Mercedes mit dem Benzin und schüttete zuletzt eine Benzinspur bis zu Forster.


  Chris war bereit. Er schob die Yamaha aus dem Gefahrenbereich, startete die Maschine und ließ sie aufgebockt laufen. Er musste nur noch losfahren.


  Er ging zu Forster zurück.


  »Hauen Sie ab.« Der Kunsthändler winkte ab. »Keine Tränen. So nahe stehen wir uns nun wirklich nicht.«


  Chris sah neben Forster die Beretta liegen, mit der der Kunsthändler vorhin ihrer beider Leben gerettet hatte.


  »Für den Fall, dass es doch nicht so schnell zu Ende geht. Sie sehen ja, ich lebe immer noch. Trotz des Bauchschusses. Oder wollen Sie es tun?«


  Ihre Blicke trafen sich.


  »Nein.«


  Chris beugte sich zum Ohr des Kunsthändlers hinab und stellte eine letzte Frage. Forster lachte laut auf und antwortete mit einem einzigen Wort. Chris nickte, richtete sich wieder auf und warf einen letzten Blick auf das Feuerzeug in Forsters Hand, dann ging er. Er stieg auf die Yamaha, fuhr los und sah nicht zurück.


  Hinter ihm saß Forster im Dreck, mit dem Rücken an den BMW gelehnt, den einen Euro aus seinem letzten Handel fest in der linken Faust.


  Forster lächelte zufrieden. Dann schnippte das Feuerzeug, und die Flamme fraß sich gierig die Benzinspur entlang. Der Tank des Mercedes explodierte, und die Flammensäule stieg in den Himmel. Der Knall der Explosion verschluckte den Schuss der Beretta.


  Chris zuckte kaum zusammen, als die Explosion hinter ihm dröhnte. Ihm klang das letzte Wort des Kunsthändlers in den Ohren.


  »Sie verheimlichen mir etwas?«, hatte Chris gefragt.


  »Vieles.«


  Kapitel 11


  
    Vatikan

    Montag
  


  
    Zuerst sah er den Krummstab. Er dachte sofort an einen Baculus pastoralis. Aber dieser war anders. Er war einfach, ohne den glänzenden goldenen Überzug, ohne Elfenbeinschnitzereien und ohne den typischen Schneckenkopf des Bischofsstabes.
  


  Er war gerade, aber nicht so gerade wie ein mit Werkzeugen gefertigter Krummstab. An mehreren Stellen sah er kleine Knoten, an denen junge Triebe als Äste hatten wachsen wollen, die jedoch abgeschnitten worden waren.


  Der Stab war glatt, seltsam glatt. Ganz besonders oben, kurz bevor die Krümmung begann. An der Stelle, wo die Hand ihn immer griff, millionenfach, war die Fläche so glatt wie bei einem geschliffenen Diamanten. Einem schwarzen Diamanten. Denn der Schmutz der Hände hatte den Stab dort dunkel werden lassen.


  Es konnte kein Bischofsstab sein. Die Hände eines Bischofs waren nicht schmutzig.


  Ansonsten war der Stab dunkelgrau, von seiner Rinde befreit, knochentrocken und eingefärbt von Licht und Regen.


  Die Rundung des Stabes verbreiterte sich oben zu einer paddelförmigen Schaufel, mit der der Hirte bei Wassermangel den Boden bis zum Grundwasserspiegel aufgrub, um seine Herde zu tränken.


  Dann sah er den Mann, der den Krummstab in der Hand hielt. Der Mann war tatsächlich mittelgroß. Er wusste es. Er hatte ihn jetzt schon gut zwei Dutzend Male gesehen. Oder war es noch häufiger gewesen?


  Der Mann trug einfache und farblose Kleidung, gewoben aus der Wolle der Tiere. Goldgewirkte Verzierungen glänzten in der Sonne. Seine Schuhe waren aus trockenem Schilf kunstvoll geflochten, und auf dem Kopf trug der Mann ein einfaches Tuch zum Schutz vor der Sonne.


  Das Gesicht des Mannes war kantig, die muskulöse Gestalt war an Entbehrung und körperliche Anstrengung gewöhnt, und seine kräftigen Armmuskeln zuckten bei jeder Bewegung im grellen Sonnenlicht. Die Gesichtshaut war von der Sonne ledern gegerbt und dunkel getönt, und es war ihm unmöglich, das Alter des Mannes einzuschätzen.


  Sein Bild erweiterte sich, und er sah die Schafherde. Wie immer.


  Die Tiere standen dicht beieinander, grasten auf der Suche nach saftigem Futter. Der Hirte hatte eine gute Stelle ausgesucht. Der sandige Grund war mit sattem Grün bedeckt.


  Der Mann lehnte auf seinem Krummstab, das Gewicht des Oberkörpers mit den Händen auf dem geraden Ende des Stabes abfangend, das runde Ende schräg nach vorn auf den Boden gestemmt.


  Er stand inmitten der Herde. Bewässerungsgräben durchzogen die Weide Er hatte jedes seiner Tiere im Blick und sah neugierig auf, als eine weitere Herde zweihundert Schritt entfernt bei den Dattelpalmen auftauchte und sich näherte.


  Der Hirte pfiff, und zwei Hunde kamen ins Bild. Es waren wolfsgesichtige Hunde. Der eine umkreiste sofort die eigene Herde, der andere rannte mit dem Hirten zu der neuen Herde. Zusammen trieben sie die Schafe in Richtung der eigenen, bis beide Herden zusammen standen, sich vermischten.


  Benedikt hörte den Flügelschlag. Kraftvoll, mächtig, nicht hektisch, sondern ruhig und entschlossen. Wie immer.


  Der Hirte sah nach oben. Eben noch ein Punkt am Himmel, plötzlich mächtig groß. Die Krallen ausgefahren an kräftigen Beinen. Übergroß sah er den Schnabel und die gierigen Augen des todbringenden Jägers.


  Die Hunde bellten, und der Hirte lief zwischen seiner Herde umher.


  Mit der Schaufel seines Krummstabes schleuderte er genau in dem Moment, als der Adler niederging, einen Stein, dann noch einen und wieder einen.


  Der Adler brach seinen Anflug mit pfeifendem Gekreisch ab und verschwand in einer eleganten Kurve am Himmel.


  Der Hirte stützte sich wieder auf seinen Stab und starrte liebevoll auf seine deutlich vergrößerte Herde.


  Lange geschah nichts. Dann bewegte sich der Hirte wieder. Eine weitere Herde näherte sich zwischen sandigen Hügeln. Einzeln oder in kleinen Gruppen zogen die Tiere unweit des Waldsaumes dahin.


  Der Hirte beobachtete sie. Keine Hunde, kein Hirte. Eine leichte Beute für den Adler. Der Hirte pfiff nach seinen Hunden. Sie hetzten los und trieben auch diese Tiere zu seiner Herde.


  


  Papst Benedikt schreckte auf. Für einen Moment war er orientierungslos. Dann begriff er. Ein neuer Tag war angebrochen, und er hatte in der kleinen Kapelle, die zu seinen Privatgemächern gehörte, beten wollen.


  Er saß auf dem Stuhl mit der eisernen Rückenlehne, der in der Mitte des Raumes stand. Plötzlich überkam ihn eine tiefe Unruhe. Es war das erste Mal, dass die Träume so kurz hintereinander aufgetreten waren.


  Er stand auf und ging zum Altar, wo die kleine, mit Blattgold verzierte Schatulle immer noch unversehrt unter dem einfachen Holzkreuz stand. Er öffnete sie und nahm das Kreuz in die Hand. Es war ein kleines Kreuz aus einfachem, aber uraltem Holz, angeblich in Montecassino zu der Zeit geschnitzt, als der heilige Benedikt noch lebte.


  Er legte das Kreuz auf den Altar. Dann hob er den Zwischenboden der Schatulle an und nahm das mit Samt ausgeschlagene Einlegefach darunter heraus.


  Darin lagen eine kleine Tontafel mit eingedrückten Schriftzeichen und mehrere Blatt vergilbten Papiers.


  Er nahm das letzte Blatt und las.


  Es war eindeutig.


  Die Zeit war nah.


  Wenn nur endlich…


  


  Monsignor Tizzani wartete im Gang vor den Büroräumen des Papstes und starrte nachdenklich aus dem Fenster. Das gleißende Licht der fast im Zenit stehenden Sonne schmerzte ihn in den Augen. Er drehte sich ab und überlegte wieder, wie er das Scheitern am elegantesten in Worte kleiden und dem Heiligen Vater seine absolute Loyalität versichern konnte.


  Das Treffen mit Marvin, diesem amerikanischen Verleger, hatte er zur Zufriedenheit des Papstes gemeistert, aber in wenigen Minuten würde er womöglich in der Gunst des Heiligen Vaters abstürzen wie beim freien Fall von einer Steilwand im Hochgebirge.


  Tizzani sah schon die hämischen Gesichter seiner Priesterkollegen, die ihm den Erfolg neideten, vom Heiligen Vater und Kardinal Sacchi mit Sonderaufträgen betraut zu werden. Immer wieder fragten sie nach Einzelheiten, um sich damit im täglichen Tratsch des Vatikans interessant zu machen. Aber er schwieg beharrlich. Würde er nun vor die Tür gesetzt, würden sie Kübel von Häme über ihn ergießen, ihn zum Gespött im Vatikan machen.


  Begonnen hatte alles am Freitagabend nach dem Gespräch beim Papst, als Kardinal Sacchi ihn in sein Büro bat und die Unterredung mit dem Papst noch einmal zur Sprache brachte.


  »Der Heilige Vater trauert immer noch Ihrem Vorgänger


  nach. Er hat dessen Fähigkeiten über alles geschätzt und nicht verwunden, dass er sich vor sechs Monaten ins Kloster zurückgezogen hat. Ich vertraue Ihnen, aber Sie müssen die letzten Zweifel beim Heiligen Vater beseitigen. Und dafür ist das, worum ich Sie jetzt bitten werde, gerade richtig«, sagte der Kardinal und machte dann eine kleine Pause. »Sind Sie bereit?«


  Tizzani nickte. Er würde den anderen keinen Anlass zur Häme geben.


  »Der Heilige Vater erwartet wichtige Informationen, die heute Morgen in Grosseto am Museo Archeologico übergeben werden sollten. Wichtige Informationen zu Fragen des Glaubens, wenn Sie verstehen… Dazu ist es nicht gekommen, und der Heilige Vater ist schier verzweifelt. Können Sie sich vorstellen, dass er geschrien hat, als der Chef der Corpo di Vigilanza die Nachricht brachte?« Kardinal Sacchi schüttelte voller Unglauben den Kopf. »Ich war zufällig dabei und soll mich nun auch noch darum kümmern… Ich bitte Sie: Sie müssen das für mich übernehmen, die Augen offen halten, dass das nicht erneut schiefgeht… Sie müssen verstehen – ich kann nicht als Kardinal mit zwei einfachen Sicherheitsleuten bei einer Übergabe… trotzdem habe ich aber die Bitte des Heiligen Vaters zu erfüllen! Erledigen Sie das?«


  Also begleitete Tizzani am Sonntag früh diesen Augusto Pecorelli vom Comitato per la sicurezza, das eine Art Spionageabwehr des Vatikanstaates darstellte, und Elgidio Calvi aus der einhundertzwanzig Mann starken Corpo di Vigilanza, der Polizei des Vatikans. Calvi gehörte innerhalb der Vigilanza zu der knapp ein Dutzend Personen umfassenden Spezialeinheit, die als ausgebildete Scharfschützen den Papst auf seinen Auslandsreisen begleiteten und damit der Schweizer Garde einen Teil ihrer Aufgaben abgejagt hatten.


  Sie warteten wie vereinbart in Grosetto. Calvi ließ den Koffer mit dem Geld nicht aus den Augen, und aus den Antworten auf seine vorsichtigen Fragen erfuhr Tizzani, dass Pecorelli den


  Kontakt hergestellt hatte. Pecorelli war erst seit drei Jahren in vatikanischen Diensten, nachdem er vorher fast ein Jahrzehnt in der GIS Gruppo di Intervento Speciale in Livorno in einer polizeilichen Spezialeinheit gedient hatte.


  Dann erhielt Pecorelli einen Anruf seines Informanten, der den Übergabetermin noch einmal verschob. Pecorelli war nervös und versicherte immer wieder, dass sein Lieferant absolut zuverlässig sei. Tizzani begann die Rolle, die ihm der Kardinal zugedacht hatte, zu verstehen.


  Er sollte den Misserfolg für Sacchi abfangen. Endgültig sicher war Tizzani, als sie heute Morgen wieder umsonst gewartet hatten. Nicht einmal gemeldet hatte sich Pecorellis Lieferant.


  Tizzani schluckte schwer, als er daran dachte. Es musste sich schon um etwas Besonderes handeln, wenn das appartamento mit Elgidio Calvi einen der Bodyguards des Papstes losgeschickt hatte. Aber worum ging es? Was für eine Verbindung besaß dieser Pecorelli, dass…


  Hatte der Heilige Vater einen Fehler gemacht?


  Strafte Gott?


  Kapitel 12


  
    Ostdeutschland

    Montag
  


  Das Zittern seiner Muskeln ließ langsam nach, und die pochenden Kopfschmerzen schwanden mit jedem Schluck Kaffee.


  Chris saß in der Raststätte in der hintersten Ecke, gut vor den Blicken der wenigen anderen Gäste geschützt. Die Reste des Frühstücks lagen vor ihm auf dem Tablett. Er trank in kleinen Schlucken Kaffee mit einem Schuss Cognac.


  Sein Körper baute die Adrenalinkaskaden der letzten Stunden ab und verlangte doch nach weiteren Stimulanzien. Früher war er nach gefährlichen Einsätzen immer gelaufen, um die Überspannung aus dem Körper zu treiben.


  Niemand beachtete ihn. Die wenigen Gäste saßen im vorderen Teil des Gastraumes und starrten auf den Fernseher. Die Nachrichten brachten seit einiger Zeit Meldungen von einem grausigen Unfall, bei dem es mehrere Tote gegeben hatte. Irgendwann wurde gemeldet, am Tatort habe ein Truck gestanden, in dem die Polizei einen gefesselten Mann gefunden habe. Dieser behauptete, der Fahrer zu sein und auf einem Parkplatz überfallen worden zu sein.


  Dann war plötzlich von einer Schlacht unter Schleusern die Rede. Schon mehrfach waren an der A9 ausgesetzte Flüchtlinge aufgegriffen worden, die über Osteuropa in den reichen Westen gebracht werden sollten.


  Chris spielte mit dem Gedanken, das Kapitel abzuschließen. Ab mit den Antiken zur Polizei und eine klare Aussage, was passiert war. Nahm er den versuchten Diebstahl in der Toskana


  dazu, war es das zweite Mal, dass Forsters Machenschaften ihn in Lebensgefahr gebracht hatten.


  Er fluchte leise. Forster hatte ihn eingeseift, hatte ihn sich von Anfang an warmgehalten, ihn in seine Pläne eingebaut wie eine Schachfigur, als den letzten Läufer, der das Päckchen abzuliefern hatte. Er war ein Nichts, eine Zielscheibe, ein potenzielles Opfer, geködert mit einem ausreichend großen Brocken.


  Ganz normales Geschäft, alles sauber, alles erklärbar. Alles easy. Alles Quatsch. Er hatte sich auf dem Acker ein weiteres Mal einseifen lassen. Da gab es einen Unbekannten, der genug Mittel hatte, solche Aktionen auf die Beine zu stellen – an zwei Standorten gleichzeitig. Der in der Lage war, die notwendigen Informationen zu beschaffen, und der über ein großes Reservoir an skrupellosen Typen und Waffen verfügte. Und offensichtlich schreckte er vor nichts zurück und fürchtete weder Polizei noch Konsequenzen.


  Hatte er überhaupt eine Chance?


  Wenn er weitermachte, musste er schnell sein. Sobald die Schätze dort waren, wo sie hin sollten, war er für den Unbekannten nicht mehr interessant.


  Sie verheimlichen mir etwas.


  Vieles.


  Dieses letzte Wort von Forster ging Chris nicht aus dem Kopf.


  Um sechs Uhr griff er zum Handy.


  Er klingelte Ina aus dem Bett.


  »Ich bin es.«


  »Wer sonst.«


  Ihre sonst so verbindliche Stimme schien noch zu schlafen. Er hörte den drohenden Unterton, entschuldigte sich aber nicht für seinen frühen Anruf. Er ließ ihr nur Zeit, laut zu gähnen.


  »Warum rufst du so früh an? Ich schlafe noch.«


  »Ich brauche deine Hilfe.«


  »Und was kann ich tun?« Sie klang plötzlich ernst.


  »Forschen.«


  »Nicht vor zehn.«


  »Sieh zu, dass du ins Büro kommst. Du musst recherchieren.«


  Ina schimpfte los.


  »Hör zu!«, zischte er ins Telefon. »Der Graf ist tot! Wir sind überfallen worden.« Er erzählte ihr in groben Zügen, was passiert war. »Und nun bin ich Eigentümer von etwas Schmuck und einigen Keilschrifttafeln.«


  »Den Schmuck bekomme ich. – Wo bist du eigentlich.«


  »An irgendeiner Autobahnraststätte an der A9. Melde dich, wenn du im Büro bist.« Er hörte sie fluchen und beendete das Gespräch.


  Sichernd sah er sich um. Nachdem er immer noch allein in der geschützten Ecke des Restaurants saß, nahm er eine der Keilschrifttafeln aus dem Baumwollsack und drehte sie vorsichtig in den Händen. Er starrte auf das Siegel von Nebukadnezar II. Forster hatte keinen Satz über den Inhalt des Textes verloren. Vermutlich waren die Tafeln mit verherrlichenden Heldentaten des Herrschers versehen. Ein altertümliches Geschichtsbuch.


  Er packte das Tontäfelchen behutsam weg, sah sich dabei wieder unauffällig um. Die Angestellten bereiteten sich auf das Frühgeschäft vor und bestückten vorn ihre Stände.


  Er griff nach einem Rollsiegel, entschied sich dann anders und holte einen der Knochen hervor. Keine zehn Zentimeter, eher ein Knochenteil mit zertrümmerten Enden.


  Mensch oder Tier? Warum hatte Forster die Knochen bei den Tontafeln aufbewahrt? Warum hatte er sie überhaupt aufgehoben? Wie alt waren sie? Etwa so alt wie die Tafeln?


  Wenn das so war, waren sie dann wertvoll?


  Archäologen wühlten bei ihrer Jagd nach dem ersten Menschen in aller Welt die Erde auf und siebten Knochenreste aus dem Boden, die Hunderttausende von Jahren alt waren. Damit konnten diese es wohl nicht aufnehmen.


  Hatten sie trotzdem eine besondere Bedeutung? Vielleicht waren es Knochen von Nebukadnezar selbst…


  Ratlos packte er das Relikt wieder weg.


  Dann war da noch das Blatt, das in der Truhe gelegen hatte. Er hatte es mit eingepackt. Das Blatt war eine Skizze. Ein Lageplan in schwarzweiß, an den Kanten eingerissen und offensichtlich aus einem Buch. Das Papier war bräunlich und glatt, in der Mitte scharf geknickt; auf der Rückseite verstärkte ein schmaler weißer Papierstreifen das Blatt genau im Knick.


  Oben, an der rechten Seite und unten fehlten Teile. Die scharfen Kanten zeigten, dass jemand die fehlenden Ecken mit einer Schere abgeschnitten hatte.


  Der Lageplan schien Geländereliefs darzustellen, erfasste eine spärliche Vegetation und bezeichnete Orte oder Plätze mit einfachen oder doppelten Großbuchstaben. Ein prägnanter weißer Streifen zog sich auf der linken Hälfte des Blattes durch das gesamte Bild und wirkte wie eine unterschiedlich breite und kurvige Straße, die mit »E« gekennzeichnet war. Eine Zeichenerklärung fehlte.


  An einer Stelle auf dem Plan war ein Kreuz eingezeichnet.


  Irgendetwas in seinem Gedächtnis funktionierte nicht richtig. Forster hatte eine Bemerkung gemacht, die ihm gerade jetzt nicht einfiel.


  »Er hat sie praktisch nicht erwähnt«, murmelte Chris plötzlich halblaut. »Das könnte es sein.«


  In der Villa hatten sie in einer eigenen Vitrine gelegen, in einem kleinen Bett aus feinkörnigem Sand.


  Plötzlich fiel es ihm ein.


  »Die gehören zu einer hominiden Spezies, die es so heute nicht mehr gibt.«


  Mit einem Schlag war Chris davon überzeugt, dass er sich die Knochen genauer ansehen sollte. Es war ein Gefühl, mehr nicht. In diesem Moment klingelte sein Handy. »Ich bin im Büro.«


  Inas Stimme klang jetzt geschäftsmäßig.


  »Arbeitsbereit?«, fragte er und nippte am Kaffee.


  »Wenn mein Kaffee durchgelaufen ist – ja. Was liegt an?«


  Eigentlich wollte er sie beauftragen, mehr über die Person zu erfahren, der er die Gegenstände in Berlin übergeben sollte. Aber nun interessierte ihn zunächst etwas anderes.


  »Versuch mal rauszukriegen, ob und wo man einfach so als Normalbürger eine C14-Bestimmung durchführen lassen kann.«


  Sie lachte laut auf.


  »Was soll ich?«


  »Tu es einfach«, knurrte Chris.


  »Wofür?«


  »Für Knochen.«


  »Wäre es nicht sinnvoller, die Zeit darauf zu verwenden, einen neuen Auftrag anzunehmen?« Inas Stimme war kalt wie ein Gletscher. »Was für Knochen überhaupt? Deine eigenen?« Sie lachte höhnisch auf. »Wenn wir wenigstens Geld damit verdienen könnten…«


  »Können wir«, sagte Chris mit einem Unterton in der Stimme, an dem Ina immer erkannte, dass er es ernst meinte.


  »C14-Methode, sagtest du?«


  »Ja, damit kann man das Alter von Gegenständen bestimmen. Die Polizeischule war nicht ganz umsonst.«


  »Warte – eins nach dem anderen.«


  Er verstummte, ließ sie im Internet arbeiten.


  »Kiel«, sagte Ina nach einer Weile, in der sie sich mit verschiedenen Flüchen durch das Internet hangelte. »Christian-Albrecht Universität, Leibniz Labor für Altersbestimmung und Isotopenforschung. Da könntest du Knochen untersuchen lassen.«


  »Einfach so?«


  »Steht hier so. Man kann alles untersuchen lassen. Kostet dich rund achthundert Euro mit allem Drum und Dran. Was für Knochen überhaupt? Vorhin hast du ja nicht eben viel erzählt. Was ist überhaupt los?«


  »Später. Und die Uni will Geld haben?«


  »Ja – heute ist nichts mehr kostenlos.« Sie lachte wieder. »Die bieten sogar eine Schnellanalyse an… und du kannst sogar entscheiden, wie genau du es haben willst. Abweichung bis zu 80 Jahren oder 40 Jahren. Je genauer, desto teurer.«


  »Und? Wie schnell?«


  »Drauf warten kannst du nicht. Vier bis fünf Wochen.«


  »Das soll schnell sein?«


  Einen Augenblick war es still zwischen den beiden.


  »Üblicherweise garantieren sie die Ergebnisse innerhalb von drei Monaten – steht hier.«


  Er überlegte.


  »Es gibt aber noch eine Alternative«, sagte er dann.


  


  
    Dresden Montag
  


  
    Die Fahrt nach Dresden dauerte gut zweieinhalb Stunden. Chris fuhr an der Ausfahrt Wilder Mann von der Autobahn und hielt auf dem Weg in die Innenstadt an einem kleinen Bekleidungsgeschäft mit Billigwaren an. Dort kaufte er sich frische Unterwäsche, mehrere Shirts und zwei Jeans. Dann fuhr er zur nächsten Tankstelle, besorgte sich einen Stadtplan, ein Tuch und Fett lösendes Scheibenspray. Auf der einigermaßen sauberen Toilette zog er sich um.
  


  Seine alte Kleidung warf er in einen Container für Altkleider, dann stellte er das Motorrad ein paar Straßen weiter zwischen parkenden Fahrzeugen ab. Er sprühte das Scheibenspray auf die Griffe und Metallteile und wischte alles so gut es ging mit dem Tuch ab.


  Er hoffte, die Polizei würde die Maschine so schnell nicht finden, falls sie überhaupt nach dem Motorrad suchte. Wenn er Glück hatte, wurde das Motorrad gestohlen. Deshalb ließ er den Schlüssel stecken.


  Dann ging er zum nächsten Taxistand und ließ sich zum Büro der europaweit tätigen Autovermietung bringen, mit der er immer zusammenarbeitete, wenn er einen Wagen brauchte.


  Chris kannte Dresden nicht und verfuhr sich zwei Mal, bevor er sein Ziel nahe der Elbe in einer Gegend fand, die die Grenze zwischen renovierungsbedürftigen Mietskasernen und Straßenzügen mit alten Gründerzeitvillen bildete.


  Das Gebäude war ein reiner Zweckbau mit glatter Natursteinfassade und großer Freitreppe. Genau gegenüber begrenzte eine Friedhofsmauer die Straße.


  Chris marschierte die Treppe hinauf und meldete sich am Empfang. An der Firmenübersicht konnte er erkennen, dass hier ausschließlich Unternehmen der Gentechnologiebranche ihre Büros unterhielten. Ihm fiel auf, dass die Menschen, die kamen und gingen, fast alle im Studentenalter waren.


  Er selbst und auch Wayne Snider, der soeben grinsend aus dem Fahrstuhl trat, gehörten hier schon zum alten Eisen.


  »Wayne ›Diamond‹ Snider. Ewigkeiten! Mann o Mann – Ewigkeiten. Komm!« Chris strahlte.


  Sie umarmten sich.


  Den Spitznamen ›Diamond‹ hatten sie Wayne in der Schule verpasst, weil er eine Zeit lang ständig mit einer Lupe herumgelaufen war. Waynes Vater hatte eine Mineralien-und Edelsteinsammlung besessen, und Wayne hatte ihm nachgeeifert und sich bestens in der Bestimmung ausgekannt.


  Chris und er hatten sich zuletzt vor etwas mehr als einem Jahr auf dem Frankfurter Flughafen getroffen. Chris war gerade aus Japan zurückgekommen, wo er Blaupausen eines deutschen Autobauers im dortigen Werk eines Jointventure-Partners abgeliefert


  hatte. Snider wiederum hatte in den USA eine Tagung seiner Forschungsabteilung hinter sich gebracht. Plötzlich hatten sie in einem Café nebeneinandergestanden. Da es beide eilig gehabt hatten, hatten sie die Telefonnummern ausgetauscht mit dem Versprechen, man werde bald voneinander hören. Seitdem hatten sie nicht einmal miteinander telefoniert.


  »Ich war ganz überrascht, als deine Sekretärin anrief und fragte, ob du vorbeikommen könntest.«


  »Assistentin«, lachte Chris. »Darauf achtet sie.«


  »Von mir aus.«


  Im Fahrstuhl musterte Chris seinen besten Freund aus Jugendtagen. Wayne Snider sah angegriffen aus. Seinen Kopf zierte eine mächtige Platte, und die verbliebenen Haare waren ergraut. Die Haut war blass, als sehe er kaum Sonne, und die blauen Augen lagen tief in den Höhlen. Sie funkelten vor Freude. Trotzdem wirkten sie auf Chris melancholisch, resigniert.


  Der Wissenschaftler trug Hemd und Jeans, beides abgenutzt vom vielen Waschen. Die Ärmel des Hemdes waren bis zu den Ellbogen aufgerollt, und der dichte, dunkle Körperhaarwuchs, mit dem sie Wayne Snider in der Jugend gehänselt und als Affen verspottet hatten, war deutlich zu sehen.


  Sie waren lange Zeit gemeinsam zur Schule gegangen. Der Vater von Wayne Snider hatte als Protokollbeamter an der amerikanischen Botschaft in Bad Godesberg gearbeitet und hatte seinen Sohn ganz bewusst dazu ermuntert, sich auch deutsche Freunde zu suchen. Sie hatten damals nicht weit voneinander gewohnt und waren zeitweilig unzertrennlich gewesen.


  »Ich hätte nie gedacht, dass wir uns einmal in Dresden wiedersehen«, lachte Chris fröhlich und schlug seinem Jugendfreund auf die Schulter. »Wie kommst du denn hierher? Auf dem Flughafen in Frankfurt hast du ja nicht viel über deine Arbeit erzählt.«


  Sie stiegen aus dem Fahrstuhl und passierten zunächst mehrere metallene Flurtüren, die sich mit einem leisen Summen öffneten,


  als sie näherkamen. Zuletzt betraten sie einen langen und breiten Gang, von dem rechts und links Türen abgingen.


  »Ich habe nach dem Studium und ein paar eher langweiligen Jobs bei einem Unternehmen in Heidelberg angefangen, das sich auf die Gentechnik konzentrierte. Die sind irgendwann aufgekauft worden, weil sie nicht genug Risikokapital hatten, aber eben interessante Forschungsansätze. Dann wurde der Laden hierher verlegt, als der sächsische Staat seine Bio-City-Idee aus der Taufe hob und förderte.«


  Einige Türen standen offen; Chris erinnerte die Einrichtung der Räume an Küchen. Nur die Reagenzgläser und Glaskolben, Zentrifugen, Mikroskope und Pumpen zeigten, dass es Labore waren.


  »Unsere Medienküchen«, sagte Wayne Snider lächelnd, der Chris’ Blicke bemerkte. »Der Ort, wo unsere Bakterienkulturen heranwachsen. Komm.«


  Sie betraten ein kleines Büro. Vor dem aufgeräumten Schreibtisch stand ein zweiter Stuhl. Wayne Snider deutete darauf und verschwand.


  Chris sah sich um. Als Leiter eines Forschungsteams war sein Jugendfreund bescheiden untergebracht. Der Raum war knapp 15 Quadratmeter groß, der Schreibtisch alt und abgestoßen. Allerdings schienen seine Arbeitsmittel auf dem neuesten Stand zu sein. Der Flachbildschirm war riesig und mit einer exzellenten Auflösung ausgestattet, wie er an dem Bild sah.


  Snider kam mit zwei dampfenden Bechern Kaffee zurück.


  »Eine Zelle im Teilungsstadium«, sagte Snider, als er Chris’ Blick bemerkte.


  »Macht das denn Sinn?«, fragte Chris.


  »Was? Die Verlegung?« Wayne Snider grinste. »Wenige hundert Meter entfernt ist ein Max-Planck-Institut in einem riesigen Neubau mit hochkarätigen Forschern und jungen Leuten aus der ganzen Welt untergebracht, die alle den Nobelpreis im Auge haben. In Leipzig ist es ähnlich, und die Technische Uni hier


  macht auch in Gentechnik. Die Fördergelder fließen, und viele kleine Firmen haben sich angesiedelt, die im Schatten der großen staatlichen Institute gedeihen. Gelingt einem ein Durchbruch, wird man von einem Großen aufgekauft und ist ein gemachter Mann.«


  »So einfach ist das also.« Chris nickte. »Aber hättest du nicht woanders als ausgerechnet in…«


  »Wenn es denn so einfach wäre.« Snider unterbrach ihn amüsiert. »Sie wollten mich hier haben.«


  »Und die Familie ist begeistert mitgegangen?«


  Snider verdrehte die Augen.


  »Das ist ein eigenes Kapitel. Zuerst war ich allein hier. Zwei Jahre. Wochenendehe. War kurz davor, dass alles kaputtging. Mittlerweile haben sich alle eingewöhnt – die Kinder besser als meine Frau. Die Bosse auf der anderen Seite des Teiches sind froh, einen Landsmann hier vor Ort zu haben.«


  »Wie viele Kinder hast du denn?«


  Snider lachte auf. »Vier. Und du?«


  Chris lachte ebenfalls. »Keine. Bin nicht mal mehr verheiratet. Bei mir hat der Job es tatsächlich geschafft. Ich war bei der Polizei. Zuletzt nur noch unterwegs. Eben all der Krempel.« Er berichtete in dürren Worten, wie er sein kleines Unternehmen aufgezogen hatte.


  Ein Moment der Stille trat ein.


  Wayne Snider blickte die ganze Zeit auf den Bildschirm, und Chris beobachtete ihn aufmerksam.


  »Das ist ein komplexes Programm, das hier abläuft.« Snider freute sich sichtlich über Chris’ Interesse. »Muss den nächsten Punkt anstoßen. Der Rechner steuert ein Programm, das Proteinlösungen analysiert.«


  »Hört sich irre spannend an.«


  »Ist es auch. Proteine sind das Salz in der Gensuppe. Sie setzen das um, was in den Genen als Information, als Vorgabe quasi gespeichert ist.«


  »Davon verstehe ich nichts.«


  »Es ist ganz einfach. Proteine bestehen aus Aminosäuren, von denen es zwanzig gibt. Diese Aminosäuren erfüllen in den unterschiedlichsten Zusammensetzungen ganz spezielle Aufgaben. Wenn in einer deiner Körperzellen etwas passiert, ist ein Protein mit seiner ganz speziellen Aminosäurenstruktur dafür verantwortlich.«


  Chris nickte grinsend.


  »Deshalb bin ich mit dem Realschulabschluss ausgestiegen.«


  »Und jetzt willst du mich als Kunden gewinnen.«


  »Wenn das geht.« Chris lächelte verschmitzt. »Ihr habt doch immer etwas zu transportieren. Ich habe schon für Genfirmen gearbeitet. Habe sogar schon Viren transportiert. Mir war nicht wohl dabei, aber es war gut verdientes Geld.«


  Wayne Snider nickte. »Ja, diese speziellen Transporte kommen vor.«


  »Klasse.« Chris lachte zufrieden auf. »Aber ich habe noch ganz was anderes.«


  Kapitel 13


  
    Dresden

    Montag
  


  
    Der Knochen lag auf dem Tisch.
  


  »Mensch oder Tier?«


  »Meine größte Einheit ist die Zelle«, sagte Wayne Snider nach einer Weile. »Wie kommst du an den?«


  Chris hatte sich eine gewürzte Mischung aus Wahrheit und Erfindung als Begründung zurechtgelegt. Auf diese Weise wollte er vermeiden, seinen Freund tiefer in die Geschichte hineinzuziehen. »Meine Eltern sind vor zehn Jahren gestorben. Im Nachlass habe ich diesen Knochen gefunden. Du kannst dir nicht vorstellen, wie überrascht ich war. Mein alter Herr und dieser Knochen…« Er stand auf, lief unruhig herum, schüttelte den Kopf, als könne er es selbst nicht glauben. »Ich weiß, was du denkst. Mir ging es im ersten Moment ebenso. Mein Vater, der Maurer – was sollte der mit dem Knochen zu tun haben? Ich habe sprachlos vor der kleinen Kiste gestanden.« Chris legte bewusst eine kleine Kunstpause ein, um die nächste Lüge vorzubereiten.


  »In der Kiste lag ein Zettel. Auf dem Zettel stand ›Pfand‹, dazu ein Datum aus dem Jahr 1978 und ein Name. Ich habe mir das so zusammengereimt, dass mein Vater von jemandem noch Geld bekam. Du weißt ja, als Maurer hat er früher viel nebenher gearbeitet.«


  »Und das Haus deiner Eltern?« Der Wissenschaftler starrte seinen Jugendfreund nachdenklich an.


  »Verkauft. Zunächst hatte ich das Geld beiseitegelegt. Für


  meinen Traum – du weißt, was ich meine.« Chris wartete auf einen dummen Spruch, wie Snider sie früher immer gemacht hatte. Aber sein Freund schwieg. »Dann kam an der Börse der Neue Markt, und ich glaubte, da wäre was zu verdienen. Alles futsch. Da ich nichts mehr an Reserven habe und im Moment jeden Cent brauche, frage ich mich nun, ob der Knochen einen Wert hat.«


  »Chris, der Reliquienhändler.«


  »Ich weiß nicht einmal, ob er von einem Menschen stammt. Das würde mich schon weiter bringen. Ihr habt doch Mikroskope hier.«


  »Allerdings. Und was willst du damit erreichen?«


  »Mir die Osteone ansehen.«


  »Was verstehst denn du davon?«


  »Nicht viel. Aber ich habe bei der Spurensicherung mal gelernt, dass man damit die Knochen von Menschen und Tieren klassifizieren kann. Bei Menschenknochen sollen die Osteone zufällig verteilt sein, bei Tieren aneinandergereiht.«


  »Manchmal – nicht immer«, sagte Wayne Snider. »Es gibt Experten, die können das untersuchen. Ich bin kein Spezialist auf dem Gebiet.« Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und sah Chris prüfend an. »Kaum ruft deine Assistentin an, bist du auch schon da. Wenn ich nun nicht hier gewesen wäre…«


  Chris lachte laut auf.


  »Erwischt. Ich gebe zu, dass dein Labor die zweite Wahl war und ich mich spontan entschieden habe, dich aufzusuchen. Ich war heute früh in Leipzig. Am Institut für evolutionäre Anthropologie des Max-Planck-Instituts.«


  »Aha.«


  »Ja. Ich hatte einen Transportauftrag für Bitterfeld. Und da in Leipzig dieses Institut ist, habe ich das miteinander verbunden. Da arbeitet dieser Schwede. Pääbo.«


  »Ganz elitär, unser Logistiker.« Snider richtete sich in seinem Stuhl interessiert auf. »Svante Pääbo, der Vater der archäologischen DNA-Analysen. Der Mann hat als erster DNA aus Tausende Jahre alten Knochen extrahiert und untersucht. Ganz schön anspruchsvoll, ihn mit einem Knochen aus dem Nachlass deines Vaters zu konfrontieren. Hast du behauptet, du besäßest den Knochen einer jahrtausendealten Mumie aus Deutschland?« Snider schüttelte den Kopf. »Chris, wenn du nicht noch mehr hast, glaube ich dir kein Wort… Ich meine, das kann irgendein Knochen sein… warum sollte Pääbo den untersuchen wollen? Warum sollte er dich überhaupt anhören?«


  »Das ist es ja. Bis Pääbo bin ich gar nicht vorgedrungen. Ich war da und habe gefragt, ob sie mir helfen könnten. Ich dachte, solche Untersuchungen kann man schnell machen. Unis bieten ja auch schon Altersbestimmungen mit der C14-Methode für ein paar hundert Euro an.«


  »Du wolltest also eine schnelle Analyse in Leipzig… «


  »Genau. Aber die wollten zunächst wissen, wo ich den Knochen gefunden habe, ob er mir gehört und so weiter.«


  Snider schüttelte wieder den Kopf. »Chris! Noch einmal… Wenn da nicht noch etwas kommt, glaube ich dir kein Wort! Du findest wohl kaum im Nachlass deines Vaters irgendeinen Knochen und fährst dann einfach so zu der Kapazität für archäologische DNA-Analysen!«


  Chris starrte seinen Jugendfreund an, zögerte, schnitt Grimassen und antwortete schließlich mit leiser Stimme.


  »Gut. Also. Der Zettel meines Vaters enthielt ein paar Informationen mehr, als ich dir gesagt habe…«


  »Soso.« Snider grinste zufrieden.


  »Angeblich stammt der Knochen aus Spy in Belgien. Dort hat man in den Achtzigerjahren des 19. Jahrhunderts Werkzeuge, Tierknochen und Skelette von Neandertalern gefunden. So hat es jedenfalls mein Vater aufgeschrieben. Und damit hätten sie einen gewissen Wert. Mein Vater hatte Sorge, dass man ihn fragen könne, wie er an den Knochen gekommen ist. Deshalb hat er ihn aufgehoben und nicht verkloppt.«


  Chris hob die Hände zu einer Geste, die besagen sollte, nun habe er wirklich alles gesagt, was es zu sagen gebe.


  »Neandertaler – deshalb auch Leipzig?«


  »Nahe liegend, oder? Ich wüsste halt gern, was für ein Knochen das ist. Tier? Hominid? Neandertaler?«


  Snider lachte und war sichtlich zufrieden, seinen alten Jugendfreund durchschaut zu haben.


  »Und warum hast du das in Leipzig nicht durchgezogen?«


  »Ich hatte plötzlich Sorge, dass ich den Knochen nicht wiederbekäme. Das deutsche Recht für archäologische Funde hat so seine Tücken. Ich weiß das von einem Fall, in dem ich selbst einmal ermittelt habe. Die Meldepflichten und Nachweise sind grauenhaft. Ich habe keine Papiere, keine Eigentumsnachweise, ich habe einfach nur den Knochen. Und wenn die den Knochen beschlagnahmt hätten… auch noch den Ärger. Und dann bist du mir eingefallen. Also: geht das?«


  Der Raum, in den Snider Chris führte, war vollgestopft mit technischen Apparaturen. An einem im Winkel aufgestellten Tisch saß eine Frau vor zwei Monitoren; links davon stand eine metallisch glänzende Apparatur, die nicht ganz einen Meter hoch war und in ihrem Aufbau extrem komplex wirkte.


  Chris erkannte eine Auflagefläche, die Spitze eines Abtasters und sah Kabel, die mit den Monitoren verbunden waren.


  »Darf ich vorstellen: Jasmin Persson, unser schwedischer Engel.«


  Chris sah zunächst nur den Hinterkopf und die mittelblonden Haare und dann, als sie sich umdrehte, das offene Lächeln in einem ebenmäßigen und gut proportionierten Gesicht mit hellen blauen Augen.


  »Hallo«, sagte Jasmin Persson und gab ihm ihre Hand zur Begrüßung. Alles an ihr war feingliedrig, zart, schlank. Sie trug einen weißen Kittel über Jeans und T-Shirt. »Sie sind also der


  Freund mit dem Neandertalerknochen, der Osteone lesen kann.« Ihr spöttischer Blick blieb einen Moment an seinem Gesicht hängen. »Wer hat Sie denn letzte Nacht umarmt? Haben Sie im Raubtierkäfig des Leipziger Zoos übernachtet?«


  Chris fuhr mit den Fingern über die zwei Schrammen an den Wangen. Zum Glück waren das die beiden einzigen sichtbaren Überbleibsel der Nacht.


  »Ich rasiere mich nass. Heute Morgen war meine Hand extrem zittrig. Ich wusste, ich muss hier inquisitorische Fragen beantworten.«


  »Na gut.« Es klang wenig überzeugt. Ihre Augen blitzten, und sie lächelte ihn an.


  Sie streifte sich Einmal-Handschuhe über und nahm ihm den Knochen aus der Hand. Dann drehte sie sich mit dem Stuhl zur Seite und legte den Knochen auf die Auflagefläche.


  »Sieht aus wie eine riesige Bohrmaschine«, sagte Chris. »Was ist das?«


  »Ein Rasterelektronenmikroskop«, sagte sie, ohne ihre Arbeit zu unterbrechen. Er hörte an ihrem Tonfall, dass sie sich amüsierte. »Hat den Vorteil, dass wir vom Knochen keine dünn geschnittene Probe nehmen müssen wie beim Lichtmikroskop.«


  Sie erklärte, dass das Mikroskop die Oberfläche schrittweise mit einem starken Elektronenstrahl abtasten würde.


  »Die Abtastpunkte werden in einem Kollektor gesammelt und auf den Bildschirm gebracht. Jeder abgetastete Punkt wird ein Pixel auf dem Bildschirm. Das Ganze funktioniert wie der Bildaufbau auf einem Fernsehbildschirm.«


  Ihre Stimme besaß einen leichten Akzent, was den angenehmen Klang noch unterstrich. Chris ertappte sich dabei, wie er auf ihren Nacken starrte, die zarten Linien der Halspartie aufsog.


  »Wir tasten aber nur einen kleinen Ausschnitt ab«, sagte Wayne Snider, während sie konzentriert mit dem Heer von Schaltern, Reglern und Drehknöpfen hantierte, die Chris an ein Mischpult erinnerten.


  »Es geht ganz schnell.« Sie drehte sich zu Chris um, und ihre Augen blitzten verschmitzt. Er spürte ein plötzliches Feuer, das nichts mit der Untersuchung zu tun hatte.


  Schließlich kam das erste Bild auf die Monitore. Jasmin Persson steuerte das Bild des einen Monitors als stark vergrößerte Detailaufnahme aus, während der andere Monitor mehr eine Pauschalstruktur der aufgezeichneten Knochenstelle zeigte.


  »Da – die kleinen Kreise, das sind die Osteone«, erklärte Wayne Snider ruhig. »Wie leicht verformte Hohlzylinder, in deren Mittelkanal die Blutgefäße verlegt sind.«


  Chris sah auf dem Makrobild die ausgewählte Knochenoberfläche als solide und feste Masse.


  »Osteone sind die Hauptfestigkeitsträger innerhalb der Knochen und in der Knochenperipherie zu finden. Also in der Knochenrinde«, sagte Wayne Snider sachlich in die eingetretene Stille. »Innerhalb der Osteone gibt es Kanäle. Osteone sind nichts anderes als ein Röhrensystem in Miniatur.«


  Chris blickte auf den Monitor mit der Mikroaufnahme. Er sah die stark vergrößerte Knochendarstellung in einer Hell-dunkel-Struktur. Er erkannte kleine Ringe riesenhaft vergrößert.


  »Und zwischen den Längskanälen gibt es wieder Querkanäle. Ein ausgeklügeltes System. Ein Wunderwerk!«


  Es schien, als ob der Knochen aus vielen einzelnen, nicht vollständig ineinandergefügten Teilen zusammengesetzt wäre. Die Struktur erinnerte Chris an die Balken und Bohlen eines Blockhauses, denen die hundertprozentige Passgenauigkeit fehlte. Doch eine Struktur konnte er nicht durchgängig erkennen. Die Röhren tauchten im Knochen unregelmäßig auf.


  »Sie verlaufen zur Knochenlängsachse. Immer in Richtung der einwirkenden Druckkräfte.«


  Chris sah zur Seite. Sein Jugendfreund war jetzt in seinem Element. Voll auf die Untersuchung konzentriert, leicht vorgebeugt, die Hände auf den Tisch gestützt, schien er alles ringsum zu vergessen.


  »Zwischen zehn und zwanzig Millimeter lang, im Durchmesser 150 bis 200 µm stark.« Wayne Snider sah fasziniert auf den Bildschirm. »Die Osteone wiederum bestehen aus bis zu zwanzig Lamellen, die sich aus parallelen Spiralen von Kollagen-Typ-1-Fibrillen aufbauen, und diese Spiralen verlaufen in benachbarten Lamellen gegenläufig und…«


  »Wayne, hör mit dem Fachchinesisch auf«, sagte Jasmin Persson lachend, als sie Chris’ skeptischen Blick bemerkte.


  »Genau.« Chris sah die Schwedin dankbar an. Keine Ursache, schien ihr Blick zu sagen. »Welche Bedeutung haben sie?«


  »Du solltest wenigstens ihre Funktion kennen.« Snider schüttelte den Kopf. »Viel hast du aber nicht gelernt in deiner Kriminaltechnikausbildung.«


  »Es sind die Hauptfestigkeitsträger der Knochen.« Jasmin Perssons Stimme klang samtig weich, und Chris lief plötzlich ein Schauer über den Rücken. »Sie befinden sich ständig im Umbau. Ändern sich die Druckverhältnisse im Knochen, etwa durch eine Verletzung wie bei einem Knochenbruch, dann passen sich die Osteone durch Umbau an.«


  »Also muss sich jemand die Knochen brechen, damit Strukturveränderungen eintreten«, sagte Chris.


  »Die Knochen sind ständig Druckveränderungen ausgesetzt«, erwiderte Wayne Snider geduldig. »Ab dem dreißigsten Lebensjahr bilden sich die Knochen langsam zurück. Allein das führt zu Druckveränderungen. Das Knochengewebe wird permanent umgebaut. Daraus ergibt sich im Laufe des Alterns eine charakteristische Struktur.«


  Chris sah wieder auf die Bildschirme. Die Struktur war deutlich sichtbar. Zwischen den einzelnen Osteonen war eine Masse, die er nicht deuten konnte.


  »Das sind Schaltlamellen«, sagte Jasmin Persson, die ihn belustigt beobachtete. »Entstehen beim Umbau der Osteone, bleiben quasi übrig. Stellen Sie sich das als Schotter vor, die den Raum zwischen den Osteonen auffüllen.«


  »Ich bin so schlau wie vorher«, sagte Chris und hob kapitulierend die Hände. »Ich kann weder sagen, ob sie aneinandergereiht sind oder zufällig verteilt. Mensch oder Tier?«


  Snider starrte weiterhin auf die Bilder, tippte mehrmals mit dem Zeigefinger gegen den Monitor mit dem hoch aufgelösten Bild. »Sie sehen eher zufällig verteilt aus… andererseits… man könnte vielleicht auch aneinandergereiht sagen, aber…«


  »Ein Menschenknochen.«


  »Wir sind keine Knochenkundler«, sagte Wayne Snider. »Was sagst du, Jasmin?«


  »Neandertaler, nicht wahr?« Ihre Augen blitzten. »Ich weiß es wirklich nicht.«


  


  Sie saßen wieder in Sniders Büro.


  »Ich habe eine eindeutige Aussage erwartet.«


  »Kann ich mir denken. Aber ich habe dich vorher gewarnt. Wir sind auf dem Gebiet keine Experten. Und außerdem müsstest du selbst wissen, wie schwierig diese Untersuchungen sind.«


  Chris nickte. Obgleich die Kunst der Skelettuntersuchung schon lange auf stabilen Grundlagen stand, hatten sich auch die Forensiker vom kriminaltechnischen Dienst niemals zu schnellen Aussagen hinreißen lassen. Gerade dann, wenn Gewebeproben fehlten.


  »Richtig sicher bist du natürlich erst mit einer DNA-Analyse. Damit könnte man die ganze Struktur dieses Lebewesens offenlegen, das einmal mit diesem Knochen durch die Lande streifte. Daher war dein Versuch in Leipzig schon richtig.«


  »Ihr könnt hier doch auch DNA analysieren. Würdest du das tun?«


  »Wenn wir über Vergleiche feststellen könnten, dass es ein Neandertaler-Knochen ist und seine DNA keine Unterschiede zu der des heutigen Menschen aufweist, dann wäre das allerdings


  eine Sensation.« Snider lachte auf. Seine Augen strahlten, und das breite Grinsen zauberte den Hauch jugendlicher Unbekümmertheit in seine Gesichtszüge. Chris sah für einen Moment den Wayne Snider von früher aufblitzen.


  »Lass dich von mir nicht veräppeln.« Snider lachte erneut. »Svante Pääbo hat genau das Gegenteil mit seiner DNA-Analyse bewiesen. Die DNA der Neandertaler und die des modernen Menschen liegen so weit auseinander, dass der Neandertaler niemals der Vorfahr des modernen Menschen gewesen sein kann, was bestimmte Wissenschaftler bis dahin immer behauptet hatten.«


  »Mit einer DNA-Analyse weiß ich auf jeden Fall mehr als jetzt. Machst du sie?«


  »Du stellst dir das ziemlich einfach vor, nicht wahr? Aber so ist das nicht. Isolieren der DNA aus dem Ausgangsmaterial bedeutet, Zellteilung anregen, Chromatin entwirren… Die Geräte dazu sind da.«


  »Na also.«


  »Soll ich auf der Ebene der Chromosomen Halt machen, wenn ich feststelle, dass es achtundsiebzig sind und der Knochen damit von einem Hund stammt? Oder wenn es sechsundvierzig Chromosomen sind, soll ich dann auch noch den Zellkern oder die Mitochondrien-DNA untersuchen?«


  Beide schwiegen.


  Snider nickte schließlich. »Eines sage ich dir gleich: Ob es überhaupt funktioniert, kann ich nicht versprechen. Wenn ich sehe, wie du den Knochen in deiner Baumwolltasche transportierst, eingerollt in Papier, wie es auf den Autobahntoiletten dieser Welt zu finden ist… Da schlägt jeder Wissenschaftler die Hände über dem Kopf zusammen.«


  »Ich weiß, erste Stunde kriminaltechnischer Dienst… ich weiß.«


  »Verunreinigungen. DNA-Reste von jedem, der den Knochen angefasst hat. Eine Hautzelle, und die Probe ist hin.«


  »Hast du noch mehr schlechte Nachrichten auf Lager?« Chris lachte. Er wusste, wenn sein Jugendfreund so argumentierte, war er kurz davor loszulegen.


  »Normalerweise zersetzt sich die DNA in den Jahren nach dem Tod des Organismus. DNA ist ein langes Molekül aus Aminosäuren und damit anfällig für Wasser und Sauerstoff. Nur wenn die Umstände der Lagerung günstig waren, kann dieser Zerfallsprozess so verzögert sein, dass man noch intakte DNA oder zumindest intakte Bruchstücke findet. Haben die Knochen trocken gelagert?«


  »Bei mir schon«, antwortete Chris. »Mein Vater hat das Ding in einer Schatulle aufbewahrt, und ich habe es nicht unter die Brause gestellt.«


  Snider nickte. »Nun gut…«


  »Kann ich auf die Analyse warten?«, fragte Chris aufgeregt.


  »Wenn du Zeit hast.« Snider zuckte mit den Achseln. »Es wird ein paar Tage dauern. Zunächst müssen wir Material aus dem Knochen vorbereiten. Nur ein paar Gramm. Die müssen wir richtig schön mahlen. Das Knochenmehl werden wir mit phosphatgepufferter Salzlösung befeuchten, pipettieren, lysieren. Dann werden wir das Zeug wachsen lassen, bis wir genügend Untersuchungsmaterial haben. Wir füttern es mit einem Serum aus Saccharid und Aminosäuren. Anschließend werden wir die Zellteilung mit Colchicin-Derivaten unterbrechen. Wenn es denn wächst… denn nur während der Zellteilung ordnen sich die Chromosomen so an, dass sie uns ihre Geheimnisse verraten. Wir werden es mehrmals durch die Zentrifuge jagen, mit einem Gemisch aus Methylalkohol und Eisessig tränken und einfärben, damit man etwas erkennen kann. So geht das, und nicht huschhusch. Es ist was anderes, als eine Apfelscheibe unter das Mikroskop zu legen. Okay?«


  »Okay!«


  Snider nickte, und Chris folgte ihm in eines der Labore. Wie Snider zog er einen weißen Schutzanzug an, dazu Handschuhe,


  einen Mundschutz und eine Maske, die den ganzen Kopf bedeckte und im Gesichtsbereich aus Plexiglas bestand.


  Snider ging auf einen langen Tisch zu, der durch eine bis zur Decke reichende gläserne Trennwand geschützt war. Er schob ein Fenster in der Trennwand nach oben, sodass er mit den Händen in den Glaskasten greifen konnte, und legte den Knochen auf die harte Unterlage. An einem Haken hing ein beweglicher Schlauch mit einem Bohrkopf am Ende, nach dem Snider griff.


  Er arretierte ein kleines Sägeblatt im Bohrkopf und schaltete das Gerät ein. Das hohe, böse Sirren erinnerte Chris an seinen letzten Zahnarztbesuch.


  Plötzlich stand Jasmin Persson im Raum. In den Händen hielt sie mehrere ausgedruckte Fotos der Knochenstruktur.


  Snider schaltete die Säge wieder aus und sah sie fragend an.


  »Vielleicht noch eins, bevor ihr anfangt. Mir ist da etwas aufgefallen…«


  »Was? Was ist auffällig?« Chris sah die Schwedin neugierig an.


  »Ihr Männer seht immer das Offensichtliche nicht.« Sie lachte.


  »Na, na«, brummelte Wayne Snider.


  »Ich habe vor drei Monaten einen anderen Knochen unter dem Mikroskop gehabt. Die kleinen Kreise auf dem Knochen habe ich dort auch gesehen… Diese kleinen Kreise hier sind gebrochen. Das ist auffällig.« Sie hielt Snider und Chris zwei Ausdrucke hin und tippte mit ihrem Zeigefinger auf verschiedene Stellen auf den Bildern.


  Snider starrte auf die Stellen, auf die sie gedeutet hatte.


  »Du hast recht«, sagte Snider nach einer Weile. »Gebrochen, unterbrochen, irgendwie zerstört. Stimmt.«


  »Praktisch alle«, sagte Jasmin Persson. »Bei dem anderen Knochen war das nicht der Fall.«


  Chris hörte den nachdenklichen Ton in ihrer Stimme. Es klang so, als zweifle sie an irgendetwas.


  »Der Knochen vor drei Monaten war eine kleine Hilfestellung für das Gerichtsmedizinische Institut. Ihr eigenes Gerät war lahmgelegt, und die Ersatzteile kamen einfach nicht. Ich habe mich damals mit dem Gerichtsmediziner unterhalten, als er sich die Bilder hier am Monitor angesehen hat.«


  »Ja, und?« Snider grummelte ungeduldig los. »Was hat das denn nun für eine Bedeutung, wenn es überhaupt eine hat?«


  »Der Gerichtsmediziner hat damals gesagt, dass die Osteone auch ein Anhaltspunkt für das Alter eines Menschen sein können. Bei jungen Menschen sind die Osteone intakt.«


  »Ja… weiter.«


  »Je älter ein Lebewesen, desto mehr sind zerstört. Diese hier sind praktisch alle gebrochen. Wenn das stimmt, was der Gerichtsmediziner mir sagte, dann ist dieser Knochen alt.« Sie legte den Kopf schräg und horchte auf ihre Stimme. Dann hob sie die Augen. »Sehr alt.«


  


  Drittes Buch

  DIE ENTDECKUNG


  
    Der Gott der Bibel ist auch der Gott des menschlichen Genoms.
  


  
    Francis Collins, Leiter des Humangenomprojekts
  


  Kapitel 14


  
    Vilcabamba, Ecuador

    Montag
  


  
    »Was treibt ihn, verdammt noch mal, hierher?« Zoe Purcell betastete angewidert die einfache, harte Pritsche und sah sich frustriert um. Ein kleiner Schrank, ein Tisch und zwei furchtbar harte Holzstühle – alles aus rohem Holz.
  


  Zoe war Mitte vierzig und bestimmte als Chief Financial Officer die Finanzen von Tysabi, einem der rasch wachsenden Pharmaunternehmen der Welt. Ihr pechschwarzes Haar war halblang geschnitten und umrahmte ein dreieckiges, dezent geschminktes Gesicht mit weichen Zügen und tiefgrünen Augen. Nur die herabgezogenen Mundwinkel verrieten etwas von der kalten Konsequenz, mit der sie ihren Job durchzog. Sie war zierlich, trug normalerweise dunkle Kostüme mit hellen Blusen und fühlte sich in ihrer momentanen Kleidung aus Jeans und T-Shirt unwohl.


  Als Chief Financial Officer war es ihre wichtigste Aufgabe, den Aktienkurs von Tysabi permanent nach oben zu pushen. Davon konnte jedoch im Augenblick keine Rede sein. In wenigen Minuten würde sie sich vor dem Chairman Hank Thornten rechtfertigen müssen.


  »Das ist Hanks wahre Welt«, sagte Ned Baker, der in der offenen Tür stand und sie amüsiert beobachtete. »Hank ist Wissenschaftler und duldet in seiner Forschungsstation keinen Komfort.«


  Ned Baker hatte weiche Gesichtszüge mit intelligenten Augen, war mittelgroß, joggte täglich zehn Kilometer und arbeitete als Genetiker. Sie hatte ihn als wissenschaftlichen Berater angeworben, damit sie sich bei Fachfragen nicht allein auf ihr Bauchgefühl verlassen musste.


  Zoe Purcell war Investmentbänkerin, sie kannte die Welt der Finanzjongleure und des Risikokapitals. Ihre Blackbox waren die Naturwissenschaften, war das fachliche Terrain von Tysabi . Dort war sie dem CEO Andrew Folsom, der wie der Chairman Genetiker war, hoffnungslos unterlegen.


  Sie wusste, sie wäre als CEO besser als Folsom. Hank musste sie nur lassen. Aber der Chairman setzte in der Top-Position des Managements auf den Wissenschaftler statt auf die Finanzexpertin. Noch. Doch Zoe hatte ein Ass im Ärmel.


  »Wahre Welt – dass ich nicht lache!« Sie schnaufte. »Wasser analysieren, Wachstum von Bäumen aufzeichnen, Moose und Flechten zerpflücken, im Kot von Fledermäusen nach unverdauten Samenkernen suchen – er ist der Chairman eines Konzerns!«


  »Das ist Wissenschaft, Zoe!«, erwiderte Ned Baker sanft.


  Sie gingen hinüber zur Hauptbaracke.


  »So ist das. Vilcabamba ist ein ›Hot spot‹, an dem eine unerklärliche Vielzahl von Pflanzen wachsen. Nirgendwo auf der Welt werden so viele Menschen so alt wie hier, etliche weit über hundert Jahre. Und deshalb versucht man zu erforschen, warum das so ist.«


  »Na schön!«, knurrte Zoe, als sie die drei kleinen Stufen zur Eingangstür der Baracke hinaufstieg. »Wünschen Sie mir Glück in der Schlacht, Ned!«


  Sie ging durch den vorderen Teil der Baracke an verdreckten Forschern vorbei, die nach ihrer Kriecherei im Urwald zusammensaßen, ihre Beobachtungen in die Laptops hämmerten und kleine Urwaldabenteuer in Heldenepen verwandelten.


  Einer hielt eine sezierte Fledermaus in die Höhe und lachte auf, als Purcell angewidert den Kopf schüttelte.


  Sie öffnete die Tür und betrat den hinteren Raum.


  Hank Thornten sah nicht einmal auf.


  »Hi, Zoe. An dem Lachen habe ich erkannt, dass du es bist. Andrew ist schon hier.«


  Hank Thorntens dunkle Locken waren fettig und verdreckt, Spuren von Samenpollen klebten versprenkelt im Haar, und seine Fingerkuppen waren schwarz.


  Zoe Purcellnickte dem Chairman und dann auch Folsom kurz zu. Der CEO von Tysabi hockte neben Thornten an einem blank gescheuerten Holztisch. Entgegen seiner sonstigen Gewohnheit, sich nur in teures und maßgeschneidertes Tuch zu kleiden, trug Andrew Folsom wie Thornten auch Jeans und ein kariertes Hemd. Seine Wolfsaugen taxierten sie hämisch.


  Auf der wuchtigen Platte standen Pflanzenbecher, Blätter und Blüten waren über den ganzen Tisch verstreut. Hank Thornten betrachtete die Struktur des Blattes in seinen Fingern durch ein Vergrößerungsglas.


  »Stell deinen Laptop an einen Ort, wo du keine der botanischen Wunder beschädigst.«


  Hank Thornten war fünfunddreißig Jahre jung und seit drei Jahren Chairman von Tysabi. Als größter Aktionär des ehemaligen Familienunternehmens war ihm der Posten nach dem Rückzug seines Vaters wie selbstverständlich in die Hände gefallen. Die Fusionen, mit denen er das Unternehmen immer näher an die Liga der großen Pharmakonzerne heranführte, wurden von ihm und seinen Beratern so geschickt eingefädelt, dass die Macht in seinen Händen blieb.


  »Was sagt die Wall Street?«


  »Wir haben die Krise gerade so gemeistert«, antwortete Zoe Purcell. »Den Aktienkurs konnten wir bei achtzehn Dollar abfangen. Avinex hat uns beinah in den Abgrund gerissen. Wie es aussieht, werden wir es auch nicht mehr auf den Markt bringen können. Das jedenfalls ist die derzeitige Aussage der Food and Drug Administration.«


  »Ich weiß. Meine Online-Abfragen funktionieren auch hier. Das Chairman-Portal war keine schlechte Idee von dir. Gut gemacht, Zoe. Aber wie kam es zur Krise?«


  »Auslöser war ein Drittgutachten über Avinex, das unsere eigenen Gutachten und klinischen Tests zerfetzte. Avinex sollte unser neuer Verkaufsschlager werden. Das Drittgutachten bescheinigt Avinex jedoch weitestgehende Wirkungslosigkeit und gefährliche Nebenwirkungen. Andrew hätte mich vorwarnen müssen! Er hätte Avinex schon viel früher vom Markt nehmen sollen.«


  »Und damit auf ein paar hundert Millionen Dollar Umsatz verzichten sollen?«


  »Der Kurs wäre nicht so tief gefallen. Ist dir klar, was für ein Vermögen du verloren hast?«


  »Das habe ich bereits ausgerechnet. Bei deinem Vorschlag wäre der Kurs schon früher abgestürzt. Und der Umsatz wäre weg gewesen. So haben wir jeden Tag an dem Schmerzmittel noch verdient.« Thornten nahm genüsslich einen Schluck aus seiner Bierflasche. »Der Kurs wird auch wieder steigen, nicht wahr? Dafür bist du doch da, oder?«


  Er schoss einen seiner schiefen Blicke ab, die sie anfangs nicht hatte einordnen können. Inzwischen wusste sie, dass er damit den Showdown eröffnete. Es gab kein Zurück.


  »Andrew schätzt die Folgen falsch ein, und er spricht zu wenig mit der FDA. Und wir kaufen die falsche Patente.«


  Der Chairman drehte sich ab und sah zum Fenster hinaus.


  »Wir geben jedes Jahr hundert Millionen für Gen-Patente aus, die wir nicht nutzen können.«


  ». . . noch nicht nutzen können«, murmelte Folsom geringschätzig und warf ihr einen verachtenden Blick zu.


  »Irgendein Wissenschaftler entdeckt eine Gensequenz, meldet sie als Patent an, und wir kaufen die Patentrechte auf, weil wir sie irgendwann vielleicht einmal brauchen könnten.«


  Zoe wusste, dass sie Folsom gegenüber ungerecht war. Natürlich gab es bei einigen Patenten konkrete Verbindungen zu den eigenen Forschungen. Aber viele der Käufe waren Spekulationen, weil es zur Unsitte in den Patentämtern geworden war, Gensequenzen zu schnell mit einem Patent zu belegen und damit für die freie Nutzung zu sperren.


  »Zoe, komm her.« Hank Thornten trat zum Fenster, öffnete es und wartete, bis sie neben ihm stand. »Siehst du den Berg und das Tal ? «


  »Ja.« Sie wunderte sich, wie merkwürdig mild die Luft war. Frühlingsluft. Dabei waren sie südlich des Äquators auf sechzehnhundert Meter Höhe, und auch in den höheren Lagen des Berges war alles grün. Ihr fiel ein, dass die Baracken keine Heizungen besaßen.


  »Das Tal heißt auch ›Heiliges Tal‹. Und der Berg ist ein heiliger Berg. ›Mandango‹.« Hank flüsterte beinahe.


  »Ich weiß. Die letzte Zufluchtstätte der Inkas.«


  »So wenig wir über diesen Berg wissen, so wenig wissen wir über den Berg von Patenten, den wir anhäufen. Wir forschen und hoffen, eines Tages die große Entdeckung zu machen. Verstehst du mich?«


  Zoe wollte antworten, aber der Chairman hob gebieterisch die Hand. »Die eigentliche Katastrophe war doch, dass in dem Drittgutachten unsere eigene Studie zitiert wurde. Darin war vor der Einführung festgehalten worden, was nun die Drittstudie belegte.«


  »Stimmt. Andrew und seine Leute haben gepennt. Das hätte niemals dokumentiert werden dürfen.«


  »Das ist richtig – einerseits.« Der Chairman hatte sich wieder gesetzt und betrachtete die Struktur des Blattes in seiner Hand. »Andrew hat dafür auch schon sein Fett abgekriegt. Aber für den Sicherheitsbereich bist du verantwortlich. Welche Sau da in den eigenen Stall geschissen hat, wissen wir immer noch nicht! Schlecht gemacht, Zoe.«


  Zoe Purcell schluckte. Andrew Folsom hatte die Security vor


  gut einem Jahr an sie abgegeben. »So ein Laden ist nie ganz dicht – kann nie ganz dicht sein«, hatte Folsom ihr unter vier Augen gesagt. »Und wenn es einmal hart auf hart kommt, ist die Security ein schöner Galgen für dich.«


  Sie musste es aushalten. Ihre Zeit würde noch kommen.


  Doch Folsom fuhr bereits den nächsten Angriff. »Es scheint noch ein Sicherheitsleck zu geben«, sagte er lauernd. »Da will jemand unsere Forschungsergebnisse an die Konkurrenz verkaufen! Zoe, was tust du, um unsere neue Brandsalbe zu schützen?«


  Völlig perplex japste Zoe Purcell nach Luft.


  Folsom grinste breit. Er genoss seinen Überraschungscoup.


  »Eine ärgerliche Kleinigkeit…«


  »Das sehe ich nicht so.« Hank Thornten sah auf. Seine Hand mit dem Vergrößerungsglas hing wie ein Insekt in der Luft. »Zoe, das sind Milliarden an Umsatz, die man uns stehlen will.«


  Tysabis Forscher arbeiteten seit Jahren an Antibiotika aus der menschlichen Haut und waren kurz davor, eine neue Brandsalbe auf den Markt zu bringen.


  Die Haut ist das größte Organ des Menschen, schützt und trennt den Menschen von seiner Umwelt. Da das Immunsystem des Menschen eines der ältesten und erfolgreichsten Abwehrsysteme überhaupt ist, liegt es nahe, dieses System abzukupfern. Ende der Neunzigerjahre war entdeckt worden, dass die menschliche Haut eiweißbasierte Antibiotika produziert, die Viren, Bakterien und Pilze blitzartig abtöten – unendlich viel schneller als herkömmliche Antibiotika. Den Erregern bleibt keine Zeit, Resistenzen zu bilden. Über tausend unterschiedliche Stoffe waren inzwischen auf der Haut, in der Tränenflüssigkeit, im Darm, in der Lunge und in den weißen Blutkörperchen gefunden worden…


  »Wir sind dran«, knickte Zoe ein, die erst vor wenigen Tagen von Peter Sullivan, dem Sicherheitschef von Tysabi, von dem Leck erfahren hatte. Sullivan hatte von einem seiner Kontakte


  einen Tipp bekommen. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass Folsom schon davon wusste.


  »Noch ist nichts passiert. Sullivan besorgt gerade Namen und Übergabeort. Wir werden es verhindern.«


  Hank Thornten nickte. »Kümmere dich persönlich darum. Mach die Sau fertig!«


  


  
    Cayman Island Montag
  


  
    Peter Sullivan warf einen letzten Blick in die rund fünfzehn Meter lange und etwas mehr als zwei Meter breite Kabine der Gulfstream G550, die Platz für 19 Passagiere bot. Seine sechs Jungs räkelten sich in den weichen Sesseln mit dem safranfarbenen Lederbezug und genossen den Komfort der Luxusklasse.
  


  Da er nicht wusste, was sie erwartete, hatte er den großem Firmenjet geordert, der mit einer Reichweite von über 12 000 Kilometern auch für Langstreckenflüge ausgelegt war.


  Der Securitychef von Tysabi betrat die Gangway. Die schwüle Hitze war wie ein Knebel im Mund. Schlagartig spürte er den Schweiß auf jeder Pore seines fetten Körpers, und sein kahl rasierter Schädel war binnen Sekunden feucht.


  »Soll ich mitkommen?« Pete Sparrow, einer der Teamführer, musterte Sullivan besorgt. Mit den blassen, eingefallenen Wangen und dem Schweiß sah Sullivan aus, als stehe der Infarkt unmittelbar bevor.


  »Nein!« Diese jungen Haie ahnten nicht, wie zäh er war.


  Der wartende Wagen brachte ihn ohne Umwege in die Stadt zu einem modernen Bürogebäude, in dem ein Dutzend der in die Hunderte gehenden Law firms der Cayman Islands residierten. Die von ihnen als Treuhänder betreuten Briefkastenfirmen,


  deren wahre Eigentümer nicht in Erscheinung treten mussten, gingen längst in die Zehntausende. Diese hilfreichen Geister bei sauberen und unsauberen Geschäften waren der eigentliche Reichtum der Inseln, die der Britischen Krone unterstehen und seit den Achtzigern zu den zehn größten Off-shore-Finanzzentren der Welt gehören.


  Viel Geld zu haben war hier das Maß aller Dinge. Woher es kam, interessierte niemanden. Und so wurden neben sauberen Geschäften auch Milliardengewinne aus dem Drogenhandel gewaschen und im weltweiten Geldkreislauf verteilt.


  Sullivan meldete sich am Empfang der Anwaltskanzlei und wurde von einem freundlichen Faktotum in einen Konferenzraum geführt. Dann war er allein und sah sich um, während er wartete. Die Möbel des Konferenzraums waren dunkel, und an den Wänden reihten sich die Regale mit anwaltlicher Fachliteratur. Das Porträt des Gründers hing in Öl gemalt an der einen Stirnwand. Sullivan fröstelte und schwitzte zugleich. Nach der schwülfeuchten Hitze draußen war die kühle Luft der Klimaanlage eine neue Herausforderung für seinen Kreislauf. Als die Tür aufging, stockte ihm der Atem. Da war er wieder: der ›Traum der Karibik‹.


  Die Frau war hochgewachsen, mit langen, kräftigen Armen und Beinen, und kam in einem unvergleichlich stolzen Gang auf ihn zu. Sie trug einen elegant geschnittenen schwarzen Rock, der ihren Po betonte, und eine goldfarbene Bluse.


  »Guten Tag, Noanah Webb«, sagte die Frau.


  Sie ging um den Konferenztisch herum, und ihre geschmeidigen Bewegungen erinnerten Sullivan an ein schwarzes Pantherweibchen.


  Er setzte sich ihr gegenüber; ihre schwarzen, blitzenden Augen sahen ihn spöttisch an.


  »Ich bin Anwältin und vertrete den Herrn, mit dem Sie geschäftlich verabredet waren. Sie hatten einen guten Flug?«


  »Sehr gut, danke.« Er starrte auf das blau schimmernde Haar, und ihm fiel die Geschichte ein, die er vor Jahren auf den Antillen gehört hatte. Danach hatte Gott dem ständig maulenden Adam, der sich langweilte, eine besondere Strafe zugedacht. An einem guten Tag zapfte er Adam verschiedene Flüssigkeiten ab. Beim Teufel lieh sich Gott das Salz der Magie, vermischte beides gut und schuf das Antillenweib. Seitdem hatte Adam genug zu tun und quengelte nicht mehr.


  »Sie fliegen heute noch zurück?«


  »Leider gleich, wenn wir das Geschäftliche erledigt haben«, sagte Sullivan mit bedauerndem Ton. Er starrte auf die Rundungen ihrer kräftigen Brüste unter der Bluse.


  »Sehr gut – sehr effizient. – Ich würde es gern sehen«, sagte Noanah Webb ohne Bescheidenheit.


  Sullivan riss sich von ihrem Anblick los und hob den Aktenkoffer auf den Tisch. Er ließ beide Verschlüsse aufschnappen und öffnete den Deckel. Dann drehte er den Koffer auf dem Tisch in ihre Richtung.


  Sie sah nur kurz auf den Kofferinhalt und lächelte. »Sie haben nichts dagegen, wenn ich es zählen lasse?«


  »Nein.« Er sah ihre blitzend weißen Zähne und stöhnte innerlich auf.


  Ein schmächtiger Mann in einem abgewetzten Businessanzug betrat den Raum und zog sich mit dem Koffer an einen kleinen Tisch im hinteren Teil des Raumes zurück.


  Auf der Tischplatte vor der Anwältin lag plötzlich der Umschlag. Sie hatte ihn die ganze Zeit in der Hand gehalten, aber Sullivan hatte ihn nicht wahrgenommen.


  »Sie sind das erste Mal auf den Cayman Islands?«


  »Nein.« Seine Augen hingen an der schimmernden Haut unterhalb der Halspartie, wanderten bis zum Brustansatz.


  »Also haben Sie häufiger geschäftlich hier zu tun. Wie so viele andere.«


  »Früher – ja.« Sullivan sah auf und lächelte so gewinnend, wie er nur konnte. »Ich kenne den Seven mile beach mit seinem herrlich weißen Sandstrand. Ein Traum.«


  »Es ist hoffentlich immer alles zu Ihrer Zufriedenheit abgewickelt worden – wenn nicht, unsere Kanzlei übernimmt jederzeit weitere Mandate.«


  »Ich hatte gehofft, meinen Geschäftspartner hier zu treffen…«


  Die Anwältin lächelte ihn von oben herab an.


  »Dafür sind wir da. Diskretion ist unser großer Vorteil.«


  Die Anwältin sah an Sullivan vorbei. Endlich nickte der Geldzähler und verließ den Raum mit dem Koffer.


  »Ich hoffe, ich bezahle die Information nicht zu teuer«, sagte Sullivan.


  »Das ist nicht meine Sache.«


  Ihr Mund war perfekt geformt, dachte Sullivan und saugte sodann die feinen Linien der geschwungenen Augenbrauen auf.


  »Zehn Millionen sind sehr viel Geld«, knurrte er schließlich und dachte daran, dass bei den Geldwäschedeals rund die Hälfte an die Wäscher abzugeben war.


  »Finden Sie?«


  Die Anwältin schob den Umschlag über den Tisch.


  Für einen Moment überwältigte ihn das Verlangen, sie über den Tisch zu ziehen und zu umarmen. Seine Hände zuckten, dann griff er nach dem Umschlag.


  Er riss ihn auf. Ein Blatt Papier. Darauf standen in Maschinenschrift ein Name, ein Firmenname und ein Ort, dazu ein Datum, eine Uhrzeit, zwei Treffpunkte.


  Als er aufsah, ruhten ihre dunklen Augen forschend auf ihm. Er nickte, und sie verabschiedete sich mit einem kühlen Lächeln.


  Eine Stunde später saß er wieder im Flugzeug und dachte immer wieder an die schöne, unerreichbare Frau.


  


  
    Vilcabamba, Ecuador Montag
  


  
    Sie kochte. Sie schimpfte sich eine Idiotin, weil sie nicht auf Folsoms Schachzug vorbereitet war. Ihr Ass musste stechen.
  


  »Wir haben ein viel größeres Problem, Hank«, schoss sie auf ihr Ziel los. »Andrew hat einen Toten zu verantworten. Bei einer vorklinischen Studie. Wenn das bekannt wird, dann kracht die Aktie wie ein losgerissener Fahrstuhl in den Keller. Wir müssen uns darauf vorbereiten, eine Strategie entwickeln, es aktiv verkaufen.«


  »Einen Toten aktiv verkaufen?«, giftete Andrew Folsom und schüttelte den Kopf. Dann brüllte er: »Es darf nicht bekannt werden!«


  »Zoe! Tote bei Medikamententests sind vom Grunde her nie auszuschließen«, erwiderte der Chairman ruhig und sah Folsom missbilligend an. »Die Kunst liegt in der weitestgehenden Risikominimierung, denn die Folgen für die betroffenen Unternehmen sind so gut wie immer katastrophal. Kursstürze, Untersuchungen, Staatsanwaltschaft, Beschlagnahme von Forschungsergebnissen… Das weißt du doch!« Thornten griff sich an den Kopf. »Schadensersatzklagen in astronomischer Höhe und das Unternehmen lahmgelegt für Monate – Zoe, meinst du wirklich, was du da sagst?«


  Sie schluckte. Die Zurechtweisung des Chairman stärkte Folsoms Position. Weiter…


  »Das wird nicht geheim bleiben. Andrews Tage sind gezählt. Es ist in seinem Projekt passiert. Er war dort, als der Mann starb. Es darf nicht so weit kommen, dass er auf Druck von außen zurücktritt. Die Märkte nicht ernst zu nehmen ist tödlich.«


  »Die Märkte. Was ist das denn?«


  Hank Thornten reckte sich und legte das Vergrößerungsglas auf den Tisch. Seine glatten Gesichtszüge verdüsterten sich.


  »Zoe, die Märkte sind ein Kunstprodukt des Geldes.« Folsom


  kicherte überlegen. »Die Märkte sind nichts ohne ihren Ursprung. Und der Ursprung ist hier.«


  Hank Thornten deutete auf die Pflanzen. »Heilmittel, die gefunden, erforscht, erfunden, untersucht, beurteilt, hergestellt und an den Menschen gebracht werden müssen, um zu helfen. Erst dann, wirklich erst dann kommen deine Märkte, die des Geldes, der Aktien.« Thornten machte eine genau kalkulierte Pause. »Mit Aktien kann man keinen Krebs heilen, nicht einmal einen einfachen Schnupfen. Und die Security fällt in deinen Geschäftsbereich.«


  Zoe sah wütend in die Runde. »Dir ist bekannt…?«


  »Natürlich weiß ich davon. Meinst du, Andrew würde mir so etwas verheimlichen?«


  »Hank, du willst es unter den Teppich kehren?«


  »Ich? Nein – du.«


  Sie schüttelte den Kopf und fuhr den Laptop herunter. Ihr war schlecht. Wie hatte sie die Situation so falsch einschätzen können?


  Hank hatte sie die ganzen Monate ermuntert und Andrews Schwächen angeprangert, um sie jetzt eiskalt auflaufen zu lassen. Er liebt den Showdown, dachte sie bitter. Seine Worte. Sie hatte nicht daran gedacht, dass sie ihn auch verlieren könnte.


  »Hank – ich glaube, ich habe mich total geirrt.« Sie lachte bitter auf.


  Er stand auf und packte sie an den Schultern, zog sie zu sich heran, bis sein Mund dicht an ihrem rechten Ohr war.


  »So wird es nie klappen. Beseitige deine eigenen Leichen. Kümmere dich persönlich um das Sicherheitsleck, ja? Und dann bedenke: Du bewegst dich in einer Welt, die mehr und mehr von Wissenschaftlern bestimmt wird. Da musst du schon mit etwas anderem kommen.«


  Seine Stimme vibrierte und hatte einen mitreißenden, vor lauter visionärer Spannung sphärisch wispernden Unterton. Seine meergrünen Augen sezierten sie. Wenn er diesen Blick einsetzte, war sein Charisma so übermächtig wie der Zauber eines Schamanen.


  »Wonach forschen wir heute letztlich alle?« Er sah sie an. Herausfordernd. »Und denke nicht so klein, Zoe. Think big.«


  Andrew Folsom rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her.


  »Glaubst du etwa, Zoe, ich wüsste nicht, woran Andrew wirklich forscht wie ein Besessener? Glaubst du, er könnte das ohne mein Okay? Und soll ich dir sagen, was alles in den Laboren der Welt passierte, als dieser Professor von der Universität Freiburg in Deutschland vor etwa drei Jahren mit der Meldung kam, er habe das Alterungsgen auf dem Chromosom 4 entdeckt?«


  Folsom räusperte sich, aber der Chairman beachtete seinen CEO nicht.


  »Andrew und ich suchen das Gleiche. Ich über die Pflanzen, er am Menschen. Und dafür ist alles erlaubt.«


  Kapitel 15


  
    Dresden

    Montag zu Dienstag
  


  
    Jasmin Persson hatte die Pizzeria ausgesucht.
  


  »Klasse!«, entfuhr es Wayne Snider, als sie hinter dem Schankraum in den kleinen Hofbereich traten. »Guter Tipp. Die Pizzeria merke ich mir. Warum waren wir hier nicht schon früher?«


  Die Tische standen unter ausladenden Linden und waren sorgfältig mit weißen Tischtüchern und gestärkten Servietten gedeckt. Terrakottakübel mit blühenden Blumen erinnerten Chris an die Toskana.


  Halbhohe Standleuchten mit weichem, gelblichem Licht schufen eine romantische Atmosphäre. Gedämpfte Stimmen, leises Lachen und das Plätschern eines kitschigen Springbrunnens vermischten sich in der milden und angenehm warmen Abendluft.


  Sie setzten sich an den letzten freien Tisch und bestellten Rotwein und Pizza. Jasmin Persson saß lange still neben den beiden Männern, lächelte, wenn die beiden lachten und komische Erinnerungen aus der Jugendzeit hervorkramten. Die Entfremdung der Jahre wich langsam einem neuen Gefühl von Vertrautheit.


  »Ich beneide dich. Eigene Firma, eigener Herr, eine gewisse Unabhängigkeit – ein Traum… na ja, vielleicht«, sagte Snider nachdenklich und prostete Chris zu.


  »Wie kommt man da hin?«, fragte Jasmin neugierig.


  Chris wiederholte im Schnelldurchlauf, was er am Mittag bereits Snider erzählt hatte. »Und plötzlich tut man es. Aber es ist nicht einfach.« Chris packte ein paar von seinen Sorgen auf den Tisch, von seinen Kunden, der Jagd nach Aufträgen, um über die


  Runden zu kommen. Schließlich erzählte er von den Auftragsverlusten nach seinem Münchner Auftritt. »Fehler und Selbstüberschätzung werden sofort bestraft. Meine Segelyacht ist jedenfalls im Moment wieder in weiter Ferne.«


  »Was für eine Segelyacht?« Jasmin Persson horchte interessiert auf.


  Er sah in ihre blauen Augen und wünschte sich, mit ihr allein zu sein. Da war wieder dieses Gefühl, das er bisher nur beim Kennenlernen seiner Frau verspürt hatte, dieser Blockbuster, von dem er geglaubt hatte, er werde ihm nie wieder begegnen.


  »Du träumst immer noch deinen Traum?« Snider lachte und schob sich ein Stück Pizza in den Mund.


  »Aber ja! Ich bin nach wie vor auf den Spuren von Captain James Cook. Ja. Der Mann, der weiter reiste als je ein Mensch zuvor. Große Entdeckungen, Tahiti, die Osterinseln.«


  »Das ist doch was!« Jasmin Persson lachte hell, warf die Haare nach hinten und funkelte Chris auffordernd an. »Endlich mal einer, der was anderes im Kopf hat als den Nobelpreis.«


  »Ist das dein Traum?«, fragte Chris, an Wayne gerichtet.


  »Den hat wohl jeder Wissenschaftler.« Snider war plötzlich sehr ernst.


  »Du musst wissen, dass sich Wissenschaftler untereinander bis aufs Blut befehden können«, erklärte Jasmin Persson in vertraulichem Ton. »Da neidet einer den Erfolg des anderen.«


  »Jetzt übertreibst du aber«, erwiderte Snider.


  »Aber nur ganz wenig.«


  Sniders Handy klingelte. Er sah kurz auf das Display und drückte den Anruf weg.


  »Kann ich kaum glauben. Ihr arbeitet doch in einer Branche, wo es noch so viel zu entdecken gibt«, sagte Chris.


  »Vergiss nicht, dass wir in einem Unternehmen arbeiten, um Geld zu verdienen. Bei uns wird über alles eine riesige Glocke gestülpt, aus der nichts nach außen dringen darf. Ein Geheimdienst ist kaum besser gesichert.«


  »Aber die ganzen Forschungsberichte…«


  ». . . sind sehr oft von Wissenschaftlern, die an Unis und Instituten arbeiten, die mit öffentlichen Geldern forschen und verpflichtet sind, zu veröffentlichen.«


  Wieder klingelte Sniders Handy. Diesmal nahm er den Anruf entgegen. »Ich komme gleich«, sagte er nur.


  Jasmin Persson sah ihn kurz an und wandte sich an Chris. »Was ist nun mit Captain Cook?«


  »Mit meiner Endeavour werde ich genau die erste seiner drei großen Reisen nachsegeln. Feuerland, Tahiti, Neuseeland, terra australis incognita, bei den Römern bereits beschrieben vom Karthographen Pomponius Mela. Das legendäre Südland.« In Chris’ Stimme stiegen Euphorie und Sehnsucht auf.


  »Ich hab dir früher schon gesagt, dass es ein böses Ende mit Cook genommen hat.« Wayne Snider grinste.


  »Wieso das?«, fragte Jasmin Persson.


  »Von den Hawaiianern getötet und zerlegt. Auf der letzten Reise. Sie haben ein Stück stinkenden Oberschenkel, acht Pfund schwer, zurückgebracht, und später auch noch den Skalp mit den Ohren. Die Knochen haben sie behalten und gekocht, weil sie an die göttlichen Kräfte in den Knochen großer Häuptlinge glaubten.«


  Jasmin Persson verzog angewidert das Gesicht.


  »Du schreckst mich nicht. Ebenso wenig wie früher«, murmelte Chris. Das Ritual war wie in ihren Jugendjahren. Schon damals hatte Snider Chris vor dem grausigen Ende des großen Entdeckers gewarnt, wenn sein Freund in Träumereien verfallen war.


  »Ich weiß.« Wayne Snider lachte.


  »Aber dazu braucht man Geld. Und daran hakt es nun mal.« Chris gähnte vor Müdigkeit. Er war jetzt über 30 Stunden auf den Beinen, seit er Sonntagvormittag in einem Genfer Hotelbett aufgewacht war. Bisher hatte ihn die Spannung wach gehalten, jetzt aber drohte der Rotwein ihn umzuhauen.


  »Ich habe dir damals schon gesagt, die Endeavour war ein Kohletransporter mit flachem Kiel, ähnlich einem Sarg. Dreißig Meter lang, stinkend, rußig, und wie alle damaligen Schiffe total verlaust.«


  »Meine Endeavour wird modern sein, schnell und schnittig, ein Segler mit allem modernen Schnickschnack.«


  »Hast du inzwischen einen Segelschein?« Snider nahm einen letzten Schluck Rotwein und stand auf. »Chris, ich muss los. Zu Hause brennt es. War schön. Nächstes Mal nehmen wir uns mehr Zeit. Ich rufe an wegen der Ergebnisse.« Wayne Snider drehte sich lächelnd zu seiner Mitarbeiterin. »Jasmin, pass auf. Begonnen hat sein Traum nämlich in der Pubertät, als er einen Bericht über Cook gelesen hat. Darin war der ritualisierte Sex auf Tahiti beschrieben, den Cook beobachtet hat. Das ist sein wahrer Grund.« Snider lachte meckernd, hob grüßend die Hand und eilte los.


  »Was ist los?« Chris sah seinem Jugendfreund hinterher.


  »Seine Frau«, sagte Jasmin Persson zwischen zwei Schlucken Rotwein. »Die beiden Anrufe waren die Aufforderung zum Tanz.«


  »Sie hätte doch mitkommen können.«


  »Vier Küken. Weißt du, was das heißt?«


  »Nee.«


  »Eben.« Jasmin zögerte einen Moment, dann sah sie Chris an. »Es stimmt nicht mehr in der Ehe. Er hat sich das anders vorgestellt. Er ist nicht geboren fürs Windelwechseln, Baden, Löffelchengeben, Legobausteine und Leseübungen für Zweitklässler. Vor wenigen Tagen haben sie festgestellt, dass ihr Fünfzehnjähriger mit Rauschgift handelt. Lastet alles auf seiner Frau.«


  »Ich kann da nicht mitreden.«


  »Ihn nervt das, er ist ungeduldig, aggressiv. Es wird immer schlimmer. Gerade in den letzten Monaten. Natürlich träumt er vom großen Durchbruch als Wissenschaftler, der die Erfindung seines Lebens macht. Am liebsten schuftet er Tag und Nacht im Labor.«


  »Er wirkt ausgelaugt.«


  »Logisch. Er hat ein schlechtes Gewissen. Andererseits will er forschen. Darüber streiten sie ständig. Ich mache mir Sorgen um ihn.«


  


  Sie drehte den Schlüssel und zog die Tür mit einem Ruck zu sich heran.


  »Dir ist das wirklich keine Last?«


  »Nein!« Sie sah ihn über die Schulter an. Ihr Blick war amüsiert und selbstsicher.


  Chris betrat hinter ihr die Wohnung. Als er sie gefragt hatte, ob sie in der Nähe ein Hotel oder eine Pension kenne, hatte sie gesagt, er könne bei ihr schlafen. »Auf dem Sofa!«, hatte sie lachend nachgeschoben.


  Die Wohnung bestand aus drei Zimmern, war frisch modernisiert und lag nicht weit vom Institut entfernt. Alles war hell und luftig eingerichtet, im Wohnzimmer hingen moderne Drucke an den Wänden.


  »Du schläfst in der Rumpelkammer.« Sie zeigte ihm seine Schlafstelle im dritten Zimmer, in der eine alte Couch zwischen gestapelten Kisten und überzähligen Regalbrettern stand. »Ich hoffe, die Unordnung stört dich nicht. Und wenn doch, kann ich es nicht ändern. Ich bin erst kürzlich eingezogen und noch nicht ganz mit dem Einräumen fertig.«


  Sie ließ ihn allein, und er stellte seine Sachen ab. Neben der Tür standen zwei Reisetaschen. Aus der einen ragte ein grüner Plüschdrache hervor. Chris bückte sich und zog die Tasche auseinander. Zwei runde Plastikbehälter fielen ihm ins Auge, er zog einen heraus. Ein martialisches Monster mit eckigem Kopf, Metallmaske, gelben Augen und Scherenarmen war auf der Verpackung abgebildet. Bionicle stand darauf.


  Ganz schön martialisch für Kinderspielzeug, dachte Chris


  und zog zwei CDs aus der Tasche. Die Legenden von Metru Nui, freigegeben ab 6 Jahren, las Chris. Als DVD und Hörspiel.


  Er legte alles wieder in die Tasche und stand einen Moment unschlüssig herum, als Jasmin die Tür öffnete.


  »Oje, siehst du müde aus. Trotzdem noch einen kleinen Schluck Wein vor dem langen Schlaf?« Sie hatte sich bereits ausgezogen und trug einen gelbseidenen Pyjama, der wie ein zweiteiliger Hausanzug geschnitten war und ihre Figur weit umspielte.


  »Gern.«


  »In der Küche«, sagte sie und ging voran.


  Er folgte ihr, holte aus der Küche die bereits offene Rotweinflasche. Sie stellte zwei Gläser auf den Wohnzimmertisch und setzte sich in den Sessel, zog eine Decke bis an das Kinn.


  »Ich friere manchmal schnell.«


  Er goss Wein ein und setzte sich auf das Sofa.


  Sie schwiegen.


  Den ganzen Nachmittag schon überlegte er, wie sie reagieren würde, wenn er sie anbaggerte. Als sie ihn eingeladen hatte, bei ihr zu übernachten, hatte er zunächst geglaubt, es sei eine direkte Aufforderung. Aber danach war sie plötzlich seltsam kühl und distanziert gewesen, und auch jetzt strahlte sie schlagartig eine Ablehnung aus, die ihm unerklärlich war.


  Die unausgesprochene Vertrautheit, die den ganzen Abend zwischen ihnen geherrscht hatte, ihre gelassenen und milden Spötteleien, all das war verschwunden. Er überlegte, doch noch ins Hotel zu ziehen.


  Sie starrte nachdenklich in ihr Glas, nippte hin und wieder am Rotwein und war mit den Gedanken weit weg. Ihre Augen waren glasig und feucht.


  Chris’ Blicke schweiften durch den Raum und blieben an einer Stelle hängen, wo persönliche Schnappschüsse die Wand zierten. Da waren Bilder von einem älteren Ehepaar, Jasmin inmitten eine Gruppe junger Menschen in einem Forschungslabor, dann ein Foto von ihr im Grünen…


  »Deine Schwester?«, fragte er unvermittelt, als er auf einem Bild Jasmin, eine weitere Frau und einen Jungen sah. Die beiden Frauen waren unverkennbar Schwestern, wenn auch die Frau neben Jasmin deutlich älter wirkte, ihr Gesicht voller Sorgenfalten war. Der Junge mochte fünf, sechs Jahre alt sein. Er blickte ernst und mit den wissenden Augen eines viel Älteren in die Kamera. Chris erinnerte sich an das Spielzeug in der Reisetasche.


  Als sie nicht antwortete, wandte er den Kopf zu ihr. Sie wischte sich gerade mit den Händen über die Augen.


  »Ja. Meine Schwester und ihr jetzt siebenjähriger Sohn. Sie leben in Südschweden.« Ihre Stimme klang abwehrend, als sei es ihr unangenehm, darüber zu reden.


  »Kein Mann…«


  »Doch. Bei der Zeugung. Dann sitzengelassen – kurz nach der Geburt.« Sie verzog das Gesicht. »Ich bin müde. Ich gehe schlafen«, sagte sie abrupt.


  »Ich habe die Reisetasche mit dem Plüschdrachen gesehen.«


  Sie nickte, stellte das Glas mit einem Ruck ab, riss die Decke zur Seite und sprang auf.


  »Ich werde sie besuchen. Morgen.«


  


  Chris brauchte einen Moment, um sich zu orientieren. Halb zehn.


  Er stand auf und öffnete die Tür zum Flur. Im Hausflur plärrte ein Kind, dann schimpfte die Mutter. In der Küche klapperte Geschirr, und Kaffeeduft zog durch die Wohnung.


  »Guten Morgen«, sagte er müde.


  »Hallo.« Sie stand am Toaster, sah über die Schulter und lächelte. Es war wieder dieses spöttische Lächeln, das er im Institut und in der Pizzeria kennen gelernt hatte. Es schien ein wenig gekünstelt, aber von der bedrückten Stimmung in der Nacht war nichts zu spüren. »Einigermaßen geschlafen?«


  »Alles bestens.« Er grinste und verzog sich ins Bad, rasierte sich und duschte ausgiebig. Dann zog er eines der T-Shirts an, die er am Vortag in dem Billigladen gekauft hatte.


  »Ausgesprochen vorteilhaft«, sagte Jasmin belustigt, als er die Küche betrat und sie das bunt bedruckte Shirt mit der Strandszene sah. »Ganz besonders gefallen mir die Palmen.«


  Sie trug Jeans und ein helles Top, war dezent geschminkt und kontrollierte irgendwelche Reisepapiere.


  »Verlegenheitskauf. Ich hatte zu wenig für die Reise eingepackt.« Er setzte sich an den kleinen Tisch und beobachtete sie, wie sie einen letzten Blick auf das Flugticket warf.


  »Du verreist heute?«


  »Ja.«


  Er nahm sich Kaffee und wartete, aber sie ergänzte ihre kurze Antwort nicht.


  »Ich habe das gestern Abend nicht mehr so richtig verstanden. War zu müde. Du fährst zu deiner Schwester und deinem Neffen.«


  »Eher zu meinem Neffen, ja.«


  Er spürte augenblicklich die Veränderung in ihrer Stimme. Wieder war da diese abwehrende Melancholie, die sie auch am vergangenen Abend erfasst hatte. Sie stand mit dem Rücken zu ihm und packte die Handtasche weiter, stellte sie dann etwas zu heftig auf der Küchenplatte ab.


  Scheiße, dachte er. Es war offensichtlich das falsche Thema.


  »Du hast noch nicht viel von dir erzählt. Was machst du genau?«, fragte Chris und hoffte, sie würde auf die Ablenkung eingehen.


  »Ich?« Sie lachte unruhig. »Biochemikerin. Erst am Max Planck-Institut als Studentin, wo ich auch Wayne kennen gelernt habe. Er hat mir dann später den Job in der Firma vermittelt. Seitdem helfe ich ihm. Moleküle, Proteine, früher nannte man das Eiweiß, Enzymforschung. Die kleinen Botenstoffe, die alles im Körper erst möglich machen.«


  Sie drehte sich um und setzte sich an den Tisch. Ihre blauen Augen waren hell und klar, und das schelmische Lächeln hatte wieder die Oberhand gewonnen. Sie nippte an ihrem Kaffee.


  »Wie kommt man nach Dresden? Ausgerechnet nach Dresden?«


  »Zufall.« Sie lächelte. »Ich hatte eine Brieffreundin in Dresden, habe sie mal besucht. Die Freundschaft entwickelt sich, man sucht einen Studienplatz im Ausland – und hier wird was Interessantes aufgebaut. So passiert das.«


  »Du isst nichts?« Chris zeigte auf die Toasts, aber sie schüttelte nur den Kopf.


  »Hab schon.«


  Chris nahm sich zwei Toasts, bestrich sie mit Butter und Marmelade. »Proteine. Ich dachte, die Gene…«


  »Es ist für Laien nur schwer verständlich.«


  »Versuch es.«


  »Proteine machen mehr als fünfzig Prozent des Trockengewichts von Zellen aus und sind die wichtigste Stoffgruppe in Organismen. Mehr als zehntausend Proteine wirken im menschlichen Organismus. Strukturproteine, Transport-und Speicherproteine. Proteine, die als Antikörper dein Immunsystem bilden und Eindringlinge eliminieren.«


  Chris grinste. »Ich habe es sofort verstanden. Du beschäftigst dich mit den kleinsten Dingern, die die Biologie zu bieten hat.«


  »Mach dich ruhig lustig. Die nächste kleinere Einheit sind die Aminosäuren, aus denen die Proteine zusammengesetzt sind.«


  »Von denen habe ich auch gehört«, spöttelte er. »Zwanzig gibt es wohl?«


  »Interessiert dich das? Trifft man sonst selten.«


  »Ich habe meine Ersparnisse vermehren wollen und deshalb in den Boomjahren des Neuen Marktes alles in Biotechnologieaktien investiert. Meine Endeavour hätte ich in zwei Jahren zusammen, hat mein Geldguru damals gesagt.«


  »Ach, wieder die berühmte Endeavour. Alles futsch?«


  »Ein paar schlaue Jungs haben von meinem Geld Reagenzgläser und Pipetten gekauft, gut gelebt, und dann war alles weg.«


  »Die Wissenschaft hat große Sprünge gemacht, ist aber längst noch nicht so weit, wie das manchmal in der Öffentlichkeit verkauft wird. Du musst dir das wie mit dem Weltall vorstellen. Es sind ein paar Galaxien entdeckt worden, man kann bis zu einem bestimmten Punkt sehen und manche Dinge erklären. Aber den wirklichen Umfang dessen, was wir da erforschen, ahnen wir nicht einmal. Woher auch?«


  Sie stand auf und stellte ihre Tasse in die Spüle, räumte Butter und Marmelade in den Kühlschrank.


  »Ich muss bald los…«


  Er nickte und half ihr beim Abräumen.


  »Wie meinst du das?«, fragte er nach einer Weile.


  »Bis vor nicht allzu langer Zeit dachte die Wissenschaft, die Gene seien das alles Bestimmende. Heute wissen wir, dass die Proteine und die Variationen der Aminosäuren eine weitaus größere Rolle spielen als angenommen. Nimm Schlangen zum Beispiel…«


  »Schlangen?«


  »Ja, ihr Gift. Erst vor kurzem hat man entdeckt, dass ihr Gift aus einer ganz bestimmten Kombination ihrer Aminosäuren besteht, die sie in sich tragen. Oder nimm Bakterien. Bisher galt als feststehende Regel: Bakterien altern nicht. Jetzt wissen wir: Auch Bakterien altern. Wie alles Leben.«


  »Ich verstehe, was du sagen willst.«


  Sie standen nebeneinander an der Spüle. Er wusch die Tassen und Frühstücksteller ab, die sie abtrocknete. Mehrmals berührten sie sich mit den Oberarmen. Plötzlich sah er, wie sich der Flaum auf ihren Armen wie elektrisiert aufrichtete. Seine eigene Erregung ließ ihn kaum noch klar denken.


  »Wir fangen erst an. Wir haben die Tür erst einen ganz kleinen


  Spalt aufgemacht. Wie sollen wir da verstehen, mit Sicherheit sagen, dass dieses so und so ist und jenes so und so.«


  »Sehen wir uns wieder?«


  »Beim Warum fangen wir erst an. Selbst bei vielen der heute verkauften Medikamente wissen wir manchmal nur, dass sie diese oder jene Wirkung haben – aber warum, das wissen wir nicht.«


  Er fasste ihre Hand und zog sie zu sich. Ihr Körper glitt wie von selbst an ihn heran.


  »Sehen wir uns wieder?«


  »Willst du das?«


  Er spürte ihren warmen und biegsamen Körper. Ihn durchflutete unbändiges Verlangen. Sie drückte plötzlich ihren Körper fest an ihn und lächelte. Er roch ihren frischen Duft, und ihre linke Hand im Nacken drückte seinen Kopf noch näher an ihr Gesicht heran.


  Ihre Lippen waren halb geöffnet, und die weißen Zähne schnappten plötzlich nach seiner Unterlippe, zupften zärtlich.


  »Ja!«, keuchte er und starrte auf das kleine Grübchen an ihrem rechten Mundwinkel. »Ja, unbedingt. Und du?«


  »Von der zweiten Minute an.«


  Wieder zupften ihre Zähne an seiner Unterlippe. Er stöhnte auf, als sie ihren Unterleib zurückbog.


  »Wieso von der zweiten Minute?«


  »Psst. Jetzt nicht.«


  »Ich denke, du musst los…«


  »In zwei Stunden«, sagte sie, und ihre Iris funkelte.


  Aber urplötzlich löste sie sich aus seiner Umarmung, und ein Schatten huschte über ihr Gesicht, suchte in seinen Augen Antworten auf Fragen, die er nicht kannte. Er sah einen geheimnisvollen Schleier, den er sich nicht erklären konnte.


  »Bitte – nicht jetzt. Es ist so schwer, und ich würde… es wäre schön, wenn wir uns früher kennen gelernt hätten und du dabei sein könntest… mir helfen… aber…« Ihre Stimme klang verzweifelt. »Wir wollen uns doch wiedersehen… am Samstag, ja? Geht das? Dann ist vielleicht… wir telefonieren…«


  »Was ist los?«


  »Bitte! Frag nicht… es tut mir leid… nicht jetzt.«


  Kapitel 16


  
    Köln

    Donnerstag
  


  
    Chris stand an der Fensterfront seines Büros im Kölner MediaPark und starrte nach unten auf den Platz mit dem Teich über der Tiefgarage. Er war menschenleer, und Fallböen peitschten das Wasser.
  


  Sie hatte versprochen, sich zu melden, hatte es aber bis jetzt noch nicht getan. Er wusste nicht, wo sie war. Ihren Neffen besuchen… wo steckte sie? Er hatte auf ihre Mailbox gesprochen, aber sie rief nicht zurück. Jagte er einer Chimäre hinterher?


  Er starrte auf die kleinen grauen Wellen des Teichs, dann in den von Wolken verhangenen Himmel. Trübes Wetter, trübe Gedanken oder umgekehrt. Er drehte sich unschlüssig um.


  Sein Büro im siebten Stock war gut zwanzig Quadratmeter groß, an den Wänden standen Aktenschränke, und mehrere großformatige Drucke von Andy Warhol schmückten die weißen Wandflächen.


  Er starrte mürrisch auf Forsters Nachlass.


  Auf der Glasplatte des Schreibtischs lagen ein paar Blatt Papier mit den Kalkulationen für die nächsten Wochen, dahinter die Tontäfelchen und die Knochen.


  Das sandige Ocker der Tafeln leuchtete im Licht der Schreibtischlampe leicht rötlich, einzelne Knochenstellen schimmerten elfenbeinfarben.


  Wayne hatte ihn am Vormittag angerufen, um mitzuteilen, dass da nichts war. Die DNA aus den Knochen reagierte nicht auf das Wachstumsserum. Tot.


  »Spuck endlich die Wahrheit aus«, hatte Snider gelästert. »Woher stammt der Knochen wirklich? Es könnte ein Anhaltspunkt für mich sein.«


  Chris hatte zunächst gezögert, doch dann hatte er ihm von den zwölf Tafeln und seinem missglückten Transportauftrag nach Berlin erzählt. Sein Jugendfreund hatte nur böse gelacht.


  »Deine Flunkereien werden ja immer wilder! Chris – lass es, erspar mir deine Münchhausengeschichten. Wenn du es nicht sagen willst – na schön.«


  Snider hatte einfach aufgelegt, und Chris sah die alte Weisheit bestätigt, dass die Wahrheit nicht selten am unglaubwürdigsten erscheint.


  Es brachte nichts, weiter herumzuhängen. Mit Ina war der Kurierplan für die kommende Woche besprochen, er konnte sich voll auf das konzentrieren, was er vorhatte.


  Er setzte sich an den Computer und wühlte im Internet in den neuesten Nachrichten der Genfer Zeitungen. Forster war identifiziert worden. Über den Mercedes und die Verleihfirma hatten sie den Mieter ausgemacht.


  Die letzte Meldung besagte, die Genfer Polizei habe eine Pressekonferenz abgehalten, bei der auch der Anwalt aufgetreten war, der Forsters Nachlass verwalte. Forsters Anwesenheit in Deutschland sei vollkommen unerklärlich, wurde der Anwalt zitiert, da sein Transport mit den antiken Sammlungen assyrischer Kunstschätze zum Louvre unterwegs gewesen sei, der im Übrigen auch überfallen worden sei.


  Forster hatte laut Testament seine verbliebenen Kunstwerke verschiedenen Museen hinterlassen. Die Gelder aus dem Verkauf wie auch sein ganzes sonstiges Vermögen hatte er der UNESCO und UNICEF vermacht, um damit im Irak Aufbauhilfe zu leisten. Ganz besonders sollte die Gegend um Babylon bedacht werden.


  Kein Wort von ihm, kein Wort von seiner Fracht, dachte Chris zufrieden. Aber das musste nichts heißen. Die Polizei würde,


  wenn sie ihn suchte, aus taktischen Gründen die Informationen verschweigen, von denen sie sich Fahndungserfolge erhoffte.


  Noch einmal starrte er auf die Kalkulationen. Es sah beschissen aus. Dann nahm er Rizzis Handy und wählte die Nummer, die ihm Forster gegeben hatte.


  »Ja.« Die Stimme am anderen Ende klang rauchig.


  Chris zögerte überrascht. Mit einer Frau hatte er nicht gerechnet.


  


  
    Sophia Antipolis nahe Cannes Donnerstag
  


  
    Jasmin Persson stand mit weichen Knien im Gang der Klinik und starrte durch die geöffnete Zimmertür auf das Erwachsenenbett mit dem viel zu kleinen Körper unter der Decke.
  


  Mattias Kjellsson mit seinem blassen Gesicht und der kalkig kranken Hautfarbe sah zu seiner Mutter, die am Bettrand saß und ihn mit tapferer Miene anlächelte. Die bunt fröhliche Kinderbettwäsche mit den Schatzsuchermotiven verhöhnte sie alle.


  Der siebenjährige Junge hielt mit schwachen Armen die Bionicle-Figur in die Höhe. Er fiepste mit seiner geschwächten Stimme fast wie eine Maus, als er eine Szene aus Die Legenden von Metru Nui nachspielte. Er hatte den Film, den Jasmin ihm mitgebracht hatte, vor ein paar Stunden gesehen und war dann erschöpft eingeschlafen.


  Jasmin schossen Tränen in die Augen, und die Blicke der Schwestern trafen sich. In Anna Kjellssons Augen gab es keine Tränen, nur unendliche Traurigkeit.


  Jacques Dufour kam mit ruhigem Schritt den Gang entlang und trat in das Zimmer, ohne Jasmin anzusehen. Anna sprach leise und eindringlich zu Mattias, dann stand sie auf und folgte dem Arzt. Sie gingen den Flur hinunter in einen Besucherraum.


  Schweigend nahmen die beiden Frauen Platz und starrten auf Dufour, der seltsam gequält und nachdenklich nach der Mappe auf dem kleinen Tisch griff.


  »Ich muss Ihnen leider sagen«, wandte sich Dufour an Anna, »dass Ihr Sohn tatsächlich an der erblich bedingten Stoffwechselerkrankung Alpha-1 Antitrypsinmangel leidet. Mit der Ausprägung des Phänotyp ZZ liegt die Serumausbildung bei maximal zwanzig Prozent der Normalkonzentration – mit der entsprechend hohen Gefahr, dass sich die Krankheitsbilder manisfestieren können.«


  Der Arzt bestätigte nur, was sie bereits wussten. Auf dem langen Arm des Chromosons 14 war es zu einer Punktmutation gekommen. Die Aminosäure Glutamin war ausgetauscht gegen die Aminosäure Lysin.


  Das Enzym Antitrypsin gehört zu den Akutphase-Proteinen, das bei Entzündungen im Körper in der Leber verstärkt zum Kampf gegen eiweißabbauende Proteine gebildet wird. Durch den Austausch der Aminosäure verändert sich die Peptid-Faltung, und das Enzym lagert sich am Entstehungsort der Leberzelle ab, anstatt als Serum dem Körper zur Verfügung zu stehen. Durch die Anhäufung des fehlerhaften Enzyms können die Leberzellen zerstört werden.


  »Mattias gehörtzuden Kindern, die von der schwersten Form betroffen sind und als Folge eine irreversible Lebererkrankung entwickeln.«


  Jasmin starrte ihre Schwester an. Scharfe Linien hatten sich in Annas Gesicht gegraben, durchzogen die Haut wie Canyons. Die Lippen waren zu schmalen und verbissen zusammengepressten Strichen verkümmert, und die Lachfältchen waren zu Sorgenfalten mutiert.


  Jasmin wusste, wie sehr sich Anna mit Vorwürfen überhäufte, nicht früher reagiert zu haben. Aber das war Unsinn. Die Krankheit war nicht ganz selten, und schwere Lebererkrankungen waren keine automatische Folge.


  »Als es bemerkt wurde, war es nicht mehr aufzuhalten.« Anna kamen die Worte nur schwer über die Lippen. »Die Ärzte sagten, die Transplantation sei die einzige Möglichkeit der Rettung. Es ist ein Albtraum.«


  »Warum ist es bisher nicht dazu gekommen?«, fragte Dufour und zuckte innerlich zusammen. Immer wieder »Warum?«. Warum war das Experiment mit Mike Gelfort gescheitert? Warum war der junge Amerikaner gestorben? Warum hatte er ihn dazu gebracht, dem Experiment zuzustimmen? Warum wussten sie noch nicht… Warum nun dieser kleine Junge?


  »Erst einmal musste eine entsprechende Kinderleber zur Verfügung stehen. Spender und Empfänger sollen gewichtsmäßig nicht mehr als fünfundzwanzig Prozent auseinander liegen. Der Tod eines anderen Kindes sollte Mattias retten. Aber dann war die Leber nicht geeignet. Das kommt in nicht einmal zwanzig Prozent der Spenderorgane vor.«


  Jasmin schauderte bei dem Gedanken, was Anna danach durchgemacht hatte.


  Immer häufiger diskutierte ihre Schwester mit ihr über die Möglichkeit der Leberlebendspende. Da die Leber aus zwei Lappen besteht, von denen der linke deutlich kleiner ist als der rechte, gab es die Möglichkeit, dass ein gesunder Elternteil seinen linken Leberlappen an sein Kind spendet. Dies hatte dazu geführt, dass die Warteliste bei Kindern vergleichsweise klein war.


  Jasmin erinnerte sich mit Grausen an den Abend, als Anna sie gefragt hatte, ob sie auch zu einem solchen Opfer bereit wäre.


  »Ich kann dir diese Frage nicht beantworten. Rein hypothetisch sowieso nicht. Ich kann nicht einfach sagen, ja, mache ich. Die Frage kann ich erst beantworten, wenn es konkret wird. Alles andere ist in meinen Augen unehrlich. Wieso fragst du?«


  Anna hatte angefangen zu heulen. Hemmungslos.


  »Ich habe mich entschlossen, meinen linken Leberlappen zu spenden. Für meinen Sohn!«, hatte sie unter Tränen geschrien.


  »Aber es geht nicht! Ich habe eine andere Blutgruppe. Die gleiche Blutgruppe aber ist Voraussetzung.«


  Zwei Tage war Jasmin wie betäubt durch die heimatlichen Wälder gelaufen, dann hatte sie sich der entscheidenden Untersuchung gestellt. Aber auch ihre Blutgruppe passte nicht und hatte sie vor der schwierigsten Entscheidung ihres Lebens bewahrt.


  Eine letzte Hoffnung keimte auf, als eine Splitleber-Transplantation doch noch möglich schien. Der linke Leberlappen eines fremden Erwachsenen sollte Mattias retten. Aber die präoperative immunologische Untersuchung war negativ verlaufen. Das Crossmatch aus dem Serum des Empfängers und den weißen Blutzellen des Spenders diagnostizierte eine absolute Unverträglichkeit. Die Transplantation wäre tödlich verlaufen.


  Annas letzte Hoffnung war, dass eine Gentherapie ihrem Sohn helfen könnte. »Jasmin, wozu arbeitest du in so einem Unternehmen? Du weißt doch, wie weit ihr seid. Du kannst bestimmt herausfinden, wo Programme laufen mit neuen Medikamenten, die meinen Sohn retten! Bitte! Sonst stirbt er! Und wenn ihr Weihwasser einsetzt – melde uns an. Egal, wo auf der Welt das auch immer passiert.«


  Anna hatte geschrien, gedroht, getobt, geweint, sie angefleht, sie umarmt, gedrückt, fast zerquetscht, weggestoßen und war dann mit einem Weinkrampf zusammengebrochen.


  Jasmin hatte sich im Tysabi-Konzern umgehört und den Kontakt vermittelt. Sie verscheuchte die Erinnerung und hörte wieder die ruhige Stimme, mit der Jacques Dufour seine Fragen stellte.


  »Was ist mit dem Vater? Warum steht der nicht zur Verfügung?«


  »Kurz nach der Geburt verschwunden. Sein Sohn braucht ihn, und er ist nicht da.«


  Annas knirschende Zähne gingen Jasmin durch Mark und Bein.


  Jasmin sah unsicher zum Arzt. Dufour kam ihr seltsam nachdenklich, zögerlich vor und starrte immer wieder auf den Tisch.


  Dort lag noch unberührt die Einverständniserklärung. Die Unterschriftszeile war mit Punkten markiert. Der kritische Passus unter den juristischen Absicherungen zugunsten der Ärzte war umrandet und fett gedruckt.


  »Bevor Sie das unterschreiben, werden wir noch weitere Untersuchungen vornehmen«, sagte Jacques Dufour plötzlich. »Dadurch verzögert sich der Beginn der Therapie um ein paar Tage. Aber ich will ganz sicher gehen.«


  


  
    Köln Donnerstag
  


  
    »Wer ist da?«, fragte die weibliche Stimme.
  


  »Professor Söllner?«


  »Wer spricht?«


  Chris brauchte eine Sekunde, seine Überraschung zu überwinden. »Sagt Ihnen Babylon etwas? Das geplante Treffen am vergangenen Montag in der Früh – es musste leider ausfallen.«


  »Wer ist da? Wenn Sie nicht sagen, wer Sie sind, lege ich auf.«


  Die Stimmlage war ruhig, entschlossen, konsequent. Das Selbstbewusstsein dieser Frau drang aus jeder Silbe.


  »Es geht um die Übergabe der Antiken an das Vorderasiatische Museum.« Chris wartete gespannt auf die Reaktion. Er hörte sie atmen, als laufe sie beim Telefonieren eine Treppe hinauf. Es klickte. Die Leitung war tot.


  Chris drückte die Wahlwiederholung. Besetzt.


  Er fluchte. Dann lachte er bitter. Wie kam er darauf, dass alles wie am Schnürchen lief? Nach einer halben Stunde hatte er die rauchige Stimme endlich wieder am Telefon.


  »Warum legen Sie auf? Wenn Sie wieder auflegen, freut sich der Louvre. Ich habe die Antiken.«


  Stille.


  »Sie sind nicht derjenige, mit dem bisher verhandelt wurde.«


  »Stimmt. Ihr bisheriger Kontakt ist aus dem Deal ausgeschieden. Er hat, sagen wir es mal so, kein Interesse mehr daran. Er hat alle Vollmachten auf mich übertragen.«


  Wieder blieb es still am Telefon. Chris grinste zufrieden. Die erste Hürde wurde gerade genommen.


  »Gut. Wir können es ja einmal versuchen«, sagte die Professorin schließlich gelassen. »War mein bisheriger Kontakt der Mann, über den seit Tagen so ausführlich in der Schweizer Presse berichtet wird?«


  Jetzt blieb Chris einen Moment stumm.


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Meinen Sie, der Überfall auf einen Kunsttransport, der assyrische Kostbarkeiten für den Louvre enthielt, würde unbeachtet bleiben? Das war in der Szene in wenigen Stunden rum. Und die Pressekonferenz heute Morgen habe ich auch mitbekommen. Der Überfall auf der A9 – waren Sie das?«


  »Nein. Wer immer den Mann auf dem Gewissen hat, hat an der falschen Stelle zugeschlagen. Die Keilschrifttafeln habe ich. Ich habe bisher auf Anweisungen gewartet. Die können nun nicht mehr kommen… aber ich werde meinen Vertragsteil trotzdem erfüllen.«


  »Sie wollen sagen, Forsters Fahrt nach Berlin war ein weiteres Ablenkungsmanöver, während tatsächlich Sie die Tafeln transportieren?«


  Ja, Frau Professor, denk das ruhig, dachte Zarrenthin.


  »Kannten Sie ihn?«


  »Forster? Nein. Nicht persönlich.« Sie hüstelte. »Aber er ist mir natürlich als Kunsthändler bekannt. Ein Mann mit mehr als zweifelhaftem Ruf.«


  »Und trotzdem wollten Sie von ihm kaufen.«


  »Ein legales Geschäft«, sagte sie kalt.


  »Was ist nun?«, fragte Chris nach einer Weile. »Jetzt bin ich es.«


  »Gehen Sie zur Polizei.«


  »Das werde ich nicht tun. Unsere diskrete Branche schaltet die Polizei eher selten ein.«


  »Was glauben Sie, wie das aussieht, wenn ich jetzt noch diese…?«


  »Ich bin der Eigentümer. Vertraglich fixiert.«


  Einen Moment war es still. »Wollen Sie Geld?«


  »Ja. Natürlich.«


  »Die Orientgesellschaft und seine Förderer sind kein Handelshaus.«


  »Und ich bin kein Samariter.«


  »Forster wollte uns die Antiken unentgeltlich übertragen.«


  »Forster hat mir gesagt, es sei ein Preis ausgehandelt.«


  Es lag eine Spannung in der Luft, als übertrage das Handy ein riesiges Kraftfeld.


  »Unser letztes Angebot lag bei hunderttausend.«


  »Sie sind eine schlechte Lügnerin.« Chris lachte amüsiert auf. »Um es kurz zu machen: Sie haben sich auf zehn Millionen geeinigt. Zu überweisen an UNICEF und UNESCO. Montag früh sollten Sie sich die Antiken ansehen, Dienstag sollten die Überweisungen raus sein, Mittwoch Übergabe. So war der Deal.«


  »Was haben Sie zu übergeben?« Die Wissenschaftlerin war keinen Moment überrascht oder entsetzt.


  »Sumerische Tontafeln.«


  »Gehen Sie zur Polizei, klären Sie das alles. Danach können wir das Geschäft immer noch machen.«


  »Die werden alles beschlagnahmen.«


  »Eben. Sollen wir etwa zahlen, und dann wird der Fund bei uns beschlagnahmt? Sie überzeugen mich nicht. Die Fundstücke gehören uns ohnehin. Sie wurden uns gestohlen.«


  Chris grinste zufrieden. Forster hatte es vorausgesehen.


  »Die Schweizer Gesetze sind, was Antiken angeht, grundsätzlich sehr schmugglerfreundlich. Man erwirbt die Antiken gutgläubig, lagert sie fünf Jahre im Zollfreilager, und der Anspruch ist übergegangen. Sie wissen doch, dass die Antiken viel früher in Forsters Besitz gelangten. Das zieht hier schon gar nicht.«


  »Es gibt internationale Konventionen.«


  »Die UNESCO-Konvention?« Chris lachte spöttisch auf. »Das Kulturgütertransfer-Gesetz? Verjährungsfrist dreißig Jahre. Auch längst vorbei. Außerdem hängt es in vielen Ländern im Gesetzgebungsverfahren. Auch Deutschland hat es bis heute nicht umgesetzt. Aus gutem Grund. Deutschland ist einer der größten Märkte für Antiken. Scheinheiligkeit, wohin man sieht.«


  »Was für Vorstellungen haben Sie?«


  »Ein einmaliger Kaufpreis von einer Million EURO in Form von zweitausend Fünfhunderter-Scheinen in bar an mich. Mein Angebot gibt es nur einmal. Wenn Sie kein Interesse haben, dann freuen sich der Louvre oder das Britische Museum. Denen war schon immer ein Dorn im Auge, dass mit Koldewey ein Deutscher Babylon ausgegraben hat.«


  Wieder war es einen Moment still.


  »Haben Sie einen Namen?«


  »Rizzi. Wie wäre es damit?«


  »Italienisch? Signor Rizzi, Sie sprechen die deutsche Sprache perfekt. Rufen Sie mich morgen Abend noch einmal an.«


  »Nein – morgen früh. Denn der Deal steigt morgen oder gar nicht.«


  Kapitel 17


  
    Paris

    Donnerstagabend
  


  
    Henry Marvin stand in seiner luxuriösen Hotel-Suite und starrte hinunter auf die Champs-Elysées. Er hatte die Gardinen auseinandergezogen und krampfte die Hände in den Stoff. Nur mühsam konnte er die Wut unterdrücken, die in ihm kochte, seit er die Druckfahnen des kleinen Heftes gesehen hatte, mit dem die Prätorianer in Europa ihre Ideen verbreiten wollten.
  


  Am nächsten Mittwoch begann der vom Orden initiierte Kongress in Paris, mit dem die Kampagne in Europa beginnen würde. Dabei sollte auch das kleine Heft mit Argumenten vorgestellt werden.


  Der Verleger ging zu seinem Sessel zurück und musterte dabei die feingliedrigen Gesichtszüge von Eric-Michel Lavalle, die durch die Designer-Brille noch unterstrichen wurden. Auf dem dunklen Anzug war kein Fussel zu entdecken, und Marvin kam die Vermutung, dass der Anzug für diesen Mann nichts anderes war als eine Uniform, die ihm Sicherheit und Ausstrahlung gab.


  Lavalle war ein junger, feinsinniger Intellektueller, ein Mann des Geistes mit Philosophiestudium und Experte für Alte Sprachen, dem man früh eine große Zukunft vorausgesagt hatte. Mit seinem Förderer, einem Professor, hatte er in den Magazinen des Louvre akkadische Texte über den Thronusurpator Sargon entdeckt und übersetzt. Dieser König hatte in 34 Schlachten den König von Uruk besiegt und dann das Großreich von Akkad begründet, das einhundertsechzig Jahre Mesopotamien beherrscht hatte.


  Doch dann war die wissenschaftliche und gesellschaftliche Ächtung wie ein Tornado über Lavalle hinweggefegt. Der junge Mann hatte für gerissene Händler Zertifikate gefälscht, damit Antiken bei gutgläubigen Sammlern Höchstpreise erzielten.


  Lavalles frühe Sinnkrise hatte ihn in die Arme der Prätorianer getrieben, und so war Marvin auf den jungen Mann aufmerksam geworden.


  Er brauchte den jungen Franzosen noch. Dazu musste Justin Barry aber endlich das heranschaffen, was Marvin als Handelsware dem Papst anbieten wollte. Er würde als Gegenleistung die Anerkennung der Prätorianer als Orden, noch besser aber als Personalprälatur durchboxen. Damit würde er seine Wahl zum Präfekten der Prätorianer krönen.


  Dienstag sollte der große Tag sein. Auf Augenhöhe mit dem Opus Dei! Sein Verdienst! Und er an der Spitze des Ordens! Seine Herde aus mehr als hundertfünfzigtausend gläubigen Laienbrüdern in aller Welt, unerschütterlicher in ihrem Glauben und straffer geführt als der Opus Dei, würde ihm überallhin folgen, keiner würde seine Pläne in Frage stellen.


  Damit bekäme die Kampagne zusätzlichen Schub, würde prominente Anhänger aus der Deckung holen. Die lahmen Europäer würden endlich verstehen, warum der erbitterte Kampf, der in den USA zwischen Wissenschaft und Glauben tobte, auch hier als Feuersbrunst die gottlosen Tempel in Schutt und Asche legen musste. Die Wissenschaftler ahnten ja noch nicht, dass er bis zum Letzten gehen würde!


  Und jetzt hatte Lavalle versagt. Er hatte eine Broschüre herstellen sollen, die die Emotionen der Leser weckte und sie mitriss. Doch Lavalle war kein hemdsärmeliger Reißer, kein Macher mit Gespür für das, was die verunsicherten Schafe an seelischem Grün brauchten.


  »Abgesehen von den ganzen Verzögerungen bei der Druckvorbereitung ist besonders schlimm, lieber Lavalle, dass das Heft im Aufbau und in den Texten vollkommen danebenliegt. Viel zu


  sehr in Richtung Physik und Kosmologie aufgebaut, viel zu wenig über Fossilien, die Mikrobiologie und – den gesunden Menschenverstand! Warum haben Sie sich nicht an unsere bewährten Vorlagen gehalten?«


  »Ich wollte etwas Neues schaffen«, sagte der Franzose matt. »Ich meinte, dass durch die von mir gewählte Art der Argumentation die Überzeugungskraft noch erhöht würde.«


  »Ehrenwert! Ehrenwert! Aber glauben Sie mir, wir haben den bisherigen Text schon oft genug geändert, kennen ausgiebig seine Schlagkraft.« Marvin nahm eine der Druckfahnen in die Hand, las kopfschüttelnd ein paar Textzeilen. »Wir müssen zunächst auf den Streit mit der Wissenschaft eingehen, deutlich machen, dass es sich um zwei alternative Modelle über den Ursprung des Lebens handelt: Zufall oder Plan. Evolution oder Schöpfung.«


  Marvin sah den Franzosen mit der Milde eines väterlichen Freundes an, obwohl er ihn am liebsten der Inquisition übergeben hätte.


  »Und dann, lieber Lavalle, muss bereits eines unserer Kernargumente kommen. Wir dürfen die Menschen nicht zu lange im Unklaren lassen. Wir müssen ihnen gleich zu Anfang sagen, dass die Evolutionstheorie auch nur ein Modell ist, eben der Glaube der Wissenschaft. Während unser Glaube an die göttliche Schöpfung als Religion abgetan wird, gilt ihr Glaube als wissenschaftlich. Dabei sagt ihre Wortwahl schon, dass das Modell der Evolutionstheorie eben eine Theorie ist und nicht mehr.«


  Lavalle sah den amerikanischen Verleger irritiert an. »Sie wissen doch, dass in der Wissenschaft der Theoriebegriff ganz anders benutzt wird, der die höchste Form der Erkenntnis beschreibt.«


  »Lavalle – das ist es doch aber. Da müssen wir sie angreifen.«


  »Ich bin Geisteswissenschaftler. Auch für mich gilt dieser wissenschaftliche Theoriebegriff.«


  »Aber nicht in der Umgangssprache, Lavalle. Und da setzen


  wir an. Eben da liegt auch Ihr Fehler. Wir müssen auf und mit der Sprachebene der Leser argumentieren. Für die ist eine Theorie eine Hypothese, durch nichts bewiesen.«


  Lavalles zögerliches Mienenspiel zeigte, wie ablehnend er der Umdeutung des wissenschaftlichen Theoriebegriffes gegenüberstand.


  »Wir müssen uns doch nicht hinter solchen…« Er zögerte, um einen passenden Ausdruck zu finden.


  Henry Marvin legte den Kopf schräg und zog die Augenbrauen hoch. Er war gespannt, wie Lavalle den Spagat lösen würde. Marvin hatte oft genug erlebt, wie wissenschaftlich geprägte Laienbrüder hier in Zweifel verfielen.


  ». . . semantischen Auslegungen verstecken. Das haben wir nicht nötig.«


  »Lieber Lavalle, Sie haben recht. Aber die Welt ist nicht so fair, wie Sie es sich wünschen. Unsere Gegner erfanden die Mutation, weil sie bis heute kein Missing Link auf dem Weg vom Einzeller zum Menschen gefunden haben, keine DNS-Programme, die den Spezieswandel beweisen. Bakterien besitzen Gene der Bakterienspezies, nicht mehr. Keine abgeschalteten Menschengene oder Gene von einem Hai.«


  Marvin wurde mit jedem Wort lauter, emotionaler. Sein eben noch entspanntes Gesicht rötete sich, die Zeigefinger seiner Hände stießen wie Speere auf Lavalle ein.


  »Hilflos argumentieren sie daher mit konstruktiven Ähnlichkeiten, verkümmerten Organen. Kiemen werden bei ihnen zu Kanälen des menschlichen Innenohres. Sie unterstellen wahllose Mutationen, um ein so komplexes Wesen wie den Menschen zu erklären. Welche Anzahl von unglaublichen Zufällen – statistisch einfach unmöglich. Da werden wir uns doch erlauben können, diese kleine Ungenauigkeit zu ignorieren, oder? Und mir gefällt überhaupt nicht, dass nicht ein einziges Mal Gott, unser Schöpfer, genannt wird.«


  »Monsieur Marvin, ich habe mich dabei nur an die Entwicklungen in Ihrem Heimatland gehalten. In der neuesten Debatte wird Gott von denen, die gegen die Wissenschaft und die Evolutionstheorie zu Felde ziehen, nicht genannt. Bewusst nicht.«


  »Ich weiß.« Marvin trank einen Schluck Rotwein und setzte das Glas hart ab. »Der neueste Trick der protestantischen Aufrührer, sich mit den Wissenschaftlern zu messen und die Menschen überzeugen zu wollen. Sie nehmen den einen Angriffspunkt raus und hoffen, damit weiterzukommen. Der Präsident sprach schon von der Debatte zweier Gedankenschulen.«


  Lavalle starrte verständnislos auf den mächtigsten Mann der Prätorianer. »Was ist daran falsch? Es dient doch dem Ziel, die Evolutionstheorie und die Wissenschaft zu entlarven.«


  »Die Schöpfung ist Gottes Werk! Sie steht in der Bibel geschrieben in den Kapiteln eins und zwei des ersten Buches Mose. Beschrieben in zehn Schritten und fehlerfrei in der Reihenfolge, wie auch die Wissenschaft das Entstehen des Lebens in den grundlegenden Schritten beschreibt…«


  Marvin sammelte sich und versenkte den Blick wie ein Hypnotiseur in Lavalles Augen.


  »Zunächst die Erschaffung des Himmels und der ganzen Welt, also des Universums. Dann durchdringt ein erstes Licht, das Gott Tag nennt, den Gas-und Staubmantel der wüsten Erde als Vorbedingung allen Lebens. Gott trennt Himmel und Erde, schafft so den hydrologischen Zyklus, also Temperatur und Druck, endlich lässt er als vierten Schritt Land und Meer entstehen…«


  Marvin erregte sich immer mehr, und Lavalle winkte beschwichtigend ab, aber der Prätorianer war nicht zu bremsen.


  ». . . in Vers elf schließlich die Erschaffung der Vegetation – aus Wasser, Licht und großen Mengen Kohlendioxid. Als sechsten Schritt wiederum produzieren die Pflanzen Sauerstoff, wodurch die Atmosphäre sich verändert und ›durchsichtig‹ wird, die Himmelslichter wie Sonne und Mond werden sichtbar, sie geben der Erde das Licht und markieren Tag, Nacht und Jahreszeiten. Gott befiehlt im siebten Schritt, im Wasser und in der Luft solle sich das Leben regen, danach Vieh und wilde Tiere auf dem Land.« Er holte Luft. »Und dann schuf Gott den Menschen und vollendete seine Schöpfung am siebten Tag und schuf seither nichts Neues!« Marvins eben noch laute Stimme wurde zu einem kaum hörbaren Flüstern. »Lavalle, bedenken Sie doch. Allein die Wahrscheinlichkeit, dass Moses diese Reihenfolge korrekt erriet und aufschrieb, liegt nach der Wahrscheinlichkeitsrechnung jenseits der Millionen. Abgesehen von der Reihenfolge – wie kam Moses dazu, ausgerechnet diese Schritte der Schöpfung auszuwählen, die auch die Wissenschaft als grundlegend für das Entstehen der Erde und des Lebens anerkennt? Ganz im Gegensatz zu anderen Schöpfungsmythen mit ihren Fehlern.«


  »Monsieur Marvin, ich stimme Ihnen doch voll und ganz zu…«


  »Es ist Gottes Werk!« Marvin wurde wieder laut. »Das sollen alle wissen! Wir sind die Prätorianer der Heiligen Schrift. Das ist der große Unterschied zwischen den Protestanten und uns. Wir stehen zu unserem Gott. Die ohne Gott argumentieren, verraten Gott, sie verleugnen ihn. Sie sind nicht besser als diejenigen, die der Evolution das Wort reden.«


  »Monsieur Marvin, warum hat die katholische Kirche dann die Evolutionstheorie anerkannt?«


  »Verwirrungen, Lavalle. Verwirrungen auf höchster Ebene. Aber unser Heiliger Auftrag wird unterstützt…«


  Mitten in das letzte Wort hinein klingelte Marvins Handy. Er trank einen Schluck Rotwein und meldete sich mit einem kurzen »Ja«.


  Als Marvin den Namen des Anrufers hörte, stand er auf und ging in den Nebenraum. Lavalle war so etwas wie Marvins Assistent in Europa geworden. Er war dicht am Allerheiligsten, aber den letzten Test musste der junge Franzose erst noch bestehen. Bis dahin durfte er noch längst nicht alles wissen.


  »Erzählen Sie.« Marvins Augen verengten sich zu Schlitzen. »Wer ist das Schwein?«


  »Rizzi nennt er sich«, sagte die männliche Stimme am anderen Ende des Telefons.


  


  
    Berlin Wenig später
  


  
    Das Telefonat hatte den Blutdruck von Justin Barry in die Nähe des Herzinfarktes getrieben und seine lederne Gesichtshaut tief gerötet. Auch wenn Marvin mit keinem Wort sein bisheriges Versagen angesprochen hatte, wusste er, dass dies seine letzte Chance war.
  


  Er strich sich mit den Händen über das dunkle, militärisch kurz geschnittene Haar, trank einen kräftigen Schluck Cognac und sah seinen Stellvertreter Colin Glaser kalt an.


  Colin Glaser konnte als Zwillingsbruder des jungen Alain Delon durchgehen. Marvin hatte ihn vor einem Jahr zum Security-Chef für Europa gemacht, ohne ihn vorher zu fragen, und noch einmal deutlich gemacht, dass er alles bestimmte.


  Barry war Sicherheitschef der Prätorianer und seit fünf Jahren dabei. Gott war für ihn ein Relikt gewesen, bis im ersten Golfkrieg eine irakische Granate dicht neben ihm einschlug, er aber wie durch ein Wunder überlebte.


  Damals, in den stillen und sternenklaren Wüstennächten, erinnerte er sich an die verschütteten Gebete seiner Jugend. Auf dem Feldbett, in einem im Wüstenwind knatternden Zelt, schloss er eines Nachts zwischen schnarchenden Kameraden seinen neuen Bund mit Gott und gelobte ewige Treue und Gefolgschaft.


  Nach dem Krieg führte ihn sein Weg zur Spionageabwehr auf


  dem Marinestützpunkt in San Diego, wo er Jahre später auf die Prätorianer traf und sich ihnen anschloss. Marvin und Barry verstanden sich sofort. Beide hatten im Krieg zu Gott gefunden. Marvin in Vietnam und Barry im Golfkrieg. Beide sahen im Krieg die notwendige Prüfung, um ihren wahren Weg zu erkennen. Marvin war zudem von Barrys Erfahrungen in der Spionageabwehr fasziniert, die gut in seine Pläne passten, und machte ihn zum Chef der Sicherheit.


  Barry schuf ein Sicherheitsteam, das Marvin und seinen Zielen voll und ganz ergeben war. Die Jagd nach den Antiken war ihr bisher wichtigster Auftrag, weil die Anerkennung der Laienbruderschaft als kirchlicher Orden daran hing.


  »Diesmal darf nichts schiefgehen«, murmelte Barry und warf sich in den Sessel. Sie logierten äußerst exklusiv in einem Berliner Nobelhotel. »Sonst bin ich am Arsch.«


  »Wird schon nicht.« Glaser starrte auf den Fernseher und stellte den Ton wieder laut, den er während Barrys Telefonat mit Marvin ausgeschaltet hatte.


  Darauf wartest du doch nur, dachte Barry, goss sich einen weiteren Cognac ein und rekapitulierte die letzten Tage.


  Zunächst konnten sie Forster monatelang nicht als den geheimnisvollen Museumsmäzen identifizieren, der da über immer andere Boten und Kanäle dem Museum in Berlin sein Angebot unterbreitet hatte. Erst vor anderthalb Wochen war es ihnen endlich gelungen, als sie den letzten Boten von Berlin bis nach Genf zu einem Sicherheitsunternehmen verfolgen konnten.


  Ihre Wahl fiel auf Frédéric Berg. Der Mann stand kurz vor der Rente, war untersetzt, dicklich, mit einem feisten Gesicht und Wieselaugen, die ständig schuldbewusst dreinblickten. Er arbeitete als Personaldisponent in der Sicherheitsfirma, die den letzten Boten gestellt hatte und war für einen Batzen Dollar bereit, alles zu verkaufen, was sie wissen wollten.


  Die entscheidenden Informationen erhielt Barry von Berg am Samstagmittag in der Kathedrale St. Pierre in der Genfer Altstadt.


  »Unsere Leute beladen seit heute früh den Transporter. Es geht los. Morgen Abend. Nach Paris. Louvre. Ankunft Montag früh. Ausladen. Übernachtung. Dienstag weiter nach Berlin. Mittwochnachmittag zurück.«


  Sie überwachten seit Tagen Forsters Villa im Genfer Vorort Collonge-Bellerive und beobachteten seine Ankunft am Samstagnachmittag. Der Greis hielt sie den ganzen Sonntag auf Trapp. Er fuhr in den Park de Malagnou und bewunderte im Musee d’histoire naturelle die Skelettkopie von Lucy, bevor er am späten Nachmittag im Gourmetrestaurant eines Nobelhotels ausgiebig speiste.


  Sein Leibwächter Antonio Ponti war immer dabei. Er fuhr den Kunsthändler in die Villa zurück, und am späten Abend brachen sie dann mit dem Transport Richtung Frankreich auf.


  Sie waren dem Transport gefolgt, und der Überfall hatte beginnen sollen, da meldete sich Berg am Telefon mit der Horrormeldung.


  »Er begleitet den Transport zum Louvre nicht.«


  »Ich habe ihn selbst in seinem Jaguar gesehen«, erwiderte Barry. »Zusammen mit seinem Leibwächter.«


  »Das ist es ja. Ponti ist eine Ablenkung. Bewacht ein Double, sehr ähnlich, gut zurechtgemacht. Aber es ist nicht Forster.«


  »Wie können Sie so sicher sein?«


  »Ich habe soeben mit meinem Chef gesprochen. Er hat den Start des Transports in der Villa überwacht und ist vor ein paar Minuten ins Büro gekommen. Er hat das Double erkannt und Ponti darauf angesprochen. Forster ist mit den ganz wichtigen Sachen seit Stunden unterwegs nach Berlin.«


  Der Anruf des Verräters paralysierte Barry minutenlang, bis er sich entschloss, Frederic Berg zu glauben. Er kehrte um und jagte Richtung Berlin, während Colin Glaser den Transport kurz hinter der französischen Grenze mit seinem Team überfiel.


  Frédéric Berg hatte nicht gelogen, und Barry war froh, dem Mann ein paar Dollars mehr gegeben zu haben.


  Von Antonio Ponti, dem treu ergebenen Bodyguard des Kunsthändlers, erfuhren sie Kennzeichen, Wagen-Typ und Aussehen, als Glaser ihm den Lauf der Pistole an die Stirn setzte.


  Barry gab die Informationen an das Berliner Reserveteam weiter, das er inzwischen aufgescheucht hatte. Die Motorradcrew raste von Berlin aus gut zweihundertfünfzig Kilometer über die Autobahn zum Hermsdorfer Kreuz, wo die A4 aus Westen und die A9 aus Süden sich kreuzten. Egal, welche Strecke Forster gewählt hatte, ab hier ging es über die A9 nach Berlin.


  Das Team entdeckte den Wagen dann an einer Baustelle gleich hinter dem Kreuz, wo die Crew eine Panne vortäuschte und mit Nachtferngläsern die vorbeifahrenden Fahrzeuge checkte, die in der unübersichtlichen Baustelle extrem langsam fahren mussten.


  Die Meldung versetzte Barry für Minuten in Hochstimmung. Noel Bainbridge hatte alles gut vorbereitet, zwei Trucks gekapert. Doch dann musste Barry durch das eingeschaltete Handy das Fiasko in weiten Teilen miterleben, ohne eingreifen zu können. Er war Hunderte von Kilometern entfernt, als sein Team ausgelöscht wurde.


  


  
    Dresden Donnerstagnacht
  


  
    Wayne Snider verfluchte die verdammten Sicherheitsvorkehrungen der Firma, die sicherstellten, dass kein Mitarbeiter ein Ausgabemedium oder eine Einspielgelegenheit an seinem Rechner besaß. Wollte man Daten herunterladen, dann ging das nur mit Zustimmung des Admin, wie die Administratoren kurz genannt
  


  wurden. Die erfassten genau, was kopiert wurde. Im Zweifel fragten sie sogar im Headquarter nach, wie sie sich verhalten sollten. Sie waren sich auch nicht zu fein, E-Mails und Datenströme zu kontrollieren.


  Jeder Unternehmensstandort leistete sich mindestens einen Computerfreak, der der Zentrale unterstellt war, wo wiederum jede Auffälligkeit an den Sicherheitsdienst berichtet wurde. Aber eine offene Flanke bekamen sie nicht in den Griff: Papier. Sie konnten nicht auch noch kontrollieren, was da tagtäglich alles gedruckt wurde.


  Snider startete den Druckjob und ließ sich die ganzen Informationen auf Papier ausdrucken. Der Drucker spuckte Formeln und Berechnungen aus. Snider legte drei Mal Papier nach. Dann packte er den Stapel in die mitgebrachte Tasche.


  Er wollte bereits das Licht in seinem Büro löschen, als ihm Chris und seine Knochenanalyse einfielen. Bisher war nichts mit der Probe passiert. Die Zellen waren tot und mit ihnen ihre DNA. Das Wachstumsserum schlug nicht an. Snider ging nicht mehr davon aus, dass sich diese Tatsache noch änderte. Er hatte ein Starter-Kit mit einer starken Nährlösung benutzt – ohne Erfolg. Die Nährlösung enthielt verschiedene Vitamine, Zucker, Salze, essenzielle Aminosäuren, Glutamin, Cystein und Serum. Die Temperatur im Brutkasten lag bei genau 37 Grad. Damit hatte er den Herrschaften alles bereitgestellt, damit aus der untauglichen Knochenmasse eine untersuchungsfähige Zellkultur entstand.


  Vielleicht war die Nährlösung trotz ihrer Stärke immer noch zu schwach. Wenn Zellreste alt und angegriffen waren, dann konnte die Anregung zur Zellteilung nicht stark genug sein. Falls überhaupt noch Leben in den Zellen steckte.


  Er hatte in den letzten drei Tagen kaum über seinen Jugendfreund nachgedacht. Zu sehr war er mit seinen eigenen Problemen beschäftigt gewesen. Er hatte die neuesten Informationen zu einem Memorandum zusammenstellen müssen, an das sich


  die ganzen Formeln, Forschungsergebnisse und Produktionsschritte im Detail anschlossen. Lange Zeit hatte er darauf verwendet, drei entscheidende Fehler einzubauen, mit denen er sich absicherte.


  Chris mit seinem Knochen war eine kleine Ablenkung, und er hatte dem Experiment aus alter Freundschaft zugestimmt, obwohl er seinem Jugendfreund seine Geschichte nicht abnahm. Das Telefonat am Morgen mit den wüsten Erklärungen zu den Knochen war eine Zumutung gewesen. Ein Kunsthändler, der Buße tun wollte, letzter Wille… Transport und Überfall… für wie dämlich hielt Chris ihn denn?


  Egal. Mochte sein Freund Geheimnisse haben, er hatte sie auch.


  Snider schnaufte geringschätzig – noch einmal nachsehen, und dann war Schluss mit den Sentimentalitäten. Jede Minute im Labor hielt ihn vom Ärger zu Hause fern. Der Krach daheim war ohnehin nicht zu kitten. Erst am Abend hatte es elendig gescheppert, als er seiner Frau gesagt hatte, dass er verreisen musste. Noch einmal…?


  Er stellte seine Tasche ab und ging ins Labor. Er würde Jasmin einen Zettel hinlegen, dass sie die Kulturen vernichten sollte, wenn sie am Wochenende die Tiere fütterte.


  Die Explosion war grandios. Er riss die Tür des Brutkastens auf. Wo am Vormittag noch Nährlösung den Boden der Petrischalen bedeckt hatte, tummelten sich nun aussprossende Zellkulturen. Der Boden einiger Gefäße war bereits vollständig mit Zellkulturen bedeckt.


  »Unglaublich«, murmelte Wayne Snider. »Was ist das denn? Chris, vielleicht bekommst du deine Analyse doch noch.«


  Er zog sich Einmalhandschuhe und einen Mundschutz über und füllte neue Petrischalen mit Nährlösungen, übertrug mit einer Pipette Teile des gewachsenen Zellgewebes als neuen Kulturansatz in die Nährlösungen.


  Er dachte gar nicht darüber nach, ob er die Subkulturen jemals


  brauchen würde. Es war reine Routine, Subkulturen anzulegen, um bei fehlerhaften Analysen über weiteres Untersuchungsmaterial zu verfügen.


  Snider sah auf die Uhr. Wenn er zügig arbeitete, konnte er die Analyse schaffen. Er musste nur aufpassen, seinen Zeitplan nicht durcheinanderzubringen. So weit ging die Freundschaft nicht.


  Ihn überkam eine Spannung und diebische Freude, als sei er dabei, das erste Mal in seinem Leben ein Karyotyp zu erstellen. Mit der Analyse der Chromosomenanzahl würde er Chris sagen können, ob der Knochen von einem Menschen stammte oder von welchem Tier.


  »Chris, wenn es sechzig Chromosomen sind, dann ist es der Knochen eines Rindviechs. Und wenn es achtundvierzig sind, dann ist es eine Ratte – wie ich.«


  Kapitel 18


  
    Berlin

    Freitag
  


  
    Die Gegend rund um das Pergamonmuseum war eine einzige, riesige Baustelle. Überall wurden die Straßen aufgerissen, neue Rohre verlegt und der Asphalt ausgebessert. Nach längerem Suchen parkte Chris den Wagen nahe der Humboldt-Universität in einer Lücke und drehte die Parkverbotsschilder mit dem Hinweis Nur für Baufahrzeuge in Richtung Fußweg. Es bestand kaum Gefahr, dass am Freitagnachmittag Baufahrzeuge die Lücke beanspruchen würden.
  


  Ein Fußgänger beschimpfte seine Frechheit, drohte mit der Polizei und ging meckernd weiter, als Chris in Richtung Schlossbrücke lief. Am Lustgarten aalten sich Sonnenhungrige auf der großen Freifläche und genossen die Nachmittagswärme. Chris zog sein Leinensakko aus und legte sich auf den Rasen, schob den Rucksack unter den Kopf und blickte auf die Wasserfontäne des Springbrunnens. Er spürte die Sonne wärmend auf dem Gesicht, schloss die Augen und lauschte dem Lachen und Stimmengewirr um sich herum.


  Er war am Morgen in Köln mit einem Mietwagen losgefahren und in Wilmersdorf in der kleinen Pension abgestiegen, die er bei seinen Berlinbesuchen immer buchte.


  Als das Handy klingelte, dachte er zunächst, es sei Ina, die irgendetwas zu einem Auftrag wissen wollte. Aber es war Jasmin.


  »Schön, deine Stimme zu hören«, sagte er sanft. »Wo steckst du?« Er zwang sich zur Ruhe, obwohl er vor Freude hätte tanzen können.


  »Unterwegs.« Sie klang spröde und distanziert.


  Chris stutzte. Er hatte mehrfach auf ihre Mailbox gesprochen, sich Sorgen gemacht, und sie war so kühl wie antarktisches Eis.


  »Bin ich schon Vergangenheit?«, fragte er. »Wo es doch erst richtig losgehen soll?«


  »Bitte?«


  »Ich freu mich über deinen Anruf…«


  »Entschuldigung – ich bin unkonzentriert.« Ihre Stimme klang plötzlich weicher.


  »Was ist los? Erst meldest du dich nicht, ich weiß nicht, wo du bist, und jetzt… Wir wollten uns doch am Wochenende sehen. Was ist denn?«


  Sie schwieg. Dann schniefte sie. Weinte sie? Chris richtete sich auf.


  »Jasmin, was ist los?«


  »Nicht jetzt, ja?« Sie schwieg wieder, dann plötzlich klang ihre Stimme fest. »Ich bin auf der Rückreise. Ich freue mich, wenn wir uns am Wochenende sehen. Morgen, ja?«


  »Ich freue mich riesig.«


  »Wann?«


  »Früher Nachmittag – spätestens. Dresden ist ja nicht so weit von Berlin entfernt.«


  »Berlin? Warum bist du in Berlin?«


  Er lachte. »Ich muss hier ein Geschäft abwickeln, aber danach habe ich den Kopf frei.« Er machte eine kleine Pause. »Du auch? Hast du morgen auch den Kopf frei – für uns?«


  »Vielleicht«, sagte sie zögernd.


  »Kann ich dir helfen?«


  »Ich erzähle dir alles morgen. Dann wirst du mich verstehen, ja? Habe bitte Verständnis – ich will jetzt nicht mehr sagen. Bitte! Es hat nichts mit dir zu tun.«


  Chris stand auf, schüttelte die trägen Beine und lief die wenigen Schritte zum Pergamonmuseum, in dessen Gebäude auch das Vorderasiatische Museum untergebracht war.


  Die kleine Straße vor dem Museum war ebenfalls eine Baustelle. Ein hoher und überdachter Bauzaun mit Bohlenweg für die Fußgänger versperrte die Sicht auf das Gebäude.


  Er wechselte auf die gegenüberliegende Straßenseite und starrte über den Bauzaun hinweg auf den mächtigen, dreiflügeligen Gebäudekomplex, dessen Realisierung von den ersten Planungen bis zur Fertigstellung im Jahre 1930 fast ein halbes Jahrhundert gedauert hatte. Er sah nur wenige Menschen auf der breiten Zugangstreppe, die die Besucher von der Straße über das Wasser des Kupfergrabens zum hoch gelegenen Eingangshof führte.


  Schnell ging er bis zur nächsten Kreuzung und wandte sich nach links. Rechter Hand lag nun der aus mächtigen Quadern gemauerte Bahndamm der S-Bahn, in dessen Unterleib sich ein Restaurant eingenistet hatte. Auf dem Gehweg standen Tische und Stühle in zwei Reihen. Fast alle Tische waren besetzt, und er musste sich mit einem Platz unmittelbar an der Informationssäule einer Bushaltestelle zufrieden geben. Während sein Blick ein wartendes Pärchen in Motorradkleidung streifte, setzte er sich mit dem Rücken zur Säule. So konnte er die Straße in Richtung des Museums überblicken. Dann bestellte er sich einen Cappuccino und ein Wasser.


  Ramona Söllner hatte den Treffpunkt vorgeschlagen, nachdem Chris ein Treffen im Museum abgelehnt hatte. Zu gern hätte er das Ishtar-Tor besichtigt, aber die Gefahr war viel zu groß, mit den Tontafeln im Gepäck im Museum als Dieb verhaftet zu werden.


  Die Professorin kam fünf Minuten vor der vereinbarten Zeit und hatte sich selbst gut beschrieben. Chris erkannte sofort die schlanke und zierliche Gestalt mit den fließenden nussbraunen Haaren, die bis zur Hüfte hinabreichten. Ihr Gesicht wirkte jung und frisch, und ihre Augen wanderten unablässig umher. Sietrug


  ein cremefarbenes Top und dazu einen dunkelblauen Rock und Blazer. Chris schätzte sie auf Ende dreißig. Der Mann neben ihr war einen Kopf größer und in einen dunklen Anzug gekleidet. Die beiden gingen zunächst in das Restaurant, kamen kurz darauf wieder heraus und setzten sich an einen frei werdenden Tisch. Die Professorin musterte die Gäste wie eine Horde neuer Studenten.


  Frau Professor Ramona Söllner, du kannst bestimmt ein Biest sein, dachte Chris. Er wartete zehn Minuten und beobachtete, wie sie Getränke bestellten.


  Ihr Begleiter rutschte die ganze Zeit unruhig auf dem Stuhl herum. Was aus der Ferne wie ein klassischer Businessanzug aussah, war in Wirklichkeit ein dunkler Anzug mit Priesterkragen. Die Straßenuniform der Kirche. Der Mann war Priester. Sein Gesicht wirkte angespannt, und die Brille mit den runden Gläsern verlieh ihm etwas Eulenhaftes.


  Nichts Auffälliges, dachte Chris, dessen Blick ein letztes Mal über die Straße und die Gäste glitt. Dann stand er auf und schlängelte sich durch die Tischreihen.


  »Frau Professor Söllner?«


  »Ja?« Die Augen waren nussbraun wie ihr Haar und hellwach. Die rauchige Stimme kannte er bereits vom Telefon. So klang sie noch reizvoller.


  »Wenn es Ihnen nichts ausmacht – da hinten fühle ich mich wohler.« Chris zeigte zuseinem Tisch und ging wieder zurück.


  »Besserer Überblick, was?«, fragte sie belustigt, als sie sich Chris gegenübersetzte. Um ihre Mundwinkel bildeten sich spöttische Falten, die Überlegenheit demonstrierten.


  »So in etwa«, murmelte Chris.


  »Wie soll ich Sie nennen?«


  »Bleiben wir bei Rizzi.«


  Sie hatte das Treffen in einem weiteren Telefonat am Morgen auf die nächste Woche legen wollen. Chris hatte sich durchgesetzt mit der Drohung, er habe für den Fall der Fälle bereits ein


  Treffen am Montag mit einem Vertreter des Britischen Museums vereinbart.


  »Also gut – Rizzi. Jetzt haben Sie Ihr Treffen. Wie weiter?« Plötzlich hatte ihre rauchige Stimme einen spöttelnden Unterton.


  Chris musterte ihren Begleiter.


  »Oh, Entschuldigung.« Sie lächelte gewinnend. »Thomas Brandau. Ein weiterer Freund vorderasiatischer Kunst.«


  »Und Priester dazu. Warum sind Sie so nervös?«, fragte Chris. »Gibt es etwas, was Ihnen Sorge bereitet?«


  Brandaus Hände klammerten sich an das Glas Weißwein.


  »Mir passt diese konspirative Art nicht.«


  »Hier ist nichts konspirativ«, sagte Chris trocken. »Ich will lediglich das loswerden, was ein Mann namens Forster mir für Ihren Verein übergeben hat. Nicht mehr.«


  »Und was ist das?« Sie schlug die Beine übereinander und legte die Hände gefaltet auf den rechten Oberschenkel, genau an die Stelle, wo der Saum des Rockes auf dem nackten und gebräunten Bein endete.


  Chris zwang sich, nicht zu lange hinzusehen, und holte den Rucksack unter dem Tisch hervor. Er zog einen Umschlag heraus, dem er mehrere Fotos entnahm.


  »Nur Fotos?« Die Professorin griff nach den Bildern und sah sie kurz an. Gelangweilt reichte sie die Aufnahmen an Chris zurück. »Wenn Sie nicht mehr haben… Sie wollten doch das Treffen…«


  »Wir sind in einer recht frühen Phase… Sie glauben doch nicht ernsthaft, dass ich die Schätze einfach so mit mir rumschleppe.«


  »Mit Forster war ich weiter«, entgegnete sie bissig. »Der hatte mir wenigstens schon eine Abschrift des Textes zukommen lassen.«


  »Umso besser.« Chris lachte amüsiert auf. »Dann wissen Sie ja, wie wertvoll die Dinger sind.«


  Sie lächelte überlegen und drückte mit der flachen Hand leicht auf die Tischplatte. »Rizzi – oder wie immer Sie heißen mögen: Wissen Sie überhaupt, was Sie da transportieren?«


  »Erzählen Sie es mir«, murmelte Chris.


  »Die Tafeln sind unbezahlbar, wenn man den Wert für die Kulturgeschichte der Welt bemessen will.«


  »Und sie gehören der Deutschen Orientgesellschaft«, mischte sich Brandau ein. Seine Stimme hatte einen vibrierenden Unterton voll ungeduldiger Verachtung. »Denn diese hat die Ausgrabungen in Babylon finanziert, wo die Stücke gefunden wurden. Die Gesellschaft hatte seinerzeit einen rechtsgültigen Vertrag über die Fundstücke geschlossen. Sie können froh sein, wenn wir die Polizei nicht einschalten.«


  »Es gibt andere Abnehmer…«


  »Na klar gibt es die.« Ramona Söllners nussfarbene Augen blitzten drohend. »Andere Museen, private Sammler. Aber all das wollte Forster ja gerade nicht. Jedenfalls hat er mir das übermitteln lassen.«


  »Sie kannten ihn?«


  »Nein. Er schickte Boten. Forster selbst ist nie aufgetreten. Aber wir haben mehrere Telefonate geführt.«


  »Demnach haben Sie die Keilschrifttafeln noch nicht im Original gesehen?«, fragte Chris, der immer mehr zu der Überzeugung kam, dass Forster ihn mächtig geleimt hatte.


  »Nein. Wir kennen bisher nur Fotos. Wenn auch deutlich bessere als die, die Sie da im Umschlag haben. Und wir haben Teile einer Textabschrift und Übersetzung. Haben Sie mehr?«


  Chris zögerte, aber ohne Beweise würde er nicht weiterkommen. Er zog die ausgefranste Zeichnung auf dem gelblichen Papier aus dem Rucksack, die er bei den Tafeln gefunden hatte.


  Ohne Hast griff Ramona Söllner nach dem Blatt und starrte darauf. Mit dem Zeigefinger der rechten Hand zeichnete sie Linien auf dem Blatt nach, kam immer wieder zum Kreuz im unteren Teil des Blattes zurück.


  »Sie wissen, was das ist?«


  »Nein«, sagte Chris. »Keinen blassen Schimmer. Sieht aus wie gedruckt, wie aus einem Buch.«


  »Ist es auch.« Sie missachtete die ausgestreckte Hand von Brandau und hielt das Blatt fest. »Das ist ein Lageplan aus dem Buch Das wieder erstehende Babylon von 1913. Geschrieben von Robert Koldewey, dem Mann, der Babylon im Auftrag der Deutschen Orientgesellschaft ausgegraben hat. Koldewey hat darin die Ausgrabungsergebnisse dargestellt.« Die Professorin drehte die Zeichnung in ihren Händen.


  »Die Legende fehlt… Hier links, das ist der Euphrat. Dies ist die ganze Anlage. Genial aufgenommen und gezeichnet«, sagte sie schließlich.


  »Was ist so Besonderes daran?«


  »Sie haben wirklich keine Ahnung, was?«, zischelte Brandau und starrte Chris geringschätzig an.


  »Nein, habe ich nicht.« Chris hätte dem Priester am liebsten eine Ohrfeige verpasst. Der Mann wurde mit jeder Minute unausstehlicher.


  »Koldewey ist der Vater der modernen Ausgrabung«, erklärte Ramona Söllner. »Er ist als Erster Grabungen systematisch angegangen und hat Geländevermessungen vorgenommen. Seine Vorgehensweise ist noch heute die Grundlage neuester Ausgrabungen. Er hat Maßstäbe für die moderne Archäologie gesetzt.«


  »Waren Sie im Museum?«, fragte Brandau plötzlich dazwischen.


  »Nein«, antwortete Chris.


  »Schade.« Seine Stimme triefte vor Geringschätzung. »Gerade dieses Jahr gibt es eine kleine Sonderausstellung zur Person Koldeweys und zu seinen Leistungen. Hundertfünfzigster Geburtstag. Sollten Sie sich ansehen. Erweitert die Bildung.«


  »Nun gut«, mischte sich die Professorin ein und wedelte mit der Zeichnung. »Das Kreuz ist die Stelle, wo die Tafeln gefunden wurden, die Sie loswerden wollen.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Forster – woher sonst.«


  Chris streckte die rechte Hand aus, und sie gab ihm die Zeichnung zurück. Chris starrte darauf.


  »Das Kreuz ist an einer Stelle eingetragen, die mit ›EP‹ gekennzeichnet ist. Und daneben ist ein ›Z‹. Was bedeutet das?«


  »Mein Gott!« Brandau verdrehte geringschätzig die Augen.


  »Koldewey hat einen Tempel entdeckt, der einer damals unbekannten Gottheit zu Ehren erbaut worden war«, sagte die Professorin und warf dem Priester einen mahnenden Blick zu. »Deshalb ›Z‹. Heute ist man weiter. Es war ein Tempel für Ischara, die Göttin der Gerichtsbarkeit. Vielleicht sagt Ihnen der Gesetzescodex des Königs Hammurapi etwas. Babylon hatte ein ausgeprägtes Rechtssystem, gerade auch zum Schutz der Schwachen. Und sie hatten für alles Götter. Die Kennzeichnung ›EP‹ betrifft den Tempel der Gottheit Ninurta.«


  »Erzählen Sie mir, was auf den Tafeln steht.«


  Chris beobachtete den Priester, der in seinen Stimmungen zwischen Nervosität und Unduldsamkeit schwankte. Je nachdem, welches Gefühl die Oberhand gewann, rutschte er unruhig auf seinem Stuhl herum, zupfte mit den Fingern an seinem Anzug oder stöhnte unwirsch auf und verzog missmutig das Gesicht.


  »Wie könnten wir das? Zur Erinnerung: Sie haben sie.« Sie lächelte gewinnend und zupfte demonstrativ mit den gepflegten Händen am Saum ihres Rockes.


  »Sie haben eine Abschrift des Textes bekommen, haben Sie selbst gesagt.« Chris lachte auf und verhakte den Blick in ihren Augen. »Und der Text hat Sie richtig wild gemacht. Sonst hätten Sie nicht Forsters Preis akzeptiert.«


  Es dauerte Sekunden, dann erlosch der Funkenregen in ihren Augen.


  »Der galt nur für den Fall, das alles stimmt, was Forster behauptet hat…«


  »Sie bekommen es ja jetzt deutlich günstiger.«


  »Dafür muss ich die Tafeln sehen.«


  »Wenn Sie mir das Geld geben…« Chris grinste breit. »Ich sehe nirgends eine Tasche. Die Summe stopft man sich nicht einfach in die Hosentasche.«


  »Wir haben das Geld nicht hier.«


  »Schade. Ich dachte nicht, dass Sie den Deal platzen lassen wollen.«


  »Will ich auch nicht. Ich muss die Antiken prüfen, dann holen wir das Geld.«


  Natürlich mussten sie das. Bevor er nach dem Rucksack griff, sah er zu den anderen Tischen.


  Es war ein ganz normaler Einstieg ins Wochenende. Die Leute genossen die Sonne, quatschten über Alltagsprobleme und ihre dämlichen Chefs. Ein Bus fuhr langsam die Straße hinunter und hielt in seinem Rücken; und die Türen öffneten sich pfeifend.


  Er drehte den Kopf. Das Pärchen in der schwarzen Motorradkleidung stand weiter im Wartehäuschen. Der Kopf des Mannes war kahl rasiert und die Augenpartie der jungen Frau düster geschminkt. Brandau und Söllner verfolgten seinen Rundblick genau. Sie lächelte amüsiert, und der Priester schüttelte den Kopf.


  Chris griff in den Rucksack, holte eine stoßfeste Hartplastikschale heraus und öffnete sie. Brandau atmete laut aus, als Chris die zwei Baumwolltücher ausbreitete, in die er die Tontafel eingeschlagen hatte.


  »Banause«, zischte der Priester.


  »Praktisch«, erwiderte Chris.


  »Darf ich?«, fragte die Professorin.


  Alle Spielereien der vergangenen Minuten waren weggeblasen. Eben noch eine leicht spöttische, die Situation austestende Frau, war sie nun die voll konzentrierte Expertin, gefangen von der archäologischen Rarität.


  Ihre Hände schwebten über der Tontafel. Das Zucken der Finger verriet Chris die Gier, das Relikt in die Hände zu nehmen.


  Lautes Lachen drang von den anderen Tischen herüber, Gläser und Geschirr klirrten, aber die Professorin klinkte sich aus dieser Welt aus.


  Ihre Hände ergriffen behutsam die kleine Tontafel, die kaum zehn Zentimeter groß war. Sie war übersät mit eng gestellten Schriftzeichen, die Zeilen kaum merklich schräg nach unten verlaufend, als habe der Schreiber die Linienhöhe nicht durchgängig halten können.


  Die Wissenschaftlerin drehte die Tafel immer wieder, hielt sie dicht vor ihre Augen. In ihren gespannten Gesichtsausdruck mengte sich Enttäuschung.


  »Schade«, sagte sie schließlich und legte die Tafel entschlossen auf das Tuch zurück.


  »Wieso?« Brandau sah erst sie an, dann Chris. »Ist es etwa nicht das, was…?«


  »Ja und nein.« Die Professorin bedachte Chris mit einem bösen Blick. »Rizzi kennt sich besser aus, als er zugibt.«


  Brandau schüttelte immer noch verständnislos den Kopf, griff nach den Baumwolltüchern, auf denen das Täfelchen lag, und zog sie zu sich heran. Sein Gesicht war rot, und die Halsschlagader pochte wie ein Pumpwerk. Erregt griff er nach der Tafel. Dabei rutschten die Baumwolltücher vom Tisch. Brandau fluchte und legte die Tafel ab. Dann bückte er sich, fingerte ungeschickt nach den Tüchern, ehe er sie wieder auf den Tisch legte und erneut nach der Tafel griff.


  Chris packte den Priester am Handgelenk, noch bevor dessen Hand die Tafel fassen konnte.


  »Nicht doch. Sie ist die Expertin. Sie lassen sie womöglich fallen.«


  »Lassen Sie mich los!«, zischte der Priester. »Ich treffe mich doch nicht mit einem Hasardeur und Dieb, um mich auch noch beleidigen zu lassen!«


  Chris drückte fester, bis der Priester die Hand zurückzog. Als Chris das Handgelenk losließ, verschleierte sich Brandaus Blick. Chris grinste. Der Priester wünschte ihm alle Qualen der Hölle.


  »Das ist eine der Tafeln von Nebukadnezar. Sein Siegel ist zu erkennen.« Die Professorin sah zu Brandau. »Doch es ist keine der Tafeln, die den wahren Wert dieser Antiken ausmachen.«


  »Sorry.« Chris lächelte. »Aber der kleine Test musste sein. Wie sollte ich sonst wissen, ob Sie die sind, für die Sie sich ausgeben?«


  »Misstrauen beherrscht Ihr Leben, was?« Brandaus Stimme triefte vor Verachtung.


  »Forster ist tot – reicht das?« Chris schüttelte den Kopf. Brandau war ein unangenehmer Mensch, aber harmlos und lebte hinter seinen Mauern offensichtlich auf der Insel der Glückseligkeit. Zwei Monate in der Mordkommission, und der Mann würde anders denken. »Was steht drauf?«


  »Sie wissen es wirklich nicht?« Ramona Söllner blickte Chris ungläubig an. Dann lachte sie. »Woher auch? Nebukadnezar II. berichtet auf seinen Tafeln von einem erfolgreichen Feldzug gegen Kišh, das er besiegt und in sein Reich eingegliedert hat. So jedenfalls geht es aus der Übersetzung hervor, die Forster geliefert hat. Diese Tafel hier beschreibt den triumphalen Einzug in Kišh, wenn ich das in der Kürze richtig erfasst habe. Nach seinem Sieg nahm Nebukadnezar II. aus dem Tempel des Gottes Ninurta in Kišh Heiligtümer mit, die von da an in Babylon im Tempel der Gottheit Ninurta verehrt wurden.«


  »Kišh?« Chris erinnerte sich, den Namen von Forster in der Toskana gehört zu haben.


  »Eine ehemalige Königsstadt in Mesopotamien zurzeit der Sumerer – wie Uruk auch.«


  »Nicht weit von Babylon entfernt«, warf Brandau herablassend ein. »Fast in Sichtweite. Keine hundert Kilometer entfernt.


  Das waren damals alles Stadtstaaten, jede Stadt ein Königreich. Es war die Zeit der ersten Staatenbildung, blutig und gewalttätig.«


  Chris runzelte die Stirn. »Was hat ein Mann Gottes mit sumerischen Tontafeln und den heidnischen Göttern Babylons zu tun?«


  Kapitel 19


  
    Berlin

    Freitag
  


  
    Chris lauerte auf die Antwort des Priesters, doch Brandau sah nur wortlos zur Professorin, überließ ihr das Reden.
  


  »Als uns dieser Unbekannte über Kontaktmänner das Angebot machte und wir erfuhren, woher die Stücke stammten und welche Geschichte damit verbunden sein sollte, haben wir natürlich in unseren Archiven geforscht. Logisch?« Ramona Söllners Augen funkelten, als kanzle sie einen Studenten ab.


  »Koldewey hat in einem Bericht an die Orientgesellschaft tatsächlich von zwei toten Ausgrabungsmitarbeitern berichtet. Er hat den Vorfall als privaten Racheakt unter den verschiedenen Stämmen eingeordnet.« Sie überlegte kurz. »Außerdem kam es damals immer wieder zu Überfällen durch Beduinen.«


  »Sie meinen also, Forsters Geschichte, wie die Kunststücke geraubt wurden, sei wahr.«


  Ramona Söllner schien abzuwägen; Chris nutzte die Gelegenheit, den Blick erneut über die anderen Gäste schweifen zu lassen, von denen sich aber niemand für sie interessierte.


  »Hat er Ihnen auch etwas darüber erzählt, was Ende der Zwanzigerjahre geschah?«, fragte sie dann.


  Chris schüttelte den Kopf.


  »Die Antiken sind uns damals schon einmal angeboten worden.«


  Chris war nicht wirklich überrascht. Der Dieb und Mörder hatte Kasse machen wollen.


  »Sie wissen, dass die Orientgesellschaft und das ganze Vorderasiatische Museum wie auch viele andere Fundstücke in den Berliner Museen einem einzigen Mann zu verdanken sind? Haben Sie jemals etwas von James Simon gehört?«


  »Nein.«


  »Wie fast ganz Berlin nicht. Fragen Sie heute mal, wer den Mann kennt.« Söllner schüttelte angewidert den Kopf. »Nicht einmal eine Straße haben sie nach ihm benannt.«


  »Und wer war es?«


  »James Simon stammte aus einer Unternehmerfamilie mit Wurzeln in Mecklenburg, die mit Tuch ein Vermögen gemacht hatte. Seine heimliche Leidenschaft galt der Kunst, und zwar in vielerlei Richtung. Er baute Sammlungen auf und engagierte sich für archäologische Ausgrabungen.«


  »Sie müssen mir schon mehr erzählen. Ich habe keinen blassen Schimmer«, murmelte Chris.


  »Engländer und Franzosen durchwühlten seit Jahrzehnten den Wüstensand in Ägypten und Mesopotamien. Deutschland wollte auch dabei sein, aber es war niemand da, der das Vorhaben richtig organisierte und die nötigen Mittel aufbrachte. Dann nahm Simon es in die Hand, gründete die Deutsche Orientgesellschaft und sorgte mit seinen Kontakten und seinem Geld dafür, dass Deutschland im Vorderen Orient mit ausgraben durfte. Er war es, der für die verschiedensten Ausgrabungsstätten das Geld bereitstellte, die Grabungsgenehmigungen erwarb. Er war es auch, der dann die Stücke den Museen vermachte, wie viele andere Kunstwerke auch. Hätte es diesen Mann nicht gegeben, wären die Berliner Museen heute bei weitem nicht das, was sie sind.«


  »That’s life«, murmelte Chris. »Und wo kommt Forster ins Spiel?«


  »Ein Unbekannter wandte sich Ende der Zwanzigerjahre an Simon und bot ihm genau die Tafeln, die jetzt in Ihrem Besitz sind, zum Kauf an. Gegen Geld. Viel Geld. Auf genau die gleiche Weise, über Boten, unerkannt.«


  »Und warum hat das damals nicht geklappt?«


  »Wir wissen es nicht genau. Jedenfalls scheint es einen Kontakt mit einem Vertreter der Gesellschaft, nicht jedoch mit Simon gegeben zu haben. So ergibt sich der Sachverhalt jedenfalls aus Fragmenten von Berichten, die wir gefunden haben. Vielleicht konnte Simon das Geld nicht aufbringen. Der Erste Weltkrieg und die Zeit danach hatten ihn wie so viele andere arm gemacht. Er war nicht mehr der schwerreiche Mäzen wie vor dem Krieg. Aus und vorbei. Außerdem war er da schon sehr krank. Für unsere Transaktion ist das auch unerheblich. Jedenfalls gab es einen Kontakt in Berlin, und dieser Kontakt hat danach… die Kirche eingeschaltet.«


  Chris kramte in seinen Erinnerungen. Davon hatte Forster kein Wort erzählt. Nicht an jenem Abend in der Toskana und auch nicht auf dem Acker.


  »Wir haben natürlich diese Spur nachvollziehen wollen. Uns war bekannt, dass damals Unterlagen an die Nuntiatur gingen. Kurz darauf begab sich der damalige Nuntius zurück nach Rom. Wir haben versucht, darüber mehr zu erfahren, seitdem Forster das erste Mal vor gut einem halben Jahr an uns herantrat. Nun kennen Sie die Aufgabe von Brandau in diesem Deal, wie Sie es nennen. Er ist aktiv in der Orientgesellschaft tätig, Mitarbeiter des Bistums und hat die Nachforschungen in Rom angeschoben, nachdem man hier festgestellt hatte, was damals passierte.«


  »Und?«, fragte Chris mit unverhohlener Spannung.


  »Die Kirche hat ein zwiespältiges Verhältnis zu den Ausgrabungen in Mesopotamien«, erklärte Ramona Söllner ruhig. »Seit der Französischen Revolution wurde die Macht der Kirche stark zurückgedrängt, ihr Vermögen in vielen Ländern beschlagnahmt. Klöster wurden geschlossen, Orden verboten. Die Kirche wurde als Pfeiler der feudalistischen Macht angesehen. Dann traf sie ein weiterer Schlag. Ein Schlag, der sich gegen den Glauben, gegen ihre Grundfeste richtete.«


  »Erzählen Sie mehr«, sagte Chris. »Hört sich spannend an.«


  Er kannte sich in der Kirchengeschichte ebenso wenig aus wie in den Untiefen der Glaubensauslegung. Seine kirchliche Erziehung war protestantisch und hatte mit dem Konfirmationsunterricht geendet. Er hatte kirchlich geheiratet, ja, aber ansonsten Kirchen nur unter rein touristischen Aspekten betreten.


  »Mit den Ausgrabungen in Mesopotamien und Persien, die im Grunde im ersten Viertel des neunzehnten Jahrhunderts richtig begannen und damals fast ausschließlich von Franzosen und Engländern durchgeführt wurden, kamen jahrtausendealte Schätze und Bauten früher Hochkulturen ans Licht. Und Tontafeln.« Die Professorin nickte in Richtung der kleinen Tafel auf dem Tisch.


  »Eine neue Wissenschaft etablierte sich: die Assyrologie, benannt nach den Assyrern, die das erste Großreich in dieser Region begründeten. Die Wissenschaft, mit der ich mich auch beschäftige. Als die Schrift entziffert war und die Texte übersetzt wurden, lag die Sensation auf dem Tisch.« Sie machte eine Pause und nippte an ihrem Wasser.


  »Wie sah die Sensation aus?«, fragte Chris.


  Der Priester setzte zu einer Antwort an, das Gesicht bitter verzogen. Die Wissenschaftlerin bedachte ihn mit einem kurzen Seitenblick und kam ihm zuvor.


  »Man identifizierte Völker und Orte des Alten Testaments und begann damit, den Wahrheitsgehalt der Bibel nachzuvollziehen. Man stellte Widersprüche fest, manchmal sogar tief greifende Widersprüche. Zweifel an der Bibel kamen auf. Eine bedeutsame Erkenntnis war, dass Passagen des Alten Testaments bereits viel früher literarisch festgehalten worden waren – eben auf solchen Tafeln.«


  »Die Bibel ist abgeschrieben?« Chris’ Augen funkelten amüsiert.


  »Genau das habe ich erwartet«, unterbrach Brandau sein Schweigen. »Die Bibel ist nicht abgeschrieben. Gott selbst ist


  Urheber der Bibel. Sie lehrt ohne Irrtum die Wahrheiten, die zu unserem Heil notwendig sind.«


  »Aber wenn doch…«


  »Wir Christen verehren das Alte Testament als wahres Wort Gottes. Wollen Sie am Kanon der Heiligen Schrift zweifeln?«


  »Nun ja«, sagte Söllner leicht zurechtweisend, »jedenfalls kam es zu heftigen Auseinandersetzungen. Das Bürgertum war an den Ausgrabungen interessiert, weil plötzlich die Frage nach dem Wahrheitsgehalt der Bibel im Raum stand. In Deutschland hat der Wissenschaftler Friedrich Delitzsch, der die Vorderasiatische Abteilung der Königlichen Museen leitete, dann erst recht einen Sturm entfacht, als er behauptete, die Bibel habe sich nicht nur literarisch, sondern auch religiös und ethisch aus babylonischen Vorläufern entwickelt. Er sprach dem Alten Testament sogar die Gottesoffenbarung ab.«


  »Verirrungen eines Einzelnen«, zischte Brandau erregt. »Ein dummer Angriff auf das Allerheiligste unseres Glaubens.«


  »Jedenfalls ist Delitzsch mit seinem Vortrag durch Europa und Amerika gereist und hat der Frage nach dem Wahrheitsgehalt der Bibel kräftig Rückenwind gegeben. Er entfachte einen Sturm.«


  »Es hagelte sofort Kritik von allen Seiten. Zu Recht. Selbst Kaiser Wilhelm II. hat ihn zurechtgewiesen. Delitzsch!« Brandau machte eine wegwerfende Handbewegung.


  Chris spürte die Spannung, die sich zwischen der Wissenschaftlerin und dem Priester aufbaute. Söllner berichtete Fakten, Brandau erschlug sie sogleich mit Interpretationen.


  »Die Kirche wird durch solche Erkenntnisse in die Enge getrieben. Verstehe ich das so richtig?«, fragte Chris.


  Brandau lachte geringschätzig auf.


  »Da muss schon mehr kommen. Bisher hat unser Glaube diese unqualifizierten Angriffe allesamt überstanden.«


  »Gibt es denn mehr?«


  »Und ob«, nahm Söllner den Faden wieder auf. »Es gibt


  Kirchenkritiker, die sich streng wissenschaftlich genau mit diesem Thema beschäftigen und dem gefälschtem Glauben, wie sie sagen, die Maske herunterreißen wollen.«


  »Verirrte, die unter dem Postulat der Aufklärung das Göttliche besudeln wollen. Aber das wird ihnen nicht gelingen!«


  »Sie sollten nicht allen Wissenschaftlern immer nur schlechte Motive unterstellen«, wandte sich die Professorin plötzlich an ihren Begleiter. »Es bringt nichts, wenn wir hier einen Disput über Wissenschaft und Religion führen.«


  Die Spannung zwischen den beiden verwirrte Chris. Wo lagen die gemeinsamen Interessen an den Tontafeln, wenn sie hinsichtlich ihrer Bedeutung so unterschiedlicher Auffassung waren? Was spielte sich da im Hintergrund ab?


  Chris griff erneut in seinen Rucksack und holte ein weiteres Tontäfelchen hervor, wie das erste eingewickelt in zwei Baumwolltücher.


  »Das ist eine der ganz alten Tontafeln«, sagte er und schlug den Stoff zurück. »Forster hat mir erklärt, man könne es an den Zeichen und dem Tonmaterial erkennen. Sie können das sicherlich auch.«


  Die Professorin nickte.


  »Sagen Sie mir, warum diese Dinger so wertvoll sind, und dann machen wir den Deal. Ich verschwinde, und Sie können sich ganz Ihrem Streit widmen. Ich habe andere Probleme.«


  Wie zuvor untersuchte sie voller Konzentration die kleine Tontafel. Nach einer Weile zog sie ein Etui aus ihrer Handtasche, klappte es auf und entnahm ihm ein Vergrößerungsglas.


  Vorgebeugt betrachtete sie minutenlang die in den Ton eingedrückten Schriftzeichen.


  »Dies ist tatsächlich eine der alten Tafeln. Soweit ich das auf die Schnelle feststellen kann, stimmt der Text hier mit einer der von Forster übermittelten Übersetzungspassagen überein.«


  »Welche?«, knurrte Brandau.


  »Die Sintflut.«


  »Die Sintflut?« Chris lachte amüsiert auf. »Darüber gibt es doch in fast allen Kulturen Berichte. Und im Schwarzen Meer sind sogar Beweise gefunden worden, dass sie stattgefunden hat. Irgendwelche überfluteten Dörfer tief unter dem Meeresspiegel. Was soll daran so bedeutungsvoll sein?«


  »Auch in der Königsstadt Ur in Sumer hat man bei Ausgrabungen Beweise gefunden. Meterdicke Schlammschichten zwischen den Siedlungsschichten. Und mit einer passenden zeitlichen Datierung. Aber das hier ist mehr. Es ist die älteste Darstellung der Sintflut.« Sie fuhr sich mit den Händen durch das lange Haar, warf es schwungvoll nach hinten. »Älter als die Sintflutbeschreibung im Gilgamesch-Epos und älter noch als die Darstellung von Ziusudra, dem bisher ältesten Bericht.«


  Chris überlegte. Er hatte nach seiner Rückkehr aus Dresden die zwei Tage in Köln genutzt, um mehr über die Ursprünge der Schrift, Mesopotamien und das zu erfahren, was er da transportieren sollte.


  Dabei war er auch auf das Epos gestoßen, in dem die Abenteuer des Königs Gilgamesch geschildert wurden. Der König stammte aus Uruk, der ersten großen Königsstadt der Sumerer, und hatte sich auf die Suche nach dem ewigen Leben begeben, ohne es zu finden. In diesem Epos war die erste Beschreibung der Sintflut enthalten.


  »Was oder wer ist Ziusudra?«, fragte Chris.


  »Nach der Erzählung in der Bibel gibt Gott einem Menschen, nämlich Noach und damit der Menschheit, die Chance zu überleben. Und zwar aus der Gnade Gottes heraus.«


  Der Priester unterbrach die Professorin. ». . . So vernichtete der Herr alles Leben auf der Erde. Kennen Sie das, Rizzi?« Er sah Chris ernst an. »Oder sind Sie Heide? Gott segnete Noach und seine Söhne und sagte zu ihnen: ›Vermehrt euch und bevölkert die Erde… Ich schließ meinen Bund mit euch und euren Nachkommen… Ich verspreche euch: Ich will das Leben nicht ein zweites Mal vernichten… Diese Zusage, die ich euch und allen lebenden Wesen mache, soll für alle Zeiten gelten.‹ Die Bibel, Rizzi, die wahre Geschichte steht in der Bibel.«


  Die Wissenschaftlerin sah den Priester an, wartete, bis dieser verstummte.


  »Der sumerische Text über Ziusudra ist älter als das Gilgamesch-Epos, das lange als der älteste Bericht über die Sintflut galt. Und er sagt etwas ganz anderes: Dort haben die Götter geschworen, die Menschen zu vernichten, da sie mit ihrem Lärm ihre Ruhe stören. Die Menschen wurden denen lästig, die sie vorher aus Lehm erschaffen haben, um sie als Sklaven für sich schuften zu lassen. Und warum überleben die Menschen? Nicht, weil die Götter oder der Gott einen Bund eingehen, wie es die Bibel beschreibt. Nein. Sondern durch Verrat. Ein Gott namens Enki verrät einem Menschen namens Ziusudra: ›O Ziusudra, Bewohner von Surippak, / zerstöre dein Haus, / baue ein Schiff, verachte den Reichtum, verlasse die Götter, / erhalte das Leben. Forster behauptet nun, seine Tafeln und sein Sintflutbericht wären noch älter als der von Ziusudra…‹«


  Langsam verstand Chris das Interesse der Wissenschaftlerin. Für die Altertumsforscher war es eine Sensation, wenn noch ältere Zeugnisse auftauchten. Aber war das wirklich so sensationell, einen noch älteren Text gleichen oder ähnlichen Inhalts zu finden?


  »Da muss doch mehr dahinter stecken…«


  Ramona Söllner sah Chris lange an, ehe sie antwortete.


  »Forster hat uns zwar nur Teile der Übersetzung zu lesen gegeben…«


  »Ja und?«


  ». . . aber wenn das stimmt, was in der Übersetzung steht, dann…« Sie zögerte, setzte dann neu an. »Diese Tafeln sind von einem König, der nach der Sintflut lebte und der zunächst die Geschichte von Ziusudra nacherzählt…«


  »Nun sagen Sie es schon«, forderte Chris. Wenn all das sowieso bekannt war, die Ziusudra-Version bereits gefunden war,


  was war dann Neues an einer Nacherzählung oder neuen Variante?


  »Die Erzählung des Königs setzt hier an, bestätigt die Ziusudra-Erzählung – und dann kommt das eigentlich Neue, ja, Unerhörte.«


  »Warum machen Sie es so spannend?«


  »Der Text enthält neben dem Ziusudra-Mythos eine ganz andere Botschaft.«


  Chris sah, wie Brandau die Hand auf den Unterarm der Professorin legte, sich offensichtlich bemerkbar machen wollte. Sie aber hob ihre rauchige Stimme. Klang, Modulation und Artikulation hatten plötzlich etwas Ehrfurchtsvolles.


  »Die Tafeln enthalten Fragmente des Dekalogs. In einer Grundform. Einer frühen Grundform.«


  »Dekalog.« Chris atmete laut aus, zögerte, ehe er seine Unwissenheit offenbarte. »Was ist das?«


  Brandau schnaufte verächtlich.


  »Sie wissen es wirklich nicht?« Die Professorin sah ihn ernst an.


  »Nein. Muss ich…?«


  »Die Gebote…«


  »Die Zehn Gebote der Bibel? Aus dem Alten Testament?«


  Kapitel 20


  
    Cannes

    Freitag
  


  
    Die kleine Fähre steuerte die Insel St. Honorat an. Dufour saß am Heck und starrte auf das mächtige Panorama der Seealpen nordöstlich von Cannes. Er wohnte in Valbonne, nahe dem Forschungszentrum von Tysabi. Heute war er jedoch nicht in die Klinik gefahren, sondern mit dem Wagen die wenigen Kilometer hinunter nach Cannes. Dort hatte er den Wagen auf dem großen Parkplatz am südwestlichen Ende des Hafens abgestellt, sich an der Ablegestelle der Inselfähre ein Ticket gekauft und mit den Touristen auf die Abfahrt gewartet.
  


  Als sie St. Honorat erreichten, wandte er sich hinter der Anlegestelle sofort nach links, während die Touristen direkt in Richtung des Klosters spazierten. Unter einem Kieferndach lief er auf das östliche Ende der etwa eineinhalb Kilometer langen und nicht einmal fünfhundert Meter breiten Insel zu; linker Hand schimmerte das Meer azurblau.


  Nach einer Weile trat er auf eine Lichtung, auf der eine kleine Kapelle stand. Sie war aus Feldsteinen gemauert, das Dach bestand aus fest vermauerten Röhrenziegeln. Mächtige Steinquader bildeten Rahmen und Sturz der gedrungenen, verloren wirkenden Tür. Die Holzbohlen waren dunkel, fast schwarz. Spalten durchzogen die Tür an den Stellen, wo die Bohlen aneinanderstießen. Die Tür war verschlossen und das Schloss verrostet.


  »Hat die Sünderseele ihren Weg gefunden?« Die füllige Gestalt des Paters trat von der dem Meer zugewandten Seite der


  Kapelle auf die Lichtung. Seine hellgraue Kutte stach vom Dunkel der Bäume deutlich ab.


  Dufour ging auf Bruder Hieronymus zu, der liebevoll die Fassade betrachtete.


  »Ich habe dem Abt versprochen, dass ich die Chapelle de la Trinité restaurieren werde zum Wohlgefallen des Herrn. Das ist meine letzte Aufgabe, der ich mich verschrieben habe.«


  Sie umrundeten die Kapelle, die am östlichen Ende in drei Halbrundungen mit kleinen Fensteröffnungen auslief und die Form eines Kleeblatts vermittelte.


  »In so schlechtem Zustand ist sie doch gar nicht.« Dufour bemerkte auch in den Fensteröffnungen Röhrenziegel, die das verschmutzte Glas dahinter schützten.


  »Das stimmt. Von den sieben Kapellen auf der Insel ist sie noch relativ gut erhalten. St. Caprais am anderen Ende der Insel wurde 1993 restauriert. Und St. Sauveur hätte es sicherlich nötiger. Aber sie ist größer, das würde meine Kräfte übersteigen.«


  An der südlichen Längsseite befand sich eine weitere Tür, ebenso alt und rissig wie die an der Stirnseite. Hieronymus hielt plötzlich einen großen Schlüssel in der Hand und schloss die Tür auf.


  »Warum hier?« Dufour zögerte, hinter Hieronymus in das Halbdunkel der Kapelle zu treten. »Es ist eine Friedhofskapelle.«


  »Was ist passender? Du trägst den Geruch des Todes an dir. Ihr habt getötet! Du hast getötet!«


  Dufour schwieg betroffen.


  Sein Blick wanderte über den unebenen Steinfußboden, auf dem mehrere Holzbänke standen. Rechts im runden Ende der Kapelle ragte ein hüfthoher, heller Steinblock auf. Das in der Mitte aus dem Block herausgearbeitete und aufgeworfene schmale Kreuz war der einzige Schmuck, der auf die christliche Bestimmung der Kapelle verwies.


  »Jacques, ich habe dich hierher gerufen, um mit dir zu reden. Du weißt, worüber?«


  »Es war ein Unfall!« Dufours Stimme klang matt.


  »Lüg nicht!« Hieronymus flüsterte fast. Im Dämmerlicht der Kapelle sah Dufour nichts als die markanten Umrisse des priesterlichen Schädels. Das Gesicht lag im Dunkeln. »Habe ich dir in deiner Jugend nicht Gottes Gebote beigebracht? Und hast du nicht gelobt, sie einzuhalten? Wie konnte der Teufel in dich fahren?«


  Pater Hieronymus hatte ihn in der Jugend in Gottes Wegen unterrichtet und ihm die erste Beichte abgenommen. Selbst als er an den bischöflichen Sitz gerufen worden war, hatte der Pater ein Auge auf den jungen Dufour gehabt. Dann war Hieronymus nach Rom entsandt worden und der Kontakt weitgehend eingeschlafen.


  »Der Teufel ist nicht in mich gefahren!«


  »Widersprich mir nicht!«, brüllte Pater Hieronymus urplötzlich los. »Ich weiß das besser. Ich habe diesen jungen Mann auf seinem Weg zu Gott begleitet, während du mit deinem Chef Proben unter dem Mikroskop beobachtet hast. Hätte ich gewusst, wie jämmerlich ihr seid… Ihr habt mich missbraucht. Du hast mich missbraucht!«


  Dufour senkte den Kopf und schwieg. Als er das Unvermeidliche erkannt hatte, hatte er den Pater um Hilfe gebeten: die Sakramente für einen Sterbenden.


  Pater Hieronymus war vor etwa einem halben Jahr zurückgekehrt und hatte Zuflucht in dem Zisterzienserkloster mit den dreißig Mönchsbrüdern gefunden, das auf der dem Mittelmeer zugewandten Seite der Insel lag und dessen Vorläufer zu den ersten Klosterbauten überhaupt gehörte. Durch Zufall hatten sie sich vor drei Monaten in ihrem Heimatort Collobrières getroffen, und Dufour hatte den Priester seither einmal im Kloster besucht.


  »Ich wollte Mike Gelfort nicht ohne den Segen der Kirche sterben lassen. Ein letzter Dienst…«


  »Und wasist mit Gott? Warum erweist du ihm keinen Dienst? Warum hilfst du, die Gottlosigkeit in die Welt zu tragen? Warum versündigst du dich an Gottes Schöpfung?« Der Priester rief mit lauter Stimme in die Dunkelheit der Kapelle. »Jacques, glaubst du noch?«


  »Aber ja.«


  »Ich glaube dir nicht, Jacques. Ich glaube dir einfach nicht.« Ein tiefer Seufzer drang aus der Brust des Paters. »Jacques, ich habe lange Jahre in Rom gearbeitet und mich dort mit vielen Dingen beschäftigen müssen. Auch mit der Genetik. Jacques, du hast dich dem Teufel verschrieben!«


  »Ich will helfen, erfinden, entdecken, erforschen, wissen, warum es so ist, wie es ist…«


  »Lüge!«


  »Die reine Wahrheit…«


  »Nichts als Lüge!«


  »Pater, bitte… Wir glauben, einen Weg gefunden zu haben, das Enzym Telomerase erfolgreich in der Leberregeneration einsetzen zu können.«


  Der Mönch schaute ihn überrascht an.


  »Telomerase?« Der Priester schüttelte den Kopf. »Wenn ich mich richtig erinnere, ist das das Enzym, das die Telomeren an den Chromosomenenden wiederherstellt oder verlängert, wenn diese sich verkürzen.«


  »Woher…?« Dufour brach ab, denn Hieronymus fiel ihm ins Wort.


  »Ich habe dir doch gesagt, dass ich mich in Rom auch mit Genetik beschäftigen musste…« Und zwar intensiver, als du vielleicht vermuten wirst, brachte Hieronymus seinen Satz im Stillen zu Ende.


  Dufour nickte. »Chromosomen haben an ihren Enden Telomeren. Das sind Wiederholungen von bestimmten Basenpaaren. Diese Enden sind die Stelle, wo die Duplizierung der Zellteilung beginnt. Sie schützen die Enden der Chromosomen wie Kappen,


  damit diese sich bei der Zellteilung nicht mit anderen verkleben. Der Mensch hat mehrere tausend dieser Basenpaare an den Chromosomenenden, und zwar je nach Gewebeart unterschiedlich viele oder wenige. Bei jeder Zellteilung, also Zellerneuerung, verliert der Mensch ein paar dieser Basenpaare, und die Enden der Chromosomen verkürzen sich. Wenn diese Basenpaare am Ende der Chromosomen aufgebraucht sind, endet die Zellteilung.«


  »Wessen Telomeren von Anfang an länger sind, lebt länger, denn dessen Zellen können sich häufiger teilen. Ich kenne diesen Stand der Wissenschaft.«


  »Es gibt aber ein Enzym, das diese verkürzten Telomeren an den Enden der Chromosomen wieder verlängern oder die Verkürzung aufhalten kann. Telomerase. Dieses Enzym bewirkt, dass die Telomeren niemals den Punkt erreichen, wo sie so kurz sind, dass die Zellteilung gestoppt wird. Das Altern wird ausgeschaltet, die Zellen teilen sich weiter.«


  »Das Unsterblichkeitsenzym«, knurrte Pater Hieronymus, der die wissenschaftlichen Untersuchungen aufmerksam verfolgt hatte. Als die ersten Berichte an die Öffentlichkeit gelangt waren, war Verunsicherung durch den Vatikan gekrochen wie die Schlange beim Sündenfall durch den Garten Eden. Sollte Gottes Wort…


  »Aber auch das Todesenzym.« Dufour seufzte. »In achtzig bis neunzig Prozent aller Krebszellen ist dieses Enzym aktiv. Es überwindet den natürlichen Zelltod und sorgt dafür, dass Krebszellen unsterblich sind, unendlich wachsen und damit den Organismus töten. Nun gibt es seit ein paar Jahren Experimente, bei denen mit dem Enzym behandelte Zellen nicht zum erwarteten Zeitpunkt alterten und auch keine Tumore entwickelten. Mittlerweile wissen wir, dass bei entstehenden Tumorzellen die Telomeren überraschend kurz sind und dass die Krebszellen wuchern, weil sie Telomerase aktivieren und die Telomeren konstant halten können, wobei Krebszellen absterben, sofern sie dazu nicht in der Lage sind. Es gehört offensichtlich eine Kombination von mehreren Faktoren dazu, dass Krebs durch Telomerase ausgelöst wird. Und da haben wir angesetzt.«


  »Telomerase wirkt doch nur in Zellen, die sich überhaupt noch teilen. Also bei Haut-oder Leberzellen. Aber Hirnzellen oder die Zellen des Herzmuskels teilen sich bei einem Erwachsenen nicht mehr. Ihr irrt euch.«


  »Pater, wir erforschen diesen riesigen Ozean in kleinsten Tauchfahrten. Tatsache ist, dass es beim Fadenwurm gelungen ist, bei Züchtungen die Telomere mittels des Enzyms Telomerase deutlich zu verlängern. Die durchschnittliche Lebenserwartung wurde von zwanzig auf vierunddreißig Tage verlängert. Mehr als fünfzig Prozent zusätzliche Lebensspanne.«


  »Unseliger, was ist in eure kranken Hirne gestiegen? Altern ist ein biologischer Prozess, der stark von sozialer Bindung, Stress, geistiger und körperlicher Fitness und Ernährung abhängt. Der Telomeraseansatz geht nach meiner Kenntnis in Richtung Ersatzteilzüchtung. Man entnimmt einem kaputten Knie Knorpelzellen, lässt sie unter Telomerase expandieren und pflanzt sie wieder ein.«


  »Es gibt dreihundert Theorien über das Altern. Noch weiß niemand, wie es wirklich funktioniert. Auch unser Ansatz kann falsch sein. Telomerase besteht aus zwei funktionalen Teilen. Der eine Teil ist der große Proteinanteil, der andere Teil ist die Ribonukleinsäure, also die RNA, mit etwa einhundertsechzig Basen. Die RNA ist die Matritze, aus der die Verlängerung der Telomer-Enden herausgebildet werden kann. Das Gen für den Proteinanteil liegt auf dem fünften Chromosom, das Gen für den RNA-Anteil auf dem dritten.«


  Der Geistliche starrte Dufour an. Er sah den begeisterten Blick des Forschers, der ihn an seine Verklärung erinnerte, wenn er sich vollkommen Gott zuwandte.


  »Wir haben vor dem Zeitpunkt angesetzt, an dem die Telomere der Zellen so kurz werden und durch die Aktivierung von Telomerase Krebszellen entstehen. Denn wir wollen durch den Einsatz der richtigen Telomeraseproteine geschädigte Leberzellen regenerieren, ohne eine Entartung zu Krebszellen zuzulassen.«


  Hieronymus verstand. Sie versuchten, die Fähigkeit des Enzyms zu einem Zeitpunkt zu nutzen, an dem es nachweislich noch kein unkontrolliertes Zellwachstum auslöste.


  »Also haben wir mit den verschiedenen Proteinen, aus dem die Telomerase besteht, experimentiert und eindeutige Erfolge in Tierversuchen gehabt«, sagte Dufour, als er den düsteren Blick des Paters sah. »Dabei haben wir das Enzym zur fortgesetzten Zellteilung eingesetzt, ohne dass die schädigende Wirkung auftrat. Dann taten wir den nächsten Schritt. Bei Mike Gelfort wurden die erfolgreichen Telomeraseproteine eingesetzt, die in den Tierversuchen keine schädigende Nebenwirkung erzeugt hatten. Er besaß nur leicht geschädigte Leberzellen und Telomeren, die von ihrer Länge her noch weit von dem Punkt entfernt waren, wo nach allen wissenschaftlichen Beobachtungen durch Telomerase die Mutation zu Krebszellen zu erwarten war.«


  »Und woran ist er dann gestorben?«


  »Wir wissen es nicht«, sagte Dufour ganz leise. »Die Proteinstruktur, eine spezielle Komponente seiner DNA, die die Explosion der Krebszellen auslöste, die Virenfähren – wir wissen es einfach nicht.« Dufour sah zu Boden. »Ich suche Vergebung – ich möchte beichten!«


  »Nein!«


  Dufour war verzweifelt. Er hatte Mike Gelfort die Spritze gegeben. Ihn verfolgte das stumme Vertrauen in Gelforts Blick, als er den Kolben niedergedrückt hatte. Der junge Mann hatte gelächelt.


  »Pater – ich bin krank vor Schuld!«


  Er hatte den weiteren Test an Mattias Kjellsson verschoben, auch wenn dessen Mutter ihre ganze Hoffnung darauf setzte. Sie hatte ihn verständnislos angesehen – doch er konnte es ihr nicht


  erklären und würde es auch nicht tun. Erst musste er die Ursache gefunden haben.


  Pater Hieronymus erschauerte vor dem doppelten Ansatz der göttlichen Planung. Einerseits beschränkte die vorbestimmte Anzahl der Zellteilungen aufgrund der Länge der Telomeren an den Chromosomenenden das Leben. Wenn die Schranke doch überwunden wurde, wucherten andererseits krankhafte Zellmutationen so unbegrenzt, bis sie den Organismus töteten.


  Gottes Wort erfüllte sich ein weiteres Mal. Und auch dieser Teil des göttlichen Plans war in der Bibel festgeschrieben:


  Ich begrenze seine Lebenszeit auf 120 Jahre.


  Kapitel 21


  
    Berlin

    Freitag
  


  
    Chris passte seine Schritte denen der Wissenschaftlerin an. Sie gingen am Pergamonmuseum vorbei, bogen nach links, liefen an der Rückwand des Alten Museum entlang und bogen dann wieder Richtung Lustgarten ab.
  


  Er hatte seine Bedingungen zur Überprüfung aller Tafeln genannt, und die Professorin hatte nach kurzem Zögern zugestimmt. Der eulengesichtige Priester hatte protestiert, weil er nicht dabei sein durfte, hatte dann aber seinen Widerstand aufgeben müssen und war gegangen. Chris hatte seinen Worten entnommen, dass er in den Büroräumen des Fördervereins auf sie warten würde.


  »Wir müssen nach links«, sagte Ramona Söllner, als sie an der westlichen Fassade des Domes vorbeiliefen. Auf der anderen Straßenseite verrottete der Palast der Republik, ein Relikt aus den kommunistischen Tagen Ostdeutschlands, das seit Jahren auf die Abrissbagger wartete.


  Sie überquerte die Liebknechtbrücke, die nach Osten hin die Museumsinsel mit der Stadt verband. Auf der anderen Seite blieb sie stehen und fummelte in ihrer Handtasche nach dem Schein für die Tiefgarage.


  Chris nutzte die Gelegenheit und schaute zurück. Ein Trupp ausgelassener Touristen, die von ihrer Besichtigungstour unterwegs zum Bus oder ins Hotel waren, überquerte hinter ihnen die Brücke.


  In ihrer Mitte ging ein Pärchen. Sie waren im Gegensatz zu


  den anderen ernst und unterhielten sich auch mit niemandem. Beide trugen schwarzlederne Motorradanzüge mit schweren Stiefeln.


  Der Mann war kahl geschoren, an beiden Augenbrauen gepierct, und auf seinem Gesicht lag ein undefinierbares Grinsen. Die junge Frau trug Silberschmuck in der Nase, ihre Augenpartie war düster geschminkt und über den Lidern rot abgesetzt.


  Als sie noch zehn Schritte entfernt waren, erinnerte sich Chris. Sie hatten eine ganze Weile neben dem Restaurant an der Bushaltestelle gestanden.


  Zufall.


  Kein Zufall.


  Chris drehte sich ab und starrte die Straße hinunter. Links ein großer Neubaublock mit Marmorfassade und Glas, an der Straße die Einfahrt zur Tiefgarage, in der die Professorin ihren Wagen geparkt hatte.


  Weiter vorn am Ende des Blockes folgte eine Straßenkreuzung, und dahinter auf der gegenüberliegenden Straßenseite begann die große Grünfläche vor dem Fernsehturm.


  »Wir müssen hier rein«, sagte Ramona Söllner, als sie weitergingen und sich in dem Neubaublock eine kleine Passage auftat.


  »Später – ich will erst sicher sein, dass Sie mich nicht aufs Kreuz legen.«


  Er beschleunigte seine Schritte, ging bis zur Kreuzung und wandte sich nach links. Die Professorin fluchte und eilte ihm hinterher. Er drehte sich mehrmals um, blieb spontan an Geschäften stehen, befummelte Auslagen und Postkartenständer.


  »Ich habe selten eine so ausgeprägte Paranoia erlebt. Ihr Psychiater dürfte ausgesorgt haben.« Sie stand neben ihm und sah auf die verschiedenen Hochglanzpostkarten mit Berlinmotiven.


  Chris betrat den breiten Eingang des nächsten Hauses. Sea-life stand in bunten Lettern über dem Eingang. Im hinteren Teil war eine Kasse, an der er zwei Eintrittskarten kaufte. Die Frau an


  der Kasse erklärte ihm, dass die Eintrittskarten des Aquariums auch eine Fahrt in einem Fahrstuhl des Aquadoms im Nebengebäude beinhalteten. Chris nickte beiläufig und tauchte mit Ramona Söllner in das Dunkel der Ausstellung.


  Der vorgegebene Pfad führte sie durch verschiedene Räume mit Aquarien unterschiedlicher Größe. Neben heimischen Fischen konnte man die unterschiedlichsten Meereslandschaften und ihre Bewohner besichtigen.


  Manche Becken ließ Chris gänzlich unbeachtet, dann wieder verweilte er länger an einem Aquarium. Immer wieder drehte er sich um.


  Die Professorin folgte ihm wortlos und vermied jeden weiteren Kommentar, nachdem er gezischt hatte, dass Forsters Tod ja wohl keine Paranoia sei.


  Kinder drückten ihre Nasen an die Scheiben, Väter erklärten, dass Forellen nur in fließenden Gewässern leben konnten, und ein Mann um die sechzig wünschte sich einen der großen Karpfen zu Weihnachten in der Pfanne.


  Chris hielt inne. Rochen in unterschiedlichen Größen schwebten zu ihren Füßen mit sparsamen Bewegungen im Wasser eines Beckens und glitten auf ihrem Rundkurs in regelmäßigen Abständen immer wieder an ihnen vorbei.


  Er lehnte sich gegen die nachempfundene Felswand unmittelbar neben dem Beckenrand und wartete. Jeder, der seinen Rundgang nach ihnen angetreten hatte, musste an ihnen vorbeikommen.


  Eine Weile später hatte Chris noch immer nichts Auffälliges bemerkt, aber er wollte dennoch ein paar Minuten länger warten.


  »Sie sagten vorhin, der Text enthalte einen Teil der Zehn Gebote in ihrer Grundform und das mache ihn so brisant für die Religion und so interessant für die Wissenschaft. Was genau meinen Sie damit?«


  »Sie fragen aber spät nach. Eigentlich hätte ich erwartet, dass Sie gleich mehr wissen wollen.«


  »Brandau schien vollkommen verärgert – ich wollte ihn nicht weiter provozieren. Mir war wichtiger, dass wir zu einer Einigung kommen. Jetzt können Sie es mir aber sagen.«


  Ramona Söllner blickte auf einen heranschwimmenden Rochen. »Was wissen Sie über die Zehn Gebote oder die Bibel – oder besser gesagt, über die Entstehung des Alten Testaments?«


  Chris überlegte. »Gottes Wort ist darin niedergelegt – irgendwann von irgendjemand aufgeschrieben. Sagt die Kirche.«


  Er erinnerte sich dunkel an Fragen und Widersprüche, die von seinem Pastor einfach weggebügelt worden waren. »Später ist das alles versickert, hatte keine Bedeutung mehr. Das ist so lange her.«


  »Ihnen ist bewusst, dass der Dekalog, die Zehn Gebote also, der Inbegriff des alttestamentarischen Gesetzes sind?«


  »Wenn Sie es sagen…«


  »Betrachtet man den Text der Zehn Gebote als Wissenschaftler und analysiert ihn aus verschiedenen Blickwinkeln, so muss man feststellen: Im Ursprung gab es nicht Gottes Wort, sondern prophetische Mahnreden, die dann zum unumstößlichen Gottesgesetz geformt wurden.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Die Gebotsreihe des Dekalogs wechselt zwischen Geboten und Verboten, zwischen Gottesrede und Rede über Jahwe. Sie enthält kurze und lange, begründete und unbegründete Vorschriften. Die unterschiedliche Balance zeigt, dass zwischen Kern und späteren Erweiterungen unterschieden werden muss.«


  »Sie wollen sagen, es gibt keinen einheitlichen, festgelegten, ursprünglichen Text? Eher eine zusammengefügte Mauer aus Steinen als einen Monolithen?«


  »Genau. So legen es jedenfalls die wissenschaftlichen Exegeten aus, die die Texte der Bibel analysieren. Das ist nicht mein Fachgebiet, aber ich versuche es einmal zusammenzufassen. Sie


  sagen, es gebe eine Grundreihe von Geboten, die etwa aus dem Lasterkatalog der Tempelrede des Propheten Jeremias stammen könnte. Da heißt es: ›Stehlen, morden und ehebrechen und Lüge schwören und dem Baal räuchern und anderen Göttern nachlaufen, die ihr nicht kennt.‹ Eben das findet sich dann wieder als Normenkatalog in den Zehn Geboten. Die prophetische Verkündung des Gotteswillens hat sich zu einer Gebotsreihe verdichtet. Die Herkunft aus der Polemik ist noch erkennbar, meinen die Wissenschaftler.«


  »Sie sagen damit, dass die Zehn Gebote prophetischen Ursprüngen entstammen.«


  »Genau. Diese Grundreihe soll später ergänzt worden sein. Die weiteren Gebote entstammen nicht mehr der Prophetie, sondern sind aus der Fülle der anderen Gesetze und dem kultischen Bereich übernommen worden. ›Ich bin Jahwe‹ stammt aus dem Kult. Damit wird die Gebotsreihe als Offenbarung ausgewiesen. Den Anspruch weist Jahwe durch seine grundsätzliche Heilstat aus – Israels Herausführung aus Ägypten. Daraus leitet er seinen Anspruch ab: ›Du sollst keine anderen Götter haben neben mir.‹ Dies ist im Dekalog an den Anfang gerückt. Es ist das Erste Gebot.«


  »Interessant, aber kompliziert«, knurrte Chris.


  »Die ethischen Vorschriften sind als Folgerungen anzusehen. Dabei fügen drei Gebote insbesondere dem Ersten Gebot wichtige Züge hinzu: das Verbot, den Gottesnamen bei Eidesleistungen zu missbrauchen, das Verbot des Götzenbildes und das Gebot der Sabbatruhe. Alle drei haben den jüdischen und christlichen Glauben geprägt. Der Gehorsam gegen das Erste Gebot gewann im Gehorsam gegen diese drei Gebote seine Gestalt.«


  Chris suchte eine innere Reaktion, einen Moment des Widerstandes, des Unglaubens, des Aufbegehrens gegen diese nüchterne Analyse. Nichts… es klang plausibel.


  »Sie behaupten also, die Zehn Gebote seien Moses nicht direkt von Gott in der überlieferten Form auf dem Sinai eingegeben worden, wie es die Bibel beschreibt.«


  »Die wissenschaftlichen Exegeten sagen: Ja, so ist das.«


  Chris sah in die nussbraunen Augen der Professorin.


  »Sie sind auch Wissenschaftlerin. Glauben Sie? Können Sie dann noch glauben?«


  Sie lachte verlegen.


  »Die Frage ist falsch gestellt. Wäre ich so etwas wie ein Fundamentalist, der die Texte der Bibel als papiernen Fetisch betrachtet, als absolutes Werk, das buchstabengetreu wahr und als nicht ableitbar anzusehen ist, dann allerdings hätte ich ein Problem. Entweder nehme ich die Bibel wortwörtlich, glaube und lehne alles andere ab, gerade auch wissenschaftliche Erkenntnisse. Oder aber ich akzeptiere die Bibel als Geschichtswerk einer damals im Entstehen befindlichen Gesellschaft, als Findung, die Vergangenheit erklärende und für eine bessere Zukunft ausgerichtete Anleitung, als historisches Buch – dann ist sie offen für viele, auch konkurrierende Bedeutungen.«


  »Was hat das alles mit den Tontafeln zu tun?«


  Die Professorin starrte anstelle einer Antwort einem der vorbeigehenden Besucher hinterher, der sie unverhohlen gemustert hatte.


  »Kennen Sie den?«, fragte Chris.


  »Ich? Nein.« Sie lachte amüsiert auf. »Ich starre Typen, die mich angaffen, immer offen an. Das verschreckt meistens mehr als Worte.«


  »Wenn das alles stimmt, was Sie sagen: Wo ist die Verbindung?«


  »Die sechs jüngeren Tafeln stammen von Nebukadnezar II. Daran ist in dieser Hinsicht nichts Besonderes. Er beschreibt seinen Feldzug und Sieg über Kišh.« Sie machte eine kleine Pause, als wolle sie nun seine ungeteilte Aufmerksamkeit. »Die älteren Tafeln, die auf diesem Feldzug von Nebukadnezar erbeutet und in dem Tempel des Ninurta in Babylon aufbewahrt wurden, enthalten das Sensationelle. Der König beschreibt, wie das Königtum nach der Sintflut in Kišh auf die Erde kam und welche


  Gebote er dabei erhalten hat. ›Enlil und Zababa nicht verehren und lästern, fremden Göttern opfern, morden, stehlen, ehebrechen und Lüge schwören, das alles sind Sünden, denen mein Volk entsagen muss. Dies sagte Ninurta, der göttliche Bote und Gott von Kišh.‹ Verstehen Sie?«


  »Sie meinen, es ist fast identisch mit den Prophetien, die die Grundlage der Zehn Gebote ausmachen sollen – wenn es denn stimmt, was Sie über deren Entstehung gesagt haben.«


  »Genau. Es wird immer deutlicher, dass die althebräische Literatur, also auch die Bibel und das Alte Testament, als Teil der altorientalischen Kultur-und Religionsgeschichte gelesen werden wollen.«


  Langsam dämmerte Chris, was die Wissenschaftlerin ihm da eröffnete. Für ihn selbst mochte es unbedeutend sein, aber er konnte sich sehr gut vorstellen, dass diese Erkenntnisse überzeugten Bibelanhängern überhaupt nicht schmeckten.


  »Vergleichstexte aus Mesopotamien und Ägypten, aus dem Hethiterreich und Ugarit, viele seit langem bekannt, werden wissenschaftlich immer besser erschlossen. Anschauungen und Motive des Alten Testaments, gesellschaftliche Voraussetzungen, sogar Gottesanschauungen Alt-Israels sind heute nicht mehr ohne Analogie. Und hier lesen sie, noch dazu auf den ältesten Tafeln, die jemals gefunden wurden, ihre Bestätigung. Der Fund ist sozusagen ein Sieg der Wissenschaft über den Glauben.«


  Kapitel 22


  
    Berlin

    Freitag
  


  
    In diesem Augenblick trat das Pärchen in der Motorradkluft durch den Eingang.
  


  Sie sind immer noch hinter uns und achten nicht auf die Rochen, dachte Chris, als die beiden weiter vorn verschwanden. Sie achten nicht auf die Rochen, wo doch alle hier stehen bleiben. Eine der Hauptattraktionen war ihnen keine Sekunde Aufmerksamkeit wert.


  Doch kein Zufall?


  Lief er in eine Falle? War die Professorin wirklich die, für die sie sich ausgab?


  Sie konnten zurück zum Eingang laufen, dort das Sealife verlassen. Falls sie verfolgt wurden, wussten die anderen, dass er sie entdeckt hatte. Niemand ging hier am Eingang wieder raus. Womöglich gab es eine Absicherung hinter ihm. So hätte er es jedenfalls gemacht.


  Er entschied sich, weiter zu gehen. Um herauszufinden, ob ihnen tatsächlich jemand folgte, musste er das Spiel mitspielen.


  »Kommen Sie!«


  »Na endlich.« Ramona Söllner löste den Blick von den Rochen.


  Chris schlenderte weiter durch die halbdunklen Räume und hielt kurz im letzten Raum an, wo Seepferdchen in Bassins mit gekonnten Schwanzbewegungen nach unten sanken und wieder nach oben stiegen.


  Dann traten sie durch eine Schranke in den Verkaufsraum. Das Pärchen in der Motorradkluft stand vor einem Metallgestell mit aufblasbaren Plastikfischen. Chris ging an ihnen vorbei und trat ins Freie.


  Vor ihnen unterbrach eine gut zwanzig Meter breite Passage den Gebäudekomplex, der sich auf der anderen Seite fortsetzte. Die Passage war voll gestellt mit Tischen und Stühlen zweier Cafés.


  »Wir müssen nach rechts – wenn wir zu meinem Wagen wollen«, sagte die Wissenschaftlerin.


  Er drehte den Kopf. Das Pärchen trat hinter ihnen in die Passage. »Noch nicht!«, knurrte Chris.


  Eine Familie drängelte sich vorbei und ging auf der anderen Seite durch eine getönte Schiebetür in das Gebäude.


  Eine letzte Absicherungsrunde, dachte Chris und folgte der Familie.


  Im Innern führte der Weg durch ein Restaurant, ehe sie nach wenigen Metern den eigentlichen Innenraum betraten.


  Die große, quadratische und überdachte Halle schätzte Chris auf gut 40 Meter hoch. Die Wände mit den gleichförmigen Fenstern vermittelten den Eindruck eines überdachten Innenhofes.


  In der Mitte der Halle ragte auf einer knapp zehn Meter hohen Säule ein mächtiger, über 20 Meter hoher, runder Zylinder in die Höhe. Es war, als stünde ein Eis am Stiel senkrecht auf dem Hallenboden.


  Der Stiel selbst war rund und bestand aus einem gläsernen, doppelstöckigen Fahrstuhl, dessen Zugang mit metallenen Pfosten und Seilen abgesperrt war. In der durchsichtigen Kabine führte eine Wendeltreppe aus Edelstahl nach oben. Chris schätzte, dass vielleicht dreißig Personen auf den beiden Ebenen der Kabine stehen konnten.


  Der riesige Zylinder oberhalb des Stiels mochte einen Durchmesser von gut zehn Metern haben und war vollständig mit Wasser gefüllt. Der Zylinder war ein Aquarium, in dem vier Basaltsäulen nach oben strebten und farbenprächtige Fische schwammen. Der gläserne Fahrstuhl glitt auf seinem Weg nach oben mitten durch das Aquarium.


  Am Eingang zum Fahrstuhl wartete eine Traube Menschen. Ein junger Mann mit blauem Shirt stand am Absperrseil und hinderte die Wartenden daran, die Attraktion zu betreten. Das staunend aufgeregte Plappern der Besucher hallte von den Wänden wider.


  Chris drehte sich um und sah in Richtung Restaurant.


  Da waren sie.


  Groß, kräftig, mit düsteren Gesichtern – zwei Männer starrten ihn unverhohlen an. Sie standen breitbeinig und mit verschränkten Armen im Durchgang zum Restaurant. »Hier kommst du nicht raus!«, signalisierte ihre Haltung. Beide trugen ihre Haare kurz, und die leichten Sommerblousons eigneten sich hervorragend, um Waffen zu verbergen. Neben ihnen stand das Pärchen in der Motorradkleidung. Die junge Frau grinste ihn frech an.


  Chris blickte nach oben. Der Fahrstuhl war auf seiner Fahrt durch die Wasserwelt oben angekommen. Die Fahrgäste verließen die Kabine und liefen über eine Brücke zum Rand der Halle. Chris sah ihre Füße als tapsende, dunkle Abdrücke durch das Milchglas der Brücke in gut 25 Meter Höhe.


  »Kommen Sie!« Er griff die Wissenschaftlerin am Handgelenk und zog sie mit.


  »Was ist los? Sie tun mir weh!«


  »Gleich.«


  Mit schnellen Schritten durchquerte er die Halle und fragte sich, welche Bedeutung das Stahlträgergerippe wenige Meter über ihm wohl hatte. Es zog sich vom Restaurant bis zum Fahrstuhl hin. Auf der Hälfte der Halle sah er von den Seiten weitere Stahlgerüste wie das Innenleben einer Trockenbauwand auf den Fahrstuhl zulaufen.


  Dahinter im anderen Teil standen holzfarbene Raumteiler frei in der Halle mit Desks davor, an denen Menschen mit Koffern und Reisetaschen standen.


  Chris begriff. Ein Hotel. Und dann der hallende Lärm. Man war dabei, nachträglich den Hotelbereich vom Zugang des Fahrstuhls abzutrennen. Auf die Stahlträger über ihm würde man ein wohl gläsernes Dach legen und so den Lärm der Besucher vom Hotelbereich fernhalten, ohne die Sicht auf das Aquarium zu beeinträchtigen.


  Chris sah einen weiteren Ausgang, der offensichtlich zum Hotel gehörte. Seine Erleichterung dauerte nur eine Sekunde, dann bemerkte er auch dort zwei Aufpasser. Einer war mittelgroß, mit dunkelblondem Haar und buschigem Schnauzer. Der andere hatte eine gedrungene Ringerfigur, die Chris erschauern ließ. Er spürte förmlich den Druck der mächtigen Pranken an seinem Rückgrat.


  Der Mann mit der Ringerfigur hob die rechte Hand ganz langsam bis auf Höhe der Brust, streckte den Arm aus und richtete den Zeigefinger mit einer schnellen Bewegung direkt auf Chris.


  »Scheiße!«, fluchte Chris.


  Er drehte sich um und riss die Professorin mit sich. Sie eilten zurück in die Mitte der Halle. Sie protestierte, aber er hörte nicht hin.


  Der Fahrstuhl war unten angekommen und nahm eine neue Traube von Menschen auf.


  Das Pärchen in der Motorradbekleidung schlüpfte soeben hinein. Sie besetzten den letzten möglichen Fluchtweg.


  


  »Was ist los?«, fragte Ramona Söllner verärgert.


  »Als ob Sie das nicht wüssten…« Chris sah sie kalt an. »Wenn es hier zu Ende gehen sollte, dann sind Sie mit dran. Haben Sie


  mich verstanden? Im Moment sehe ich das so: Sie gehören zu denen, verstanden?«


  »Zu wem?«


  »Sehen Sie sich um.«


  Die Professorin warf den Kopf herum.


  »Sie meinen die beiden Männer drüben am Eingang?«


  »Genau. Die haben es auf mich abgesehen. Und die Typen links von uns…«


  »Woher wissen sie…« Sie verstummte. Die rechten Hände der Männer waren ungewöhnlich lang, hingen fast hinunter bis zu den Knien. Erst mit dem zweiten Blick erkannte sie die mattierten Stahlläufe. »Die haben Waffen…«


  ». . . mit Schalldämpfern. Warum wohl?«


  Chris sprintete auf den Fahrstuhl zu, riss die Wissenschaftlerin erneut mit sich. Zwei Gegner waren weniger als vier. Sie sprangen an dem verdutzten Fahrstuhlführer vorbei in die Kabine und drängelten sich zwischen anderen Fahrgästen hindurch einige Stufen die metallene Treppe hinauf. Ganz oben an der Ausgangstür stand das Pärchen.


  Im letzten Moment sprangen der Ringer und sein schnauzbärtiger Partner in den Fahrstuhl. Der Fahrstuhlführer schüttelte den Kopf, dann schlossen sich die Türen.


  Langsam setzte sich der Fahrstuhl in Bewegung und schwebte nach oben. Der Fahrstuhlführer bat um Aufmerksamkeit und schwärmte von den verschiedenen Fischarten, die in dem Aquarium ringsum schwammen.


  Chris ließ die beiden Verfolger unten an der Eingangstür der Kabine nicht aus den Augen. Zunächst standen sie still, doch dann bewegten sie sich in Richtung der Treppe, drängelten sich an protestierenden Fahrgästen vorbei.


  Chris hielt Ramona Söllner immer noch am Handgelenk fest. Sie wand sich unter seinem festen Griff.


  »Hören Sie auf«, flüsterte er eindringlich. Sein Mund war ganz dicht an ihrem Ohr. »Bis jetzt weiß ich noch nicht, ob Sie zu


  denen gehören. Aber ich muss das einfach annehmen. Betrachten Sie sich also als meine Geisel!«


  »Sie spinnen ja!«, zischte sie, und ihre Augen funkelten wütend. »Was tun Sie, wenn ich hier jetzt losschreie?«


  »Vielleicht hilft uns das«, flüsterte er. »Aber besser wäre, Sie helfen mir im richtigen Moment.«


  Sie sah ihn fragend an.


  »Abwarten!«, flüsterte er und blickte nach oben zum Pärchen.


  Der Mann nestelte an seiner Lederjacke, vergrub die rechte Hand in der Innentasche. Unten war der Kerl mit dem buschigen Schnauzer mittlerweile dicht an den Fahrstuhlführer herangerückt.


  »Gehen Sie ruhig nach oben, wenn Sie meinen, dort besser sehen zu können«, sagte der Fahrstuhlführer pikiert.


  Überraschte Rufe lenkten Chris ab. Drei Taucher schwebten in dem Bassin an ihnen vorbei.


  »Ja, Sie sehen richtig«, sagte der Fahrstuhlführer. »Die Taucher sind täglich im Bassin, um die Scheiben zu reinigen. Heute sind sie allerdings sehr spät dran.«


  Die Taucher trugen kleine Pressluftflaschen auf dem Rücken, und in den Händen hielten sie Schwämme.


  »Das Acrylglas dieses Aquariums ist oben acht Zentimeter und unten zweiundzwanzig Zentimeter dick. Das Bassin selbst ist drei Meter breit… richtig… man sieht es nicht… Die Wassermasse beträgt eine Million Liter, und über 2500 Fische aus den unterschiedlichsten Lebensräumen leben in dem künstlich hergestellten Meerwasser. Ja – das sind Napoleonfische, und das dort sind Schmetterlingsfische.«


  Zwischen ihnen und den Verfolgern standen nur noch ein älteres Ehepaar und ein junger Mann, der sich fest mit den Händen an das Treppengeländer klammerte und sich nicht bewegte, so sehr der Verfolger auch drängelte. Der junge Bursche versteifte seinen Körper, je mehr der Schnauzbärtige sich an ihm vorbeidrücken wollte.


  »Wenn wir gleich oben ankommen, dann gehen Sie bitte über die Brücke und fahren dann mit dem anderen Fahrstuhl wieder nach unten. Wir bedanken uns für Ihren Besuch.«


  Chris ließ die Wissenschaftlerin los und riss den Rucksack von der Schulter. Er beugte sich leicht nach vorn und verdeckte so den Rucksack vor neugierigen Blicken. Mit fahrigen Fingern zog er den Reißverschluss auf und wühlte. Zunächst ertastete er die Hartplastikschalen mit den Tontafeln, dann endlich spürte er das Metall.


  Er zog Rizzis Korth-Pistole heraus und schob sie sich in den Hosenbund. Der kühle Stahl der Waffe beruhigte seine Nerven. Er fühlte sich nicht mehr ganz so ausgeliefert.


  Der Fahrstuhl kam ganz sanft zum Stehen, und die Tür oben zur Brücke glitt auf.


  »Papa, der Mann hat eine Pistole!«


  Chris schätzte den Jungen auf fünf oder sechs Jahre, der da eine Stufe höher neben seinem Vater stand und ihn voller Neugier anstarrte. Der Vater des Jungen sah Chris zunächst verwundert, dann entsetzt an.


  »Lauft! Los, lauft!«, schrie er seiner Frau und seiner Tochter zu, die noch eine Stufe höher standen. »Macht schon! Der hat wirklich eine Waffe!«


  Plötzlich schrien alle. Als es nicht vorwärtsging, wurde das panische Geschrei noch lauter. Chris blickte hinauf zum Ausgang. Dort stand das Pärchen und versperrte den Weg. Doch der Druck der drängelnden Fahrgäste war so stark, dass die beiden zur Seite treten mussten. Die Familie vor Chris eilte die letzten Stufen hinauf und verschwand auf der Brücke.


  Chris trafen zwei Schläge im Rücken. Das ältere Ehepaar hinter ihm drängelte rücksichtslos.


  »Bleiben Sie dicht hinter mir!«, schnauzte er die Professorin an und hetzte die Stufen hinauf. Vor ihm stellte sich plötzlich das Pärchen in den Weg. Chris sprang die Frau voll an. Sie würde seinem Gewicht weniger widerstehen als der Mann.


  Ihre Körper prallten zusammen, und Chris spürte ihre weichen Brüste. Da durchzuckte ein entsetzlicher Schmerz seinen rechten Nierenbereich.


  Chris war für einen Moment blind vor Schmerz und stürzte mit der Frau zu Boden. Er drehte den Kopf, und ihre spitzen Zähne gruben sich schmerzhaft in sein linkes Ohr. Von oben raste eine Faust herunter und traf ihn oberhalb der Schläfe. Sein Kopf knallte nach unten und krachte auf ihr Nasenbein. Die junge Frau unter ihm heulte auf.


  Er sprang auf und versteifte die rechte Hand. Mit dem linken Arm blockte er einen weiteren Schlag ab, dann traf die Handkante die linke Halspartie seines Gegners, der lautlos zusammensackte.


  Chris sprang auf die Brücke.


  »Los! Kommen Sie!«, schrie er. Ramona Söllner stolperte ihm hinterher.


  Unten in der Halle reckten Besucher die Köpfe, da das Geschrei vom Hallendach nach unten zurückgeworfen wurde.


  Vor ihnen rannte die Familie über den Brückensteg. Der Vater brüllte unentwegt und riss den Jungen hinter sich her. Chris lief bis zur Brückenmitte und wirbelte dann herum.


  Hinter ihm sprang der Kerl mit der Ringerfigur auf die Brücke und fiel auf die Knie. Seine rechte Hand schwang in die Höhe, der Lauf der Waffe zielte auf Chris.


  »Runter!«, schrie Chris Ramona Söllner zu, die an ihm vorbeihastete. »Auf den Boden!«


  Chris warf sich nach rechts und stürzte auf den milchigen Untergrund der Brücke. Hinter ihm warf sich Ramona Söllner auf die Brücke.


  Über ihm jaulte die Kugel hinweg.


  Chris feuerte. Die Korth ruckte in seiner Hand, und der Schuss peitschte durch die Halle. Er traf den Metalllauf des Geländers, sodass der Querschläger bösartig umhersirrte.


  Hinter dem Schützen stolperte das ältere Ehepaar auf die


  Brücke. Die Frau prallte gegen den knienden Schützen und stürzte über ihn. Ihr Mann griff nach ihr und fiel mit.


  Damit hatte der Schnauzbärtige, der hinter dem alten Ehepaar die Brücke betreten hatte, freies Schussfeld.


  Chris zog den Abzug seiner Korth wieder durch.


  Der Schnauzbärtige riss die Arme nach oben. Die Kugel traf ihn hoch in der Brust. Er stolperte nach hinten, verschwand von der Brücke.


  Chris sprang auf und rannte auf die Fahrstuhlkabine zu.


  Der Verfolger mit der Ringerfigur stieß die auf ihm liegenden Alten zur Seite. Chris drosch ihm den Pistolenknauf auf den Kopf, bis der Kerl erneut zusammensackte. Hastig lief Chris weiter und sah in die Fahrstuhlkabine. Das Pärchen hing benommen aneinander wie zwei taumelnde Motten.


  Der Angeschossene stolperte neben der Fahrstuhlkabine am Rand des Bassins entlang und hielt sich schließlich an der Treppe fest, über die die Taucher ins Wasser stiegen. Hoch im Brustbereich war das Hemd blutig gefärbt. Der Fleck wuchs wie eine aufquellende Blüte. Dann wankte der Mann, und seine Hände rutschten am Geländer ab. Kopfüber stürzte er in das Bassin. Wasser spritzte auf. Seine Beine strampelten wie in Zeitlupe, dann öffneten sich die Hände, und die Pistole sank auf den Grund.


  Von unten schwamm ein Taucher auf den Mann zu, erfasste den zappelnden Körper. Die beiden Männer waren von schwebenden Blutfäden umgeben. Sie lösten sich zu einem Schleier, vermischten sich immer mehr mit dem Wasser, färbten es um die Körper herum blassrosa.


  Die Männer krallten sich ineinander, als würden sie miteinander ringen. Dann versuchte der Taucher, sich wieder loszureißen. Offensichtlich erkannte der Angeschossene nicht, dass er ihm helfen wollte.


  Dabei sanken sie langsam nach unten. Die Flossenbewegungen des Tauchers reichten nicht aus, beide Körper nach oben zu


  bringen. Sie rangen weiter miteinander, umwunden wie Schlangen im Liebesspiel.


  Ein greller weißer Blitz zuckte.


  Das Wasser raste in alle Richtungen davon, und eine Wolke aus Blasen wirbelte von den Körpern weg. Fleischfetzen, Muskelmasse und menschliche Innereien schossen durchs Wasser. Blut pulste aus zerrissenen Körperteilen wie aus einer Pumpstation.


  Geschockt starrte Chris in das Wasser, das sich an der Explosionsstelle tiefrot färbte. Handgranate, schoss es ihm durch den Kopf. Der Typ hatte eine Handgranate gezündet.


  Im nächsten Moment platzte mit einem Knall die Wand des Bassins. Der seltsam knirschende Ton des splitternden Acrylglases wurde von den Hallenwänden zurückgeworfen.


  »O Gott!« Ramona Söllner stand plötzlich neben Chris und krallte sich in seinen Arm.


  Ein Wasserfall ergoss sich aus einem Loch in etwa zwanzig Meter Höhe in die Halle. Wie eine Naht durchzog ein immer länger werdender Riss das Glas von dem Loch bis nach unten. Das Rauschen des Wassers wurde von den Hallenwänden als Tosen zurückgeworfen. Mit den Wasserkaskaden stürzten menschliche Körperfetzen in die Halle.


  Chris drehte sich um. Hinter ihm flüchtete das Pärchen über die Brücke. Der Verfolger mit der Ringerfigur lag immer noch betäubt auf der Brücke; die letzten Flüchtenden trampelten über ihn hinweg.


  Chris starrte wieder in das Bassin. Der Sog des herausstürzenden Wassers zog die zerfetzten Körperreste zur Bruchstelle. Sie verschwanden in dem Strudel aus Wasser und Fischen, der sich in die Halle ergoss.


  In das Rauschen des Wassers mischte sich plötzlich ein quälendes Knirschen. Dann splitterte das Glas entlang des Risses.


  Mit ohrenbetäubendem Lärm stürzten die Wassermassen in


  die Halle. Chris sah die zappelnden Körper der beiden anderen Taucher, die gegen den Sog ankämpften und schließlich in dem Schwall aus einer Million Liter Wasser hinab in die Halle stürzten.


  Kapitel 23


  
    Prag

    Freitagnachmittag
  


  
    »Ich sehe ihn nicht«, sagte Zoe Purcell und starrte die Menschen um sie herum aggressiv an. Thorntens Forderung in Vilcabamba, dass sie persönlich das Schwein schlachten sollte, das Tysabis
  


  s Forschungsergebnisse an die Konkurrenz verkaufen wollte, hatte sie nach Prag hetzen lassen. Jetzt stand sie am Altstädter Brückenturm und versuchte in dem Menschengewirr auf der Karlsbrücke den Überblick zu behalten.


  »Starren Sie die Leute nicht so an. Auffälliger geht es ja nicht.« Peter Sullivan, der Sicherheitschef von Tysabi, war einer der Kerle, die Zoe Purcell anwiderten und die ihr trotzdem Respekt einflößten. »Wir haben alles im Griff.«


  Sein glatt rasierter Schädel ließ ihn noch rücksichtsloser aussehen, als er in ihren Augen ohnehin war. Die eingefallenen Wangen standen im auffälligen Widerspruch zu seiner fülligen Figur, die jede Sekunde den Herztod erwarten ließ.


  Vor gut einer Woche hatte Sullivan sie über den bevorstehenden Verrat der Forschungsergebnisse unterrichtet. Sie hatte wissen wollen, woher die Information kam.


  »Die habe ich unserem Freund bei der Konkurrenz aus den Rippen geleiert. War nicht billig, und er will noch viel mehr, wenn er uns sagt, wer es ist und wann der Deal stattfindet«, hatte er geantwortet, und sie hatte ihm die Freigabe für den Deal auf den Cayman Islands gegeben, während sie nach Vilcabamba geflogen war.


  Ob Sullivan auch Folsom informiert hatte, der sie damit in


  Vilcabamba beim Chairman in die Enge getrieben hatte, war noch unklar und stand zwischen ihnen wie eine Wand. Aber erst musste der Verrat verhindert werden, dann kam alles andere. Dazu gehörte auch der Preis, zu dem Sullivan auf den Cayman Islands die Übergabeinformationen eingekauft hatte.


  »Wenn das hier schiefgeht, kipp ich Sie aus dem Sessel!«, fauchte sie ihn schmallippig an. »Schnappen Sie ihn sich! Keine Spielereien!«


  Es war, als zische eine ganze Schlangenfarm gleichzeitig, aber Peter Sullivan biss ungerührt in den brambordk. Der Pappdeckel in seiner Hand war ein einziger dunkler Fleck, voll gesogen mit dem Fett des Kartoffelpuffers.


  Die kleine Mistbiene brachte seinen ganzen Einsatz durcheinander mit ihren nervigen Fragen und ihrer Besserwisserei. Sullivan hatte drei Teams zu je zwei Mann dabei. Bei seinem letzten Einsatz in Prag, Ende ’85, waren sie über zwanzig Mann gewesen. Das war noch zu Zeiten des Kalten Krieges gewesen. Zwanzig Jahre war das jetzt her. Und fünfzehn, seitdem sie ihn vor die Tür gesetzt hatten. Mit Ende des Kalten Krieges war bei der CIA ein ganzes Heer von Agenten von einem Tag auf den anderen überflüssig geworden.


  Er hatte Glück gehabt und bei Tysabi als Sicherheitschef einen Wiedereinstieg gefunden. Und die Kontakte von damals waren noch heute Gold wert. Einer dieser »old boys« hatte die Information geliefert und finanzierte damit, so vermutete Sullivan, sein künftiges süßes Leben auf einer Yacht vor den Bahamas.


  »Zielperson hat eben Kontakt gehabt«, meldete sich Pete Sparrow, der das erste Team führte. »Sein Pate ist männlich, mittelgroß, dunkler Anzug, hellblaues Hemd, keine Krawatte, mein Alter, durchtrainiert, leicht nervös. Ist in Richtung Number One verschwunden.«


  »Was heißt das ?«, fragte Zoe Purcell.


  »Die Ratte ist von der anderen Seite angesprochen worden. Es geht los. Number One bin ich.« Sullivan reckte sich und sah


  den Paten der anderen Seite wenige Sekunden später aus einer Menschentraube auftauchen. Der Mann blieb bei einer sechsköpfigen Folkloregruppe stehen.


  Der Verräter kam mit schnellen Schritten über die Brücke und ging an der Folkloregruppe vorbei, ohne Blickkontakt mit seinem Paten aufzunehmen.


  Gut gemacht, dachte Sullivan. Wenn du auch noch das Tempo verlagern und Haken schlagen kannst, kannst du uns richtig ärgern. So weit durfte es nicht kommen.


  Als der Pate sich von der Sängergruppe löste, schaltete Sullivan um. Keine Spielereien mehr. Sein fülliger Körper spannte sich wie eine Bogensehne, und er stürmte mit einer Dynamik voran, die man ihm bei seiner Figur niemals zutrauen würde. Dabei bellte er kurze Anweisungen in das Mikro an seinem Revers.


  


  Wayne Snider ging achtlos an der Folkloregruppe vorbei. Gesichter huschten an ihm vorüber, und statt der erwarteten Nervosität war er voller Zuversicht. Er lief zügig die Karlova hinauf. Das viele Papier in seiner ledernen Schultertasche wurde mit der Zeit unangenehm schwer.


  Willst du umkehren?, fragte er sich immer wieder. Nein, antwortete er jedes Mal und beschleunigte seine Schritte. Nein, tausendmal nein. Du hast eine Glückssträhne. Setze alles und gewinne!


  »Du fährst nach Prag, um wieder zu spielen!«, hatte seine Frau ihn vor der Abfahrt angeschrien. In den zwei Jahren, die er allein in Dresden verbracht hatte, war er zum Spieler geworden. Zunächst war er zur Ablenkung in die Spielbank gegangen, hatte aber irgendwann den Punkt zur Sucht überschritten. Er hatte verloren und nicht die Kraft aufgebracht, rechtzeitig aufzuhören. Er war an die Rücklagen gegangen, hatte nach und nach alles verspielt.


  Seine Frau war fast durchgedreht, und er hatte hoch und heilig versprochen, dass mit dem Spielen Schluss wäre, wenn sie nach Dresden käme. Tatsächlich hatte er den Zwang danach kurze Zeit unterdrücken können.


  Aber ihre Vermutung stimmte. Er spielte wieder. Dabei mied er die offiziellen Casinos und trieb sich in illegalen Spielhöllen herum. Seine Schulden beliefen sich mittlerweile auf gut zweihunderttausend Euro. Die letzten Kredite hatte ihm ein privater Geldverleiher zu horrenden Zinsen gegeben, weil seine Bank nicht mehr bereit war, die Kreditlinien zu erweitern.


  »Ich fahre nach Prag für eine bessere Zukunft. Glaub es mir!«, hatte er zu ihr gesagt und war ins Labor gefahren, um die Daten auszudrucken.


  Seine Informationen über körpereigene, keimtötende und gefäßbildende Eiweiß-Antibiotika aus dem Immunsystem der Haut waren eine Goldmine. Mit den Erkenntnissen über das älteste Abwehrsystem des Menschen konnten vollkommen neue Therapiekonzepte umgesetzt und andersartige Brand-und Wundsalben auf den Markt gebracht werden. Er lieferte Informationen auf der Vorstufe zur Medikamentenreife.


  Die Atmosphäre des Altstädter Rings ließ ihn für einen Moment verschnaufen. Zu seiner Linken lag das Rathaus mit der astronomischen Uhr aus dem 13. Jahrhundert, vor der sich zu jeder vollen Stunde Menschen versammelten, um das Spiel der Figuren zu bewundern.


  Rechts von ihm an der Südseite des Platzes stand die Häuserphalanx mit ihren detailversessenen Barock-und Renaissancefassaden, die ihn schon bei früheren Besuchen fasziniert hatten.


  Hundert Meter vor ihm lag das Ziel. Das mächtige, dunkle Jan-Hus-Denkmal war hinten mit Büschen begrenzt und vorn im Halbkreis mit Stufen eingefasst, auf denen Menschen verweilten.


  Er zögerte. Aber nicht, weil er Angst hatte. Nein, er genoss


  den Augenblick. Der gepflasterte Platz mit dem Denkmal war die Manege, in der er sein großes Spiel gewinnen würde.


  Er hatte sie am Haken. An drei Stellen waren die Formeln falsch. Seine Sicherung hatten sie nur zähneknirschend akzeptiert, aber er hatte ihnen so jede Chance genommen, ihn auszutricksen.


  Sie würden ›Diamond‹ Snider mit Diamanten bezahlen. Die waren viel handlicher als Bargeld, und es gab keine nachzuverfolgenden Überweisungen auf ein Schweizer Bankkonto. Und obwohl er sich mit Diamanten auskannte, würde er ihnen für die falschen Stellen die richtigen Formeln erst dann mitteilen, wenn er die Diamanten zu Geld gemacht hatte. Als Wegzehrung würden sie ihm fünfhunderttausend in bar geben. Ein paar Scheine würde er noch heute Abend in der Spielbank setzen.


  Er lachte zufrieden.


  Und dann würde er nach Dresden zurückfahren und sehen, was es mit Chris’ Knochenprobe auf sich hatte. Die Zellen teilten sich, er war da auf etwas Ungeheuerliches gestoßen…


  Er schien tatsächlich eine Glückssträhne erwischt zu haben, endlich, endlich, nach den vielen Nackenschlägen! Heute das Geld und dann womöglich auch noch eine wissenschaftliche Sensation.


  Eins nach dem anderen, mahnte er sich. Vielleicht hatte er in der Eile Fehler gemacht, und die Entdeckung war gar keine Entdeckung. Jetzt ging es erst einmal um das Geld…


  Plötzlich stand eine junge Frau vor ihm. Jeans, Bluse, leichte Jacke, mittelgroß. Sie hatte mittellange rötliche Haare, ein freundliches Gesicht und trug eine eckige Brille, die sie älter aussehen ließ.


  »Entschuldigung, kennen Sie sich hier aus?«, fragte sie mit verschämtem Lächeln auf Deutsch. Sie hielt einen halb geöffneten Stadtplan in der Hand und wedelte damit durch die Luft.


  Snider wollte unwirsch reagieren, weil sie ihn in seiner Konzentration störte. Doch dann ließ er sich weiter ablenken.


  Vielleicht war es ihr schräg gelegter Kopf, vielleicht die Hilflosigkeit in ihrem Lächeln.


  »Worum geht es denn?«


  »Ich will zum Dvořák-Museum.«


  Snider schüttelte bedauernd den Kopf.


  »Da war ich leider auch noch nicht. Wenn Sie keinen Stadtführer haben, dann…«


  Er sah sie immer noch bedauernd an, als seine lederne Schultertasche ins Rutschen geriet. Plötzlich war der Druck weg, mit dem der Riemen das Gewicht seines Verrats auf den Schulterknochen drückte. Das Ende des Lederriemens schlug gegen seine Wange und schnellte nach unten. Seine rechte Hand, mit der er den Boden der Tasche gestützt hatte, schwebte plötzlich ohne Gewicht in der Luft. Der Raum zwischen seinem Körper und dem rechten Arm war leer.


  Wayne Snider fuhr herum.


  Der Dieb war schon gut fünf Meter weg und rannte über den Platz in Richtung der Melantrichova-Passage, einem schmalen Durchgang gegenüber dem Rathaus.


  »Du Schwein!«, schrie Snider.


  Mit einem Schlag war sein Gesicht hochrot, die Adern an den Schläfen pulsierten im Stakkato. Gedankenfetzen rasten durch das neuronale Netz. »Verraten… übertölpelt… an Schweine verkauft…« So nicht! Er rannte hinterher, doch an seinen Füßen schienen kiloschwere Eisenkugeln zu hängen. In der Hast rempelte er zwei ältere Touristinnen an. »Weg da!«, schrie er und stolperte weiter.


  Er verlor den Dieb aus den Augen. Verzweiflung pulsierte in seinen Adern, sein Kopf drohte zu platzen. Alles umsonst. Alles aus!


  »Idiot!«


  Zwei Männer überholten Snider. Sie waren jung, kräftig und schnell. Rücksichtslos bahnten sie sich ihren Weg durch die Passanten, stießen die Leute nieder und schrien dabei. Er begriff. Wenn sie jetzt noch…


  Snider hatte plötzlich freie Sicht. Der junge Dieb hielt die Ledertasche in der rechten Hand und wurde von einem Mann aufgehalten, der ihn mit der linken Hand am Kragen festhielt und mit der rechten Hand die Tasche forderte.


  Es war sein Pate.


  Was wiederum bedeutete…


  Seine Hoffnung kehrte zurück.


  Vielleicht war es wirklich nur ein dummer Zufall, ein gewöhnlicher Taschendieb, dem er zum Opfer gefallen war. Er hetzte den Männern hinterher, die ihn überholt hatten und auf den Dieb zusteuerten. Gegen den Paten und die beiden hatte der Dieb keine Chance.


  Noch während er innerlich jubelte, tauchten hinter dem Paten drei Personen auf: eine zierliche Frau mit dunklen Haaren, ein junger Mann und eine massige Gestalt mit kahlem Schädel.


  Snider staunte über die Schnelligkeit, mit der sich der Mann trotz seiner Fülle bewegte.


  Sein Pate knickte plötzlich in den Knien ein, fiel in Zeitlupe auf das Pflaster, den Kopf bis zuletzt angestrengt nach oben gerichtet.


  Snider heulte auf.


  Die massige Gestalt stand wie der Koloss von Rhodos auf der Straße, der rechte Arm war ausgestreckt und zeigte auf die beiden anderen Männer. Wenige Schritte vor ihm sackten sie einfach zusammen und stürzten auf das Pflaster.


  Der Dicke packte den Dieb am Arm und zog ihn mit, weg von der Gasse zum Ende des Platzes hin.


  Snider rannte hinterher.


  Kapitel 24


  
    Berlin

    Freitag
  


  
    Schreie ließen Chris herumschnellen.
  


  Auf der anderen Brückenseite stoppte irgendein Hindernis die Flüchtenden. Unvermittelt schälten sich zwei Männer aus dem Menschenknäuel und betraten die Brücke. Hinter ihnen flüchteten die letzten Fahrgäste Richtung Treppenhaus.


  Das andere Team, dachte Chris. Sie waren mit dem Fahrstuhl im Treppenhaus aus der Halle heraufgekommen.


  Ihre Gesichter strotzten vor düsterer Entschlossenheit. Die Pistolen mit den Schalldämpfern waren nicht zu übersehen.


  »Was tun wir jetzt?«, fragte die Professorin.


  Chris fluchte. Wie viel Dusel durfte er noch abrufen, bis es sie erwischen würde?


  »Kommen Sie! Los… schnell…«


  Sie sprangen von der Brücke zurück in den Eingangsbereich des Fahrstuhls und hetzten die Treppe im Fahrstuhl hinunter. Der Fahrstuhlführer hockte benommen neben seinem Steuerungsmodul und hielt sich die rechte Schulter.


  »Los, wieder runter!«, schrie Chris und gab dem Mann einen Stoß in den Rücken. Er drückte eine Taste, und die Tür am oberen Ende des Fahrstuhls schloss sich. »Pech gehabt«, murmelte Chris, als der erste Verfolger den Knauf seiner Waffe gegen die Scheibe drosch.


  »Was ist überhaupt los?«, stotterte der Fahrstuhlführer, während die Kabine nach unten glitt. Er schlotterte am ganzen Körper und starrte apathisch auf seine Konsole.


  »Geht das nicht schneller?«, schrie Chris.


  Die zerstörte Außenhülle des Bassins mit den zerfransten Bruchstellen war eine Todeslinie. Fische und menschliche Fleischfetzen hingen auf Zacken wie auf Speerspitzen. In der Halle schwappte das Wasser zwischen den Wänden. Die Wasseroberfläche beruhigte sich langsam, und die Wellenbewegungen wurden immer flacher. Die verkrümmten Körper der abgestürzten Taucher lagen zerschmettert auf dem überschwemmten Steinboden.


  Der Fahrstuhl kam zum Stehen.


  »Öffnen!«, keuchte Chris und deutete mit dem Lauf der Korth in Richtung der Tür.


  »Aber das Wasser…«


  »Du wirst schon nicht ersaufen!«, brüllte Chris. »Aufmachen!«


  Die Tür öffnete sich, und Wasser schoss gurgelnd in den Fahrstuhl. Chris sprang in das nicht einmal mehr wadenhohe Wasser und schob sich mit vorgebeugtem Oberkörper voran, gefolgt von Ramona Söllner.


  »Wir müssen hier raus!«, brüllte er. Sein Ziel war die Tür, durch die sie das Gebäude betreten hatten.


  Wasserspritzer sprangen dicht neben ihm hoch, als an zwei Stellen Kugeln wie Minitorpedos im Wasser verschwanden.


  Chris’ Kopf ruckte nach oben. Hoch auf der Brücke in 25 Meter Höhe waren ein Kopf und ein Arm zu sehen. Dann blitzte es. Diesmal jaulte die Kugel dicht über seinen Hinterkopf.


  Ramona Söllner schrie spitz auf, als die nächste Kugel vor ihr ins Wasser schlug.


  »Schneller!« Endlich erreichte Chris das Restaurant und war aus dem ungeschützten Bereich der Halle heraus.


  Er blickte sich um. Die Wissenschaftlerin folgte ihm mit hochrotem Kopf. Chris hetzte weiter; das Wasser gurgelte und schmatzte und strömte durch die offene Tür in die Passage, verteilte sich dort in alle Richtungen.


  Die Tische und Stühle in der Mitte der Passage wurden vom Wasser umspült. Rechts zur Liebknechtstraße hin standen die ersten Schaulustigen und diskutierten aufgeregt.


  »Nach links!«, schrie Ramona Söllner.


  Chris sah zurück. Ein Mann hetzte ihnen hinterher. Der zweite Verfolger war von der Brücke mit dem Treppenhausfahrstuhl heruntergekommen.


  Sie rannten die Passage hinunter, weg von der Straße.


  »Rechts!«, schrie sie hinter ihm, als er an der nächsten Gabelung vor einem Wasserspiel stoppte. Sie rannte an ihm vorbei in die Gasse, riss im Laufen ihre Handtasche auf und wühlte darin, bis sie das Parkhausticket gefunden hatte.


  An einer brusthohen und silbrig glänzenden Säule, die gut einen Meter von der Zugangstür zur Tiefgarage entfernt in der Gasse stand, hielt sie an.


  Chris drückte gegen die Tür. Verschlossen.


  Ramona Söllner zog den Parkschein mit zittrigen Fingern durch den Leseschlitz der Säule. Nichts geschah.


  »Scheiße!«, schrie sie und wippte auf den Füßen. Der Verfolger rannte in vollem Tempo auf sie zu. Chris sprang von der Tür weg und stellte sich ihm in den Weg. Drei Schritte vor Chris sprang der Mann los und segelte mit den Beinen voran durch die Luft.


  Chris tauchte zur Seite weg und rollte über die Schulter ab. Der Verfolger segelte an ihm vorbei und krachte auf das Pflaster. Chris war mit einem Satz bei ihm. Sein Fuß zuckte vor und traf die Kinnspitze des Gestürzten, der benommen liegen blieb.


  Ramona Söllner zog erneut das Ticket durch das Lesegerät. Mit einem kaum hörbaren Geräusch entriegelte sich die Sperre an der Tür.


  Sie schlüpften hindurch und eilten die Betonstufen hinunter. Hinter ihnen vibrierte das Glas unter den wütenden Schlägen des Verfolgers.


  


  Chris parkte das SL Cabrio am Monbijouplatz, nicht allzu weit von der Tiefgarage entfernt. Er saß auf dem Fahrersitz und trommelte mit den Fingern ungeduldig auf das Lenkrad. Die Anspannung lag ihm immer noch wie eine Eisenkugel im Bauch, aber er konnte wieder klar denken.


  »Sie überzeugen mich einfach nicht. Ich habe mich nicht selbst verraten. Also bleiben nur Sie und der Priester.«


  Chris hatte Schuhe und Socken ausgezogen. Die nassen Socken lagen auf Gebläseschlitzen und trockneten in der warmen Luft der voll aufgedrehten Heizung.


  »Ich weiß nicht, was ich noch sagen soll. Ich habe jedenfalls kein Interesse daran, Sie abzumurksen. Ich will die Tafeln!« Die Professorin rauchte eine Zigarette nach der anderen. Nur langsam ebbte ihr Muskelzittern ab.


  Wieder erscholl Sirenengeheul. Immer noch jagten Polizei und Rettungswagen zum Schlachtfeld.


  »Sind wir nicht zu dicht dran?« Sie zuckte bei jeder Sirene zusammen.


  »Warum? Weiß jemand, welchen Wagen Sie fahren? Die haben jetzt anderes zu tun, als geparkte Fahrzeuge zu durchsuchen. Ein paar Minuten haben wir noch.«


  Reden, jedes Detail hin und her wenden, die Geschichte immer wiederholen lassen, Abweichungen finden, um anzusetzen, neue Fäden aufzunehmen. Polizeiarbeit. Er schnaubte.


  »Sie haben vorhin gesagt, es habe bereits einen Verkaufsversuch in den Zwanzigern gegeben, der gescheitert sei. Und irgendjemand habe die Kirche eingeschaltet. Erzählen Sie mir mehr davon.«


  »Wir wissen nicht viel. Warum? Wie? Alles im Dunkeln. Wer mit wem… Die Textfragmente, die Forster uns vor etwa einem halben Jahr schickte, konnten wir teilweise identifizieren und nachvollziehen.«


  »Wie das? Sie sagten doch, die Suche in den Archiven der Kirche sei erfolglos geblieben.«


  »Richtig. Aber wir haben Fragmente einer Abschrift in einer bis dahin unbeachteten Kiste in den Museumsmagazinen gefunden.«


  »Wie kann so etwas passieren?«


  »Das wahre Leben und die deutsche Realität. Noch immer sind die Magazine des Museums mit unbearbeiteten Funden überfüllt – wie in allen Museen der Welt. Vieles schlummert in dunklen Kellerecken vor sich hin.« Sie machte eine kleine Pause. »Und es kommt noch ein anderer Aspekt hinzu. Simon, der große Mäzen der Berliner Museen, war jüdischen Glaubens. Wir können von Glück sagen, dass nicht alles abtransportiert und vernichtet wurde in den unsäglichen Dramen der Dreißiger-und Vierzigerjahre. Aus irgendeinem Grund interessierte sich niemand für seine Hinterlassenschaft.«


  Chris unterbrach sie mit einer Armbewegung und starrte auf einen alten und schmuddeligen Mann, der grinsend um den Wagen herumschlich und sie neugierig anstarrte. Der Mann strich mit seiner Hand über den rechten Kotflügel, um dann eine Faust zu ballen und mit Wucht auf das Blech zu dreschen. Dabei lachte er und humpelte dann davon.


  »Mistkerl«, fluchte die Wissenschaftlerin.


  »Lassen Sie ihn. Frust des Lebens! Und weiter?«


  »Nach dem Krieg plünderten die Russen die Museen, Ende der Fünfziger folgte eine große Welle der Rückgabe – unter sozialistischen Brüdern. Aber zunächst konzentrierte man sich auf die wichtige Aufbauarbeit. Wieder blieb manches einfach in den Winkeln der Magazine stehen.«


  Je länger sie redete, desto mehr ließ ihre Spannung nach. Die Konzentration auf Vertrautes und Bekanntes half ihr über den blutigen Schock hinweg.


  »Und wie sind Sie auf die Kiste mit den Fragmenten gestoßen?«


  »Wir haben seit längerem eine Ausstellung über Koldewey vorbereitet, die jetzt zu seinem hundertfünfzigsten Geburtstag


  im Museum gezeigt wird. Deshalb haben wir in den letzten Jahren die Magazine abgesucht, Unterlagen gesichtet, katalogisiert. Dann kam Forsters Angebot. An seiner Abschrift konnten wir zunächst einmal unschwer erkennen, dass der Text schon vor Längerem geschrieben worden war.«


  »Wie das?«


  »Die Übersetzung der Tafeltexte war mit Schreibmaschine geschrieben. Daran war unschwer zu erkennen, dass der Text schon vor Jahrzehnten geschrieben worden sein musste. Forster hatte offensichtlich Teile einer alten Übersetzung kopiert. Leider ist die Kopie nicht vollständig. Der Text bricht mittendrin ab.«


  »Und deshalb wollen Sie erst alle Tafeln sehen, um zu erfahren, ob sie so interessant sind wie die, von denen Sie den Text kennen.«


  »Genau. Jedenfalls konnten wir mit Forsters Teil gezielt suchen, Fragmente zuordnen, Unbeachtetes neu einordnen. Es war nur eine Fleißarbeit, bis wir auf Hinweise stießen, die den Vorgang von damals etwas erhellten.«


  »Aber die vollständige Abschrift aus den Zwanzigern haben Sie nicht«, fasste Chris zusammen.


  »Nein. Sie ist verschwunden.«


  »Und in den kirchlichen Archiven ist sie auch nicht?«


  »Nein – soweit ich das sagen kann.«


  »Eigentlich ist das auch nicht weiter von Bedeutung für mich«, meinte Chris. »Was ist mit dem Geld?«


  »Was ist mit den Tafeln? Sie haben doch nicht alle in ihrem Rucksack dabei.«


  »Wir können in zwei Stunden den Deal perfekt machen. Ich zeige Ihnen die Tafeln, Sie geben mir das Geld.«


  Sie brauste unbeherrscht auf. »Ihre Geldgier ist das eine, das andere sind die Realitäten! Ich spaziere mit solch einer Summe doch nicht durch Berlin! Schon gar nicht, ohne zu wissen, was ich dafür bekomme!«


  »Bald werden Sie es wissen. Wollen Sie oder wollen Sie nicht?«


  »Wenn die anderen Tafeln das halten, was die gezeigten versprechen, dann steht der Preis. Brandau wartet auf meinen Anruf, dann gibt es das Geld.«


  »Heute Abend noch«, beharrte Chris.


  »Wie vorhin zugesagt – heute Abend noch.«


  »Sie sind plötzlich so schnell.«


  Ramona Söllner hob die Hände. »Die Antiken müssen vor Irren wie Ihnen oder solchen, die uns überfallen haben, geschützt werden. Nur weil ich dieser Überzeugung bin, bin ich noch hier.«


  Chris schüttelte den Kopf. »Sie sind verlogen«, sagte er böse. »Alle Welt besteht nur aus Samaritern. Geben Sie doch zu, dass Sie die Tontafeln unbedingt haben wollen! Diese Gelegenheit ist einmalig, die meisten Wissenschaftler träumen ihr ganzes Leben lang von solch einer Chance. Also werfen Sie mir nicht vor, wenn ich ehrlich bin.«


  Einen Moment herrschte eisige Stille, dann räusperte sie sich.


  »Nun gut – ich will sie untersuchen, ich will an ihnen forschen, über sie schreiben. Ja, verdammt noch mal, es stimmt! Es ist eine einmalige Gelegenheit, die nach allen Wahrscheinlichkeiten nie wiederkommt. Zufrieden?«


  »Aber ja«, knurrte Chris belustigt. »Jetzt werde ich sie Ihnen zeigen.« Er ließ den Motor an.


  »Ich habe aber auch noch eine Frage: Sie können, sagen wir einmal, rechtlich tatsächlich über diese Gegenstände verfügen?«


  »Ich habe einen Kaufvertrag abgeschlossen.« Chris war klar, worauf sie hinauswollte. Wenn es zum Knall kam, würde sie sich zurückziehen und das Unschuldslamm spielen.


  »Und an Ihren Händen klebt kein Blut?«


  Chris lachte schallend auf. »Sie waren doch vorhin dabei… Haben Sie es schon vergessen? Ich habe mich nur verteidigt. Wenn wir schon dabei sind – wie sieht es mit Ihnen aus?«


  »Spinnen Sie?«


  »Was ist mit Ihrer Geste des guten Willens?«, fragte er.


  Sie zögerte kurz. »Unser Verein ist nicht so reich mit Mitteln gesegnet, wie wir uns das wünschen. Deshalb hat Brandau, nachdem Forster sein Angebot machte, einen Mäzen aufgetan, der das Geld gibt. Die Antiken werden sein Eigentum, gehen aber als Dauerleihgabe an das Museum.«


  »Schön, wenn Sie wieder einen Mäzen haben. Ein zweiter Simon?«


  »Sie haben keine Ahnung, wie das heute läuft. Uns unterstützen Privatpersonen und Unternehmen, aber das reicht nie. Wissen Sie, was Kultur kostet?«


  »Jetzt verstehe ich auch, woher Sie so schnell das Bargeld haben. Ich war schon misstrauisch. Was ist das für einer?«


  »Ein Verleger. Ein Mann, der der Kirche nahe steht.«


  »Ach, dann ist Brandau sein Aufpasser. Jetzt verstehe ich.« Chris grinste zufrieden.


  »Der Mann interessiert sich ganz besonders für die Vorderasiatischen Funde. Unterstützt uns, den Louvre und das Britische Museum. Er ist ganz verrückt nach allen neuen Ausgrabungsfunden und Forschungsergebnissen.«


  »Sie graben immer noch?«


  »Aber sicher. Im Moment ist es sehr gefährlich, aber wir haben die ganzen Jahrzehnte graben lassen – mit Unterbrechungen.«


  »Warum ist der Mann so wild auf die Ausgrabungsergebnisse?«


  »Er ist sehr gläubig. Verlegt kirchliche Schriften und ist, soweit ich das weiß, Mitglied eines kirchlichen Ordens.«


  »Könnte der hinter dem Anschlag stecken?«


  »Sie haben aber Gedanken.« Ramona Söllner schüttelte den Kopf. »Der Mann gibt doch nicht das Geld und überfällt uns dann.«


  


  Chris steuerte den Wagen aus der Parklücke heraus. Sie hatten nun über eine Stunde gewartet.


  »Ich zeige Ihnen jetzt alle Tafeln. Wir müssen nach Wilmersdorf.«


  Die Straße war plötzlich belebt, überall Massen von Menschen, die den warmen Abend genossen und die Cafés und Kneipen bevölkerten.


  »Mächtig was los«, sagte er.


  »Oranienburger Straße. Vorn an der Kreuzung fahren Sie am besten rechts, dann wieder links.«


  »Wo kommen wir dann hin?«


  »Zum neuen Babylon dieser Stadt.«


  Er folgte ihren Fahrhinweisen.


  »Sie haben die Textfragmente genau studiert?«


  »Selbstverständlich«, sagte Ramona Söllner und starrte Chris irritiert an.


  »Dann erzählen Sie mir doch bitte noch etwas über die Knochen. Was hat Forster dazu gesagt? Was steht darüber in den Texten?«


  Die Professorin lachte amüsiert auf.


  »Knochen? Ich weiß nichts von Knochen. Davon höre ich jetzt das erste Mal.«


  »Steht vielleicht etwas über die Knochen in der Übersetzung?«


  Sie überlegte lange.


  »Stimmt… Nebukadnezar sagt auf seinen Tontafeln, wenn denn der Inhalt der Abschrift stimmt –, dass er Kišh erobert und Heiligtümer aus dem großen Tempel Ninurtas in Kišh nach Babylon überführt habe. Er habe das Reich wieder geeint und die Gebeine des Hirten aus dem Tempel Ninurtas mitgenommen.«


  »Wer ist Ninurta?«


  Chris zuckte zusammen und hupte wild, als ihn auf der engen und verbauten Chausseestraße ein Wagen rasant überholte.


  Ramona Söllner wartete mit der Antwort, bis er seine Flucherei einstellte.


  »Ninurta war Stadtgott in Kišh, so wie Marduk der Stadtgott in Babylon war. Die Götterwelt damals war groß und sehr vielfältig. Für alles gab es einen besonderen Gott. Und andersherum vereinte ein Gott vieles in sich. Ninurta ist in der Götterwelt der sumerischen Geschichte Stadtgott, Kriegsgott, Fruchtbarkeitsgott, Vegetationsgott, Sohn des Windgottes, Sohn des Enlil, göttlicher Berater. Andere Quellen besagen, in ihm sei Zababa aufgegangen, der Stadtgott von Kivh. Ninurta brachte nach der Sintflut das Königtum nach Kišh. So steht es auf der einen Tafel.«


  »Und wer war der Hirte, von dem Nebukadnezar sprach?«


  »Vielleicht ein König. Es gab einen mit diesem Beinamen, der angeblich erstmals das sumerische Reich einte. Vielleicht ist aber auch ein Priester gemeint. Das Wort ist ja heute noch ein Synonym für eine Person, die auch in übertragenem Sinne die Herde behütet. Hirte war in der Frühzeit ein angesehenes, wichtiges Amt. In den Überlieferungen ist mit diesem Begriff eine Fülle von dichterischen Bildern verbunden. Hirten führten ein Nomadenleben; sie begleiteten die Herde, oft weit entfernt von den Wohnstätten, auf die kargen Felder und waren verantwortlich für den Bestand der Herde.« Sie hielt inne.


  »Erzählen Sie weiter. Ich höre zu.«


  »Aus all diesen Gründen sind die Tafeln ja so interessant. Es gibt bisher keine Texte aus der Zeit unmittelbar nach der Sintflut. Die bisher bekannten Aufzeichnungen datieren deutlich später, sie stammen aus der Uruk-Zeit. So vieles liegt im Dunkeln.«


  »Wären solche Knochen wertvoll? Von einem König oder von diesem Gott… Ninurta?«


  Ramona Söllner lachte laut auf.


  »Wertvoll? Was heißt das? Was glauben Sie, wie viele Knochen bei den Ausgrabungen in Chorsabad, Susa, Babylon oder


  Uruk zu Tage gefördert wurden. Jedes Grab, das man entdeckte, war voll davon. Und jeder gefundene Knochen ist wertvoll – natürlich ganz besonders, wenn man Reliquiensammler ist. Es gibt Leute, die Knochen magische Kräfte zusprechen. Daran muss man dann allerdings schon wirklich glauben.« Sie lachte wieder. »Ein Götterknochen hätte erst recht einen Unterhaltungswert. Die gibt es nämlich kaum.«


  »Die katholische Kirche ist doch das beste Beispiel…«


  »Eben.« Sie sah Chris belustigt an. »In der katholischen Kirche wimmelt es nur so von Reliquien, verehrten Fußnägeln von Heiligen, Kreuzigungsnägeln, Wollfetzen von Kutten, angeblichen Holzsplittern vom Kreuz Christi. In meinen Augen eine besondere Form des Fetischismus.«


  »Gut, dass Ihr Priester nicht dabei ist.« Chris kicherte. »Sie meinen also…«


  »Ich meine gar nichts. Wenn es Knochen gibt, werden wir ihr Alter bestimmen. Dann können wir sie auch ausstellen und dazu sagen, dass sie möglicherweise von einem König oder einem sumerischen Gott stammen. Wenn Sie das Vorderasiatische Museum besuchen, werden Sie sehen, dass wir bereits heute ein ganzes Grab ausstellen.«


  Sie verstummte, als links vor ihnen in der rot sinkenden Sonne der Koloss aufragte. Von Ost nach West spannte sich das gut dreihundert Meter lange Glasdach des neuen Berliner Hauptbahnhofs. Die Sonne brach sich auf den zehntausend einzelnen, maßgeschneiderten Glasscheiben.


  »Sehen Sie das«, sagte Ramona Söllner und deutete auf vier gut siebzig Meter hoch aufragende Stahlträger. »Unser Babylon. Unser Turmbau. Die Stahlträger halten die beiden Bürotürme, die zunächst als Stahl-und Betonskelette in der Senkrechten gebaut werden und dann wie eine Zugbrücke über den Bahndamm abgesenkt werden. Die Stahlseile sollen dreißig Zentimeter dick sein. Noch nie da gewesen. Einfach unglaublich.«


  »Gigantomanie und Geldverschwendung, meinen Sie.«


  »Milliarden. Allein der Bahnhofsbau soll siebenhundert Millionen kosten – geplant waren zweihundertfünfzig.«


  Chris sah nur kurz zur Baustelle, an der zwei Bürotürme hoch aufragten, die später das lang gezogene Glasdach unterbrechen würden.


  »Vorne an der Kreuzung links kommen wir zum Regierungsviertel und zum Tiergarten. Dann geht es weiter nach Wilmersdorf«, sagte sie, und er fuhr in die Mitte der Fahrbahn auf die Abbiegerspur.


  Ein Ford Mondeo zog rechts mit aufheulendem Motor vorbei. Der Wagen beschleunigte und schleuderte plötzlich herum.


  Chris bekam einen heftigen Schlag in den Rücken und wurde nach vorn geworfen. Der Sicherheitsgurt fing seinen Oberkörper auf und riss ihn zurück. Ramona Söllner presste die Hände gegen die Ablage und schrie entsetzt.


  Der Mondeo raste auf sie zu. Ein weiterer Schlag hinten! Chris sah im Rückspiegel das glänzende Gestänge eines Geländewagens.


  Er trat das Gaspedal durch, riss das Lenkrad nach links und jagte das Cabrio in den Gegenverkehr hinein. Die beiden Wagen rasten schräg aneinander vorbei, dann krachte der Mondeo auf ihrer Seite in Höhe der Rückbank in das Cabrio. Gleichzeitig gab es einen Schlag vorn. Ein entgegenkommender Kleinlaster schrammte an der Schnauze des Mercedes vorbei, während ein dahinter fahrender Kastenwagen sie vorn endgültig einkeilte.


  Der Geländewagen hinten knallte erneut gegen das Cabrio. Sekundenbruchteile später bohrte sich der Kleinlaster mit dem Sandberg auf der offenen Ladefläche in die Seite des Geländewagens.


  »Raus! Los – schnell!«


  Chris stieß die Tür auf und sprang aus dem Wagen. Er ging sofort in die Hocke und riss die Korth aus dem Hosenbund.


  Dann zog er den Rucksack aus dem Fußraum. Die Professorin sah auf die Rückbank, wo ihr Blazer lag, zögerte kurz, dann krabbelte sie fluchend vom Beifahrersitz auf den Fahrersitz. Chris packte sie an den Schultern und zerrte sie auf die Straße.


  »Passen Sie bloß auf!«, brüllte sie, da der Lauf der Pistole in seiner Hand vor ihrem Gesicht tanzte.


  Chris warf sich den Rucksack über die Schulter, sprang auf und rannte um das Heck des Kleinlasters. Links von ihm brüllten Männerstimmen. Bremsen quietschten. Der trockene Knall weiterer Zusammenstöße hallte herüber.


  Chris sprang auf die Haube eines Wagens, landete wieder auf dem Asphalt.


  »Warten Sie!«


  Die Wissenschaftlerin war hinter ihm auf die Wagenhaube geklettert und rutschte in ihrem Rock unbeholfen über die Haube. Wieder rief sie nach ihm.


  »Schneller! Schneller!«, schrie Chris.


  Sie rannten über die Straße und erreichten den Gehweg, der von einem hohen Drahtzaun begrenzt wurde. Dahinter türmten sich die Wohncontainer der Bauarbeiter.


  Gemeinsam rannten sie los. Chris’ Blicke hetzten über die Straße, suchten die nächste Gefahr in der sich stauenden Blechlawine. Wo kamen all die Verfolger her? Welchen Fehler hatte er gemacht?


  Ramona Söllners Ruf ließ ihn zur Seite blicken. Sie war nicht mehr neben ihm…


  Wieder erscholl ihr Ruf, und er sah nach hinten. Sie war gestürzt und lag gut fünfzehn Schritt hinter ihm am Boden.


  Neben ihr stoppte der erste Verfolger. Der Mann hatte wuseliges, dunkles Haar und ein Adlergesicht mit schweren Tränensäcken.


  Der Verfolger hob die rechte Hand mit der Waffe. Dann griff er mit der Linken in das lange Haar der Wissenschaftlerin.


  Kapitel 25


  
    Berlin

    Freitagabend
  


  
    Der Mann riss an ihrem Haar, bis ihr Kopf im Nacken lag und ihr Oberkörper sich krümmte wie ein Bogen. Dann setzte er den Lauf der Pistole auf ihre Halsschlagader.
  


  »Wirf deine Waffe weg und komm her!«


  Zehn Schritte trennten sie.


  »Spiel dich nicht auf. Sie gehört doch zu euch!« Chris bewegte sich nicht.


  »Komm endlich her! Ich knall sie ab! Los! Wirf die Waffe weg!«


  Niemals die Waffe ablegen. Hoch mit den Armen – aber die Waffe in der Hand behalten!


  Langsam setzte Chris den rechten Fuß vor, zog den linken fast in Zeitlupe nach. Der Killer zerrte noch rabiater in den Haaren der Wissenschaftlerin. Sie hockte auf den Knien und umklammerte mit ihren Händen den Unterarm ihres Peinigers.


  »Wirf die Waffe weg!«


  Chris schüttelte den Kopf und machte wieder einen langsamen Schritt vor. Entsetzte Rufe drangen von der Straße her, auf der sich die Autos stauten. Sie spielten ihr tödliches Stück auf offener Bühne.


  Der Mann drehte den Kopf leicht zur Seite, blickte aus den Augenwinkeln heraus in Richtung der Unfallstelle, wo die anderen Verfolger in der Traube der verkeilten Autos festhingen.


  Es waren erst Sekunden vergangen, die sich wie eine Ewigkeit in Chris’ Gedächtnis brannten.


  Wieder machte er einen Schritt, blieb stehen und wartete. Zeit schinden. Ablenkungen gab es immer. Irgendwann. Bis dahin musste er durchhalten. Und Glück haben.


  In der Traube der verkeilten Autos krachte ein Schuss, und der Killer sah unwillkürlich nach hinten. Chris’ rechte Hand mit der Korth fiel wie von selbst nach unten. In einer fließenden Bewegung wanderte der Lauf der Waffe ins Ziel. Im gleichen Moment überwand sein Finger den Druckpunkt des Abzuges, und der Lauf der Korth wanderte durch den Rückstoß wieder leicht nach oben. Die Kugel drang auf der linken Seite des Kopfes hoch über dem Ohr in den Schädel des Killers.


  Die Waffe schwang weg vom Hals der Wissenschaftlerin in Chris’ Richtung. Der Schuss fetzte Splitter aus dem Asphalt, dann brach der Killer zusammen, die Hand immer noch in das Haar der Wissenschaftlerin verkrampft. Die Professorin sackte neben ihrem Peiniger auf den Teer.


  Chris trat dem Killer mit dem linken Fuß auf das Handgelenk, entriss ihm die Waffe und schleuderte sie zur Seite. Dann löste er die Finger aus Ramona Söllners Haar und zog sie am Handgelenk hoch.


  Sie war federleicht, als habe sie kein Körpergewicht. Schluchzend stolperte sie hinter ihm her.


  »Los! Kommen Sie! Weiter! Immer weiter!«


  »Ich kann nicht mehr!« Sie stürzte. Chris hielt an, riss sie hoch. Sie schrie und beschimpfte ihn.


  Er hastete mit ihr zur nächsten Straßenecke, wandte sich nach links. Hohe Bauzäune aus Metall versperrten die künftige Abfahrt zur Nord-Süd-Untertunnelung des gesamten Regierungsviertels.


  Weg von der Straße, dachte Chris. Weg von der Hauptstraße!


  Plötzlich war da eine Zufahrt auf der linken Seite, mit einer Baracke hinter einem Zaun und gegenüber von einem Wohnhaus begrenzt. Chris rannte über das Kopfsteinpflaster. Nur weg von der Straße!


  Nach hundert Metern endete die Zufahrt vor einem Haus.


  »Planungsbüro…«, las Chris. Sie rannten über einen schmalen Weg am Haus vorbei und standen plötzlich vor einer weiten Sandfläche, aus der in der Mitte hüfthohe Betonbegrenzungen herausragten.


  Keine Deckung! Zurück konnten sie aber trotzdem nicht. Hinter ihnen auf der Zufahrt rollte ein dunkler Wagen aus.


  »Was ist das?«, rief Chris.


  »Ich weiß nicht… vielleicht…«


  Er ahnte es. Er durfte sich nicht irren.


  Bis zu den Knöcheln versank er im feinkörnigen Sand.


  Sie waren dreißig Meter hinter ihm und der Wissenschaftlerin, und sie holten auf. Zwei Kugeln sirrten wie bösartige Hornissen an seinem Kopf vorbei.


  Endlich erreichten sie die Betonbrüstung, und Chris starrte in das mächtige Loch. Unter ihm führten acht Bahngleise von Norden kommend in das Innere des neuen Berliner Hauptbahnhofs.


  Sie hasteten eine schmale Betontreppe zu den Gleisen hinunter, eilten weiter nach links. Vor ihnen verschluckte ein halbrundes Haifischmaul die Gleise.


  »Ich kann nicht mehr!« Ramona Söllner blieb auf den Gleisen stehen und starrte keuchend in die riesige Öffnung. Der Lauf durch den tiefen Sand hatte ihr die Kraft aus den Beinen gezogen.


  »Los! Weiter! Los!«


  Funken stoben, als wenige Zentimeter neben ihr eine Kugel das Gleis traf und als sirrender Querschläger von der Stahlschiene abprallte.


  Der Schütze oben an der Brüstung zielte erneut. Sie hetzten in die Tunnelröhre und sprangen von den Schienen auf den Bahnsteig.


  Nach wenigen Metern veränderte sich das Bild. Statt über Marmor aus chinesischen Steinbrüchen rannten sie über nackten


  Beton. Die Wände waren nur halb mit Kacheln gefliest. Neben ihnen türmten sich Baugerüste mit schmalen Holzplanken bis hoch unter die Decke.


  Obwohl niemand zu sehen war, hallte Baulärm durch die Weite des Rohbaus. Tief im Innern der Mammuthöhle wurde Tag und Nacht gearbeitet. Nach neun Jahren sollte dieses Monument moderner Baukunst endlich fertig werden.


  Der Baulärm schien aus allen Richtungen zu kommen. Hammerschläge hallten durch die Weite, eine Motorsäge kreischte auf, und aus dem Halbdunkel wehten Fetzen wüster Flüche. Dann wieder mischte sich Gesang in den Baulärm. Chris kam sich vor wie in einer Kathedrale. Der Rohbau schuf einen mächtigen Resonanzraum.


  Sie rannten eine Betontreppe zur nächsten Ebene hinauf. Auf einem Zwischenpodest blickte Chris zurück.


  Im Dunkel des Untergeschosses waren die Bewegungen des ersten Verfolgers nur schemenhaft zu erkennen. Ramona Söllner schrie plötzlich auf und brach zusammen.


  Chris warf sich neben sie auf den Beton, sein Kopf an ihren Füßen. Sie hatte eine blutige Schramme an der Wade. Haut und Fleisch waren von der Kugel weggerissen worden. Kein Knall! Schalldämpfer, dachte Chris.


  »Ich bin getroffen worden!« Sie keuchte, und Tränen füllten ihre Augen.


  »Nur ein Streifschuss! Halb so schlimm. Weiter!«


  Sie blieb auf dem hellgrauen Beton liegen und rührte sich nicht.


  »Wir können hier nicht bleiben!« Chris starrte die Treppe hinunter.


  Der Verfolger trat zögernd aus dem schützenden Halbdunkel an die unterste Stufe der Treppe.


  »Ja, du Scheißkerl«, knurrte Chris und hob den Arm zum Schuss. Der Mann sprang zurück und verschwand hinter einem mächtigen Betonpfeiler. »Wir sind hier ohne Deckung!«


  Glas knirschte, zertreten von schweren Stiefeln. Hinter ihnen kam ein Pulk Bauarbeiter lachend die Treppe herunter. Sie verstummten kurz, dann redeten sie aufgeregt durcheinander.


  Chris stopfte hastig die Waffe in den Hosenbund. Die Bauarbeiter bildeten einen Kreis und gestikulierten wild. Sie rochen nach Zement und Mörtel. Spanier? Portugiesen? Chris rappelte sich im Pulk der Männer auf. Ihr Kreis war ein perfekter Schutz. Er zog die Wissenschaftlerin hoch.


  »Sie ist gestürzt«, sagte er und zeigte auf ihre blutende Schramme am Bein. »I’m collecting news for newspapers! I am a reporter!« Chris lächelte verlegen und drängelte sich durch die Männer, die unsicher gestikulierten. Er spürte Hände an seinen Schultern, die ihn zurückhalten wollten. »I’m looking for a good story!« Er zeigte in die Halle und schob sich weiter, zog die Wissenschaftlerin mit sich aus dem Kreis heraus.


  Einer der Bauarbeiter brummte genervt etwas vor sich hin und ging weiter die Treppe hinunter. Die Männertraube löste sich auf, und Chris eilte mit der Wissenschaftlerin die Stufen hoch. Plötzlich ertönten wieder laute Rufe am unteren Ende der Treppe, wo die Bauarbeiter auf den Verfolger gestoßen waren.


  Sie erreichten die nächste Ebene. Die Halle war kahl und bot keinen Schutz. Aus der Tiefe ragten Baugerüste von den Gleisanlagen in der untersten Ebene hoch bis zur Hallendecke weit über ihnen. Die Baugerüste waren mit hellen Plastikplanen verhängt.


  »Noch weiter nach oben!« Chris rannte über die Zwischenebene auf die nächste Treppe zu. Ramona Söllner neben ihm fiel zurück. Sie taumelte zur Seite.


  Er blickte im Laufen über die Schulter. Hinter ihnen stürmten zwei Verfolger die Treppe herauf und folgten ihnen über die Zwischenebene. Der eine trug ein Stirnband, mit dem er das schulterlange blonde Haar zähmte, während der Bürstenschnitt des anderen die eiförmige Kopfform seltsam betonte.


  Ramona Söllner lief einen Bogen, als verlasse ein Planet seine Umlaufbahn.


  Chris blickte ihr verwundert hinterher. Warum… Verdammt! Ein kleiner Schmutzfleck prangte wie ein Mal genau zwischen den Schulterblättern auf ihrem cremefarbenen Top. Der Fleck quoll auf, wurde rasch größer. Dann war da plötzlich ein weiterer Fleck, etwas unterhalb und nach rechts versetzt vom ersten. Ihr Körper bäumte sich auf, die Arme flogen weit auseinander.


  Hilflos gruben sich die Fingernägel seiner linken Hand in den Riemen des geschulterten Rucksacks.


  Sie stürzte stolpernd nach vorn, trat in die Leere des Gleisschachtes, dann knallte sie gegen das mit Plastik verhangene Baugerüst.


  Ihre Finger versuchten nicht einmal, an der Plastikplane Halt zu finden. Die Plane dellte sich ein und federte den Körper zurück wie ein senkrechtes Trampolin. Ramona Söllner fiel lautlos in die Tiefe.


  


  »Wir sind dicht dran. Gleich haben wir ihn.« Die Stimme von Colin Glaser drang nüchtern durch den Lautsprecher.


  Justin Barry atmete tief durch. Es durfte nicht wieder im Fiasko enden. Er saß bereits auf einer ganzen Abraumhalde von Leichen, wenn er das Chaos an der Autobahn mit einrechnete.


  Egal. Allein die Antiken zählten. Barry hatte das Team, das Forsters Transport zum Louvre überfallen hatte, nach Berlin geholt, weil er davon ausgegangen war, dass die Antiken immer noch Berlin erreichen sollten. Under hatte recht behalten. Rizzis Anruf bei Ramona Söllner hatte ihn wieder ins Spiel gebracht. Brandau hatte die Information sofort weitergegeben, und Marvin wartete ungeduldig auf die Erfolgsmeldung.


  Aber fast wäre es wieder schiefgegangen. Sie hatten das Schwein bei der Tiefgarage aus den Augen verloren und erst nach langem Suchen wieder gefunden. Die Wanze hatte einfach eine Zeit lang kein Signal gesendet. Dabei war ihre Technik brandneu.


  Brandau musste einen Fehler gemacht haben, als er dem Schwein den Sender im Restaurant untergejubelt hatte. Der Priester war so was von nervös gewesen.


  Barry stand mit seinem Wagen in der kleinen Zufahrt vor dem Gebäude mit der Aufschrift »Planungsbüro«. Damit war er weit genug weg von dem Chaos vorn an der Straße. Dort waren erste Polizeiwagen eingetroffen, aber seine Leute hatten sich längst abgeseilt.


  Barry sprang aus dem Wagen. »Wir gehen jetzt da rein und holen ihn uns.«


  


  Chris sah sie in den Spalt stürzen.


  Die Verfolger waren keine zwanzig Schritt hinter ihm. Der Killer mit dem Stirnband rannte in Richtung des Spalts, der andere stand breitbeinig in der Halle, die Arme weit ausgestreckt, und umklammerte die Pistole mit beiden Händen zum finalen Schuss.


  Chris riss im Laufen die Waffe aus dem Hosenbund und warf sich schräg nach vorn. Er knallte auf den Beton, rollte herum und zog den Abzug der Korth durch. Der Knall des Schusses jagte als rollendes Echo durch die Halle.


  Der Eierkopf kippte nach hinten und zog dabei den Abzug immer wieder durch. Trotz des Dauerfeuers war kein Laut zu hören, der Schalldämpfer verschluckte alle Schussgeräusche.


  Der Blondschopf hörte Chris’ Schuss und löste den Blick vom Schacht. Er sah seinen Partner stürzen und rannte los.


  Chris hetzte die Treppe hinauf. Auf der nächsten Ebene schob in gut zwanzig Schritt Entfernung ein Arbeiter eine Schubkarre durch ein Labyrinth.


  Überall auf dem Boden lagen Haufen von Baumaterialien. Schalungsbretter, Verpackungsmaterial, Styroporplatten, Stein-und Schutthaufen – alles türmte sich wild durcheinander, mal


  mannshoch, dann wieder knietief. Das Rad der Karre quietschte bei jeder Umdrehung.


  Der Arbeiter trug wulstige Lärmkappen über den Ohren und hielt auf der anderen Seite der Trümmerlandschaft an einem Gitterviereck, in dem ein Metallcontainer stand. Der Raum vor dem Container war voll gestellt mit Eimern, Mörtelsäcken, Holzresten und Steinen. Daneben standen eine Reihe blauer Plastikkanister.


  Der Arbeiter fingerte einen Schlüssel aus der Tasche und öffnete das Vorhängeschloss. Dann zog er zwei Gitter auseinander, schob die Schubkarre in das Viereck und hob vier der Kanister in die Karre.


  Chris schlängelte sich durch die Haufen aus Baumaterialien auf den Mann zu. Sein Ziel war die nächste Treppe, die links neben dem Gitterviereck noch weiter nach oben führte.


  Rechts neben dem Gitterverschlag führte ein breiter Durchgang zu einer weiten, gähnend leeren Halle. In der Mitte des Durchgangs war eine zwei Meter breite und hüfthohe Barriere aus Zementsäcken geschichtet, an der die Schuttlandschaft endete.


  Der Arbeiter schob die Karre wieder aus dem Gitterverschlag heraus, zog die Gitter zusammen und sicherte das Lager mit dem Vorhängeschloss.


  Plötzlich standen zwei Männer im Durchgang. Einer war Linkshänder; eine aufgeworfene Narbe unter dem linken Auge entstellte sein Gesicht. Der andere trug auf dem Kopf eine Baseballmütze, deren Schirm in den Nacken ragte.


  Der mit der Baseballmütze ließ ein helles, meckerndes Lachen hören. Der Linkshänder verzog das Gesicht zu tausend Falten, die wie Kerben für jedes seiner Opfer wirkten. Ihre Waffen mit den Schalldämpfern hingen wie Schlagstöcke bis zu den Knien hinunter.


  Chris warf sich hinter einen Steinhaufen. Auf der anderen Seite erklangen Schritte. Von hinten näherte sich der blonde Killer mit dem Stirnband, der Ramona Söllner erschossen hatte.


  In der Zange!, dachte Chris. Steinsplitter spritzten in sein Gesicht. Die Kugeln jagten aus zwei Richtungen vor und über ihm in den Steinhaufen. Chris kroch weiter, sprang auf und rannte auf den Arbeiter zu.


  Mit aufgerissenen Augen fuhr der Mann die Karre gegen einen Steinhaufen. Die Karre kippte um, und die Kanister rutschten auf den Beton. Der Arbeiter flüchtete zur Treppe.


  Chris hetzte von Schutthaufen zu Schutthaufen. Der Rucksack auf seinem Rücken geriet bei jeder Gewichtsverlagerung ins Rutschen. Endlich erreichte er den letzten Steinhaufen, neben dem die umgekippte Karre lag.


  Vor ihm lag der ungeschützte Weg zur Treppe, an deren oberem Ende der Arbeiter gerade verschwand.


  Jaulend rasten Kugeln über ihn hinweg.


  Keine Deckung! Ende! Aus!


  


  Die Adrenalinduschen nahmen kein Ende, und Chris’ Gedanken fuhren Achterbahn. In seiner Fantasie sah er sich zwischen den Schutthügeln herumkriechen, seine Waffe abfeuern und immer wieder aus der Deckung springen.


  Er wechselte das Pistolenmagazin.


  »He – Rizzi! Gib auf. Wir wollen dich nicht töten! Wir wollen nur deinen Rucksack! Kommen wir ins Geschäft? Was sagst du dazu?«


  Die Stimme war hell, angespannt und kam von halb links. Chris ordnete sie dem Typen mit der Baseballmütze zu. Sein widerliches Lachen hatte ebenso hell geklungen. Er sprach fast akzentfrei, aber die Pausen zwischen den Worten verrieten ihn als Ausländer, der nach den richtigen Ausdrücken suchte.


  Er kroch um die Karre herum auf die andere Seite des Steinhaufens, hob den Kopf und lugte in Richtung des Bretterhaufens, hinter dem der Blonde abgetaucht war.


  »Du kannst hier nicht weg! Hinter dir ist freies Schussfeld – das weißt du doch!«, hallte die helle Stimme spöttisch durch den Raum.


  Der Blonde bewegte sich aus der Deckung.


  »Alles nur Ablenkung«, murmelte Chris und sprang in die Höhe. Dabei zog er den Abzug der Korth zweimal durch.


  Der Blonde hastete wieder hinter seine Deckung.


  Chris fiel auf den Bauch und robbte von dem Steinhügel weg in das Gewirr der Schutthaufen. Kugeln schlugen an der Stelle ein, an der er eben noch gehockt hatte. Er robbte auf den Ellenbogen wie eine Galapagos-Echse auf ihren kurzen Beinen.


  Schnell warf er sich auf die Seite und atmete tief durch. Der Haufen, hinter dem er lag, war hoch und gab einen guten Sichtschutz. Aber wenn sie ihn hier fanden, war es aus. Styroporplatten schützen kaum vor Kugeln.


  »Rizzi – letzte Chance. Komm raus!«


  Die Stimme klang zögernd – nein, unsicher. Und näher!


  Sie wissen nicht, wo du bist, dachte Chris. Aber sie kommen näher.


  Etwas kollerte über den Boden. Dann ein Fluch.


  Chris robbte weiter. Vor ihm lagen noch zwei Schuttberge. Dahinter kam die schmale Gasse, etwa einen Meter breit, dann ein provisorisches Geländer aus Holz und dahinter der Gleisschacht mit den verhangenen Gerüsten.


  Er hörte metallenes Klicken. Dreimal. Dann dreimal das trockene Geräusch einrastender Metallschienen. Neue Magazine, dachte Chris. Maximale Feuerkraft. Sie kommen!


  Er stemmte sich mit den Händen hoch, ging in die Hocke und lugte nach links um den Steinhaufen. Zehn Schritt entfernt stand der Blonde in gebückter Haltung und gab mit seiner linken Hand Zeichen. Chris zog den Kopf rasch wieder zurück.


  Das Belauern hatte ein Ende. Er verkürzte die Riemen, damit der Rucksack eng am Rücken lag, stieß die Waffe in den Hosenbund, sprang auf und rannte los. Er warf den Kopf herum. Alle drei Killer stürmten auf den Steinhaufen zu, hinter dem die umgekippte Schubkarre lag. Sie hatten seine Positionsänderung nicht bemerkt.


  Sie schossen!


  Er erkannte es daran, wie die Waffen in ihren Händen ruckten.


  Chris sprang.


  Ramona Söllners Weg in den Tod sollte seine Rettung sein.


  


  Chris durchbrach das provisorische Holzgeländer und prallte gegen die Plastikplane des Baugerüsts. Die Plane beulte sich, nahm sein Körpergewicht auf. Das Metallgestänge kreischte und schaukelte unter der Belastung. Sein rechtes Schienbein schlug gegen eine Bodenplanke, und die stechenden Schmerzen betäubten ihn fast.


  In diesem Moment brach die Hölle los.


  Die letzte Kugel des Linkshänders traf einen der blauen Benzinkanister.


  Die maximale Dehnung der Plane war erreicht, und Chris’ Körper hing für den Bruchteil einer Sekunde wie beim Bungee-Jumping in der größtmöglichen Ausdehnung, dann schleuderte ihn die Plane zurück, und er stürzte nach unten.


  Von hinten raste die Druckwelle heran und trieb eine Schrapnellwolke aus Steinen und Holzteilen vor sich her. Die Explosion fegte die Killer wie Sandkörner im Sturm davon.


  Über Chris prasselte ein Geschosshagel zertrümmerter Baumaterialen in die Plane und durchlöcherte sie tausendfach.


  Seine linke Hand war noch oberhalb der Betondecke, als die Druckwelle herantoste. Ein Schwarm aus Miniaturspeeren grub sich in seinen Handrücken und bohrte sich in seinen linken Unterarm.


  Er stürzte in die Tiefe, knallte gegen Stangen und Metallkanten. Die Schläge quetschten die Rippen, ein Schlag in die rechte Niere ließ ihn fast ohnmächtig werden.


  Seine linke Hand war taub; hastig versuchte er, mit der Rechten irgendwo Halt zu finden. Sein Kopf krachte gegen die Metallkante einer Holzplanke. Über ihm tobte die Druckwelle der Explosion und ließ die Betonplatte beben.


  Ein mächtiger Ruck stoppte seinen Sturz und riss ihm fast die Muskeln auseinander. Über ihm prasselte ein Platzregen aus zerfetzten Steinen und Holz auf den Beton der Zwischendecke.


  Der plötzliche Druck an seinem Bauch war unerträglich. Er hing kopfüber in halber Höhe über den Gleisen. Sein Gürtel hatte sich im Rücken an irgendeinem Teil des Gerüstes verfangen. Der Gürtel quetschte am Bauch eine Ader ab, und die Schmerzwellen kochten sein Gehirn weich.


  Stechende, dann wieder brennende Schmerzen ließen ihn bei der kleinsten Bewegung aufschreien.


  Verschwommen sah Chris unter sich den Bahnsteig. Er konnte die Höhe nicht abschätzen. Wenn er stürzte, würde auch der letzte Knochen in seinem Körper brechen.


  Mit einem tierischen Brüllen bäumte er sich auf und schwang herum, fasste mit der rechten Hand nach dem Gestänge und zog sich an das Gerüst heran. Er strampelte mit den Füßen in der Luft, bis sein rechter Fuß Halt auf einer Schelle fand.


  Der Druck an seinem Bauch ließ nach, und er fummelte mit der Linken so lange am Rücken herum, bis der Gürtel von dem Metallhaken rutschte, in dem er sich verfangen hatte. Doch dann rutschte er ab, fiel erneut und schlug auf einer Planke auf, die zwei Meter tiefer aus dem Gerüst ragte.


  Er roch den Zement und bewegte sich nicht.


  Immer wieder flüsterte eine Stimme, dass er weiter müsse. Aber sie überzeugte ihn nicht. Sie bot nichts als Schmerzen. Bei jeder Bewegung.


  »Erst werde ich ausruhen, Kraft sammeln.« Er schloss die


  Lider. »Nur ein paar Minuten ausruhen, dann werde ich es versuchen.«


  Er dämmerte weg; durch den Nebel sah er fallende Körper, das verzerrte Gesicht der Professorin, dann tauchte Brandaus Eulengesicht mit den runden Brillengläsern auf. Noch ein Gesicht erschien. Ernst und irgendwie verärgert.


  Zu den Bildern gesellten sich Stimmen, die aggressiv Anweisungen zischten, wo doch alles so friedlich schien.


  Er schien zu schweben. Die Schmerzen waren für Sekunden nicht auszuhalten. Er schrie, und der Schweiß schoss aus seinen Poren, als wäre jede einzelne ein kleiner Springbrunnen.


  Er sah durch den Schleier Brandau an seinem Rucksack. Brandau zerrte den Verschluss der Hartplastikschale auf, fingerte in den Baumwolltüchern, bis er den kleinen Sender fand.


  Er hatte es nicht bemerkt. Und er hatte es ihm auch nicht zugetraut.


  »Rucksack, Hotelschlüssel, den Scheißkerl… alles mitnehmen.«


  Chris begriff. Es war kein Traum.


  Es geschah tatsächlich.


  Kapitel 26


  
    Vatikan

    Samstagmorgen
  


  
    Monsignor Tizzani betrat zögernd das Arbeitszimmer. Der Papst wirkte auf seinem Sessel mit der hohen Rückenlehne hinter dem großen Schreibtisch beinahe zerbrechlich. Tizzani blieb stehen und richtete den Blick auf die Muster der hellen Tapete an der Wand hinter dem Papst.
  


  Er wartete, bis der Papst ihn aufforderte, an den Schreibtisch zu kommen. Tizzani setzte sich auf den Stuhl vor dem Schreibtisch und starrte kurz auf das Glasröhrchen mit dem Knochensplitter des heiligen Petrus. Vielleicht gab die symbolische Anwesenheit des ersten Apostels ihm die Kraft, nach der sein angespannter Geist verlangte.


  »Monsignore, Sie sehen müde aus.«


  »Die besondere Aufgabe, die Eure Heiligkeit mir übertragen hat, ist auf Dauer nervenaufreibend.« Tizzani neigte leicht den Kopf als Geste der Demut vor dem Heiligen Vater.


  »Mein Sekretär sagte mir, Sie hätten sehr gedrängt. Es hat keine Zeit?« Der Papst senkte die Augen und las in dem Text, der vor ihm auf dem Tisch lag.


  »Ich soll doch immer unverzüglich berichten… Henry Marvin hat heute früh angerufen.«


  Der Papst hob nachdenklich den Kopf.


  »Marvin ersucht erneut um eine Antwort – im positiven Sinn. Seine Wahl zum Präfekten der Prätorianer der Heiligen Schrift steht an. Marvin sagt, er habe die Beweise für die Gotteslästerung…« Tizzani brach ab. Die zuckenden Hände des Papstes


  verschränkten sich wie zum Gebet. Nur ganz kurz, aber unübersehbar. Und seine Augen schwammen in Wasser. Für einen Moment kam Tizzani ein verrückter Gedanke. War Marvin nun doch am Ziel? Warum? Wodurch?


  »Er sei bereit, die Beweise Seiner Heiligkeit zu übergeben – damit die Heilige Schrift geschützt wird. Und er sagte, er sei sich sicher, dass…«


  ». . . als Gegenleistung wofür?« Die Augen des Papstes blickten sorgenvoll auf Tizzani.


  »Sein Anliegen ist weiterhin die rechtliche Gleichstellung mit dem Opus Dei. Er erwartet, dass kurzfristig zumindest eine informelle Zusage durch Eure Heiligkeit…«


  »Er will einfach nicht begreifen, dass Kirche und Wissenschaft mit der Unterteilung in eine materielle Welt und eine des Glaubens inzwischen einen Konsens gefunden haben, der beide leben lässt. Er stört den mühsam gefundenen Kompromiss. Sogar einige Bischöfe wollen inzwischen seine Kampagne unterstützen. Wenn er doch nur…« Der Papst brach ab, erhob sich und lief unruhig auf und ab. »Wo ist er?«


  Seit wann schlug ein Papst mit der Faust in die offene Handfläche?, dachte Tizzani und sah betreten zu Boden.


  »In Fontainebleau. Sie wissen, der europäische Hauptsitz…«


  ». . . von wo aus er eine große Kampagne für seine Ideen starten will – zum Schaden der Heiligen Mutter Kirche. Wovon hat er gesprochen? Welche Beweise hat er?«


  »Sumerische Tontafeln. Ketzerische Texte, die man falsch interpretieren würde.« Überrascht registrierte Tizzani, dass der Papst nicht sofort mit einer klaren Ablehnung reagierte.


  »Mehr nicht?«


  »Was meinen Eure Heiligkeit?«


  »Sprach er von anderen Beweisen oder Gegenständen?«


  »Sie verunsichern mich. Nein, er sprach von sumerischen Tafeln mit eben den Inhalten, von denen er uns eine Textkopie überlassen hatte. Sie erinnern sich…«


  Benedikt blieb stehen, winkte ab und lief dann weiter. Er dachte an die letzten Tage, die so mit Zweifeln erfüllt gewesen waren. Er hatte auf das falsche Pferd gesetzt, hatte Marvins Angebot ausgeschlagen, weil ein anderer Strolch für die gleichen Antiken nur Geld wollte. Aber dieser Strolch hatte nicht geliefert. Nun war auch klar, warum.


  War es eine Prüfung des Herrn? War Marvin eine Geißel Gottes?


  Der Papst straffte sich. Er hatte kein Recht, an den Wegen des Herrn zu zweifeln, auch wenn er sie nicht verstand.


  »Monsignor Tizzani, ich habe Pflichten… und wenn ich es auch nicht gutheiße, reisen Sie zu Marvin, sehen sich seine Beweise an.«


  »Er bekommt, was er ersehnt?« Tizzani war noch lange nicht so weit, den Sinneswandel des Heiligen Vaters zu verstehen.


  »Reisen Sie schnell und unauffällig.«


  »Ich kann das kleine Flugzeug eines Geschäftsmannes nutzen, der uns schon häufiger geholfen hat.«


  »Achten Sie…« Der Papst krampfte die Hände zusammen, ging unruhig weiter, drehte sich dann zu Tizzani um und sah ihn eindringlich an. »Achten Sie auf Knochen, Monsignore! Achten Sie darauf, ob unter diesen Antiken Knochen sind!«


  Der Papst wartete, bis der Monsignore gegangen war. Dann sah er auf die Uhr. Herrscher hatten immer zu herrschen und niemals einen freien Tag. Er griff zum Telefonhörer.


  Es dauerte eine knappe halbe Stunde, bis sein Gesprächspartner aufgetrieben worden war.


  »Ah, lieber Präsident – ja, ich erinnere mich sehr gut. Ihre segensreichen Wünsche zu meiner Amtseinführung… mein Anliegen, ja… eine ungewöhnliche Zeit… und die Umstände – ich weiß. Ich möchte sehr kurzfristig St. Benoît-sur-Loire besuchen. Ja, genau. Sie kennen sich gut aus. Die Krypta der Basilika – wir verstehen uns. Genau, die Gebeine des heiligen Benedikt. Nein, kein offizieller Besuch. Ganz inoffiziell, genau.«


  Nach dem Gespräch trat der Papst zu dem kleinen Altar an der Seitenwand. Die mit Blattgold verzierte Schatulle stand unversehrt unter dem einfachen Holzkreuz.


  Er öffnete sie und strich mit den Fingerkuppen über das Kreuz. Es war ein kleines Kreuz aus einfachem, aber uraltem Holz, angeblich in Montecassino zu der Zeit geschnitzt, als der heilige Benedikt noch lebte.


  Er nahm das Kreuz heraus und legte es auf dem Altar ab. Dann hob er den Zwischenboden der Schatulle an und zog das mit Samt ausgeschlagene Einlegefach darunter heraus. Darin lagen immer noch die kleine Tontafel mit den eingedrückten Schriftzeichen und mehrere Blatt vergilbtes Papier.


  Ich werde es verhindern. Ich bin der Hirte.


  Kapitel 27


  
    Dresden

    Samstag
  


  
    Es klingelte, und Jasmin Persson blickte unvermittelt auf die Uhr. Früher Nachmittag. Ihre Nervosität schlug in Erleichterung um. Sie hatte zweimal versucht, Chris zu erreichen. Aber sein Handy war ausgeschaltet.
  


  Sie zupfte ihre Kleidung zurecht. Sie hatte sich länger als sonst geschminkt, die Haare sorgfältig geföhnt und spürte eine Brise Fröhlichkeit, die ihr nach den Tränen und Belastungen der letzten Tage gut tat.


  Da Dr. Dufour Mattias zunächst noch weiter untersuchen wollte, hatte sie sich entschlossen, nach Dresden zurückzufahren. Sie würde am Sonntag vorarbeiten und dann vielleicht am Dienstag noch einmal für ein paar Tage frei nehmen, um bei ihrer Schwester und Mattias zu sein, wenn die endgültige Entscheidung anstand.


  Nachdem sie durch ihre Rückreise ein wenig Abstand zu den Sorgen gewonnen hatte, wollte sie nun ein paar freie Stunden genießen. Sie freute sich auf das Wiedersehen mit Chris.


  Sie ging zur Tür und drückte die Taste, die die Haustür öffnete.


  Ihr Herz klopfte. Sein fröhliches Lächeln und die blitzenden Augen würden sie aufheitern. Sie wollte mehr von der Endeavour wissen und vielleicht auch von den sexuellen Riten der Tahitianer. Vielleicht entwickelte sich mit Chris ja etwas, das ihr half, diese schwierige Phase zu überstehen. An mehr wollte sie im Augenblick gar nicht denken.


  Sie öffnete die Tür und hörte eilige Schritte, die auf jeder Etage kurz zögerten. Völlig überrascht starrte sie auf den Fremden, der soeben die Treppe heraufkam. Er war mittelgroß, dunkelhaarig, ungefähr in ihrem Alter und musterte sie mit ernstem Gesicht.


  »Jasmin Persson? Mein Name ist Sparrow«, sagte der Mann auf Englisch. »Ich bin von der Security von Tysabi.« Sie schwieg vollkommen überrumpelt. »Sie sind doch Mitarbeiterin des Tysabi-Konzerns hier in Dresden, und Ihr Chef ist Wayne Snider?«


  »Ja…« Langsam verdaute sie die Überraschung. »Ist etwas mit Wayne?« Sie verfiel wie selbstverständlich ins Englische. Sie hatte von ihrem ersten Tag als Studentin im Max-Planck-Institut Englisch sprechen müssen.


  Der Mann druckste herum, verkniff das Gesicht und räusperte sich unsicher. »Wir haben ein Problem im Labor. Da Sie seine Assistentin sind, bitte ich Sie, mich zu begleiten.«


  »Worum geht es denn?«


  »Das kann ich Ihnen leider nicht sagen. Ich verstehe davon nichts. Ich bin nur geschickt worden, Sie zu holen. Unten wartet ein Taxi.«


  »Von wem geschickt worden?«


  »Vom Chef der Security – Mister Sullivan. Er ist eigens aus den Staaten angereist.« Er zog eine Karte aus der Tasche. Sie erkannte den Firmenausweis von Tysabi, der in der ganzen Welt gleich aussah. Das Gesicht auf dem Ausweisbild war eindeutig das des Mannes vor ihr. »Security Boston« stand unter dem Foto.


  »Dann muss Wayne aber in großen Schwierigkeiten sein.«


  »Dazu kann ich nichts sagen.«


  Sie überlegte kurz. Der Mann sah nicht so aus, als mache er ihr etwas vor.


  »Ich erwarte Besuch.«


  »Oh, das tut mir leid. Aber es ist wirklich dringend.«


  Sie zögerte. »Einen Moment«, sagte sie dann, schloss die Tür und ging ins Wohnzimmer. Sie nahm ihr Handy und wählte Chris’ Nummer. Wieder nur die Mailbox. Er wollte doch längst da sein! Warum hatte er das Handy abgeschaltet?


  Sie schnappte sich ihre Handtasche, in der immer noch ihre Reiseutensilien steckten.


  Sparrow schwieg die ganze Fahrt über und bezahlte den Taxifahrer mit Dollars. Jasmin schloss daraus, dass Sparrow ebenfalls völlig unvorbereitet in Dresden war.


  »Warten Sie hier. Ich bin gleich wieder da«, sagte er, als sie den Laborbereich betraten.


  Sparrow ging weiter und verschwand in Waynes Büro. Kurz darauf trat Wayne auf den Flur. Neben ihm ging ein fetter Mann mit kahlem Schädel, der trotz seiner Figur mit unheimlicher Beweglichkeit auf sie zusteuerte.


  Wayne sah übermüdet und mitgenommen aus, aber ihm schien nichts zu fehlen. Er starrte sie an und verzog das Gesicht zu einer bedauernden Grimasse.


  »Ist sie das?«, fragte der Dicke, kurz bevor er vor Jasmin stehen blieb.


  »Ja. Jasmin Persson. Meine Assistentin. Sie hat nichts damit zu tun.«


  


  Sullivan stank die ganze Entwicklung. Während er auf die Frau zustapfte, erinnerte er sich an die letzte Nacht in Prag, als er die drei Jüngelchen der Gegenseite mit Hartgummigeschossen fertig gemacht hatte… Der geschockte Snider rannte ihnen wie beabsichtigt hinterher bis zu einer Stelle, wo sie ihn in einen wartenden Skoda zerrten.


  Das Diebespärchen hatte ihm sein alter Freund Lobkowitz ausgeliehen, genauso wie den Skoda und das Haus, in dem sie Snider anschließend ausquetschten. Es war ein heruntergekommener Bauernhof, der abseits in einem kleinen, gottverlassenen Nest rund fünfzig Kilometer nordöstlich von Prag lag. Lobkowitz war Lebenskünstler, skrupellos und neuerdings reich. Seit dem Ende des Kalten Krieges handelte er mit allem, was man sich vorstellen konnte. Vorher hatte er mit Nachrichten gehandelt. In beide Richtungen. Im Grunde war er seinem alten Metier treu geblieben, nur mit einem breiteren Geschäftssortiment.


  Lobkowitz interessierte nichts außer der saftigen Prämie. Nur eine Bedingung hatte er gestellt. »Wenn du eine Leiche verschwinden lassen musst, dann bitte nicht im Haus.« Lobkowitz dachte noch in den alten Kategorien.


  Sullivan schnaubte bei dem Gedanken, denn er stimmte seinem alten Freund zu. Es musste ein Zeichen gesetzt werden, das jeder verstand. Und es musste durchsickern. Hank Thornten hatte aber noch nicht entschieden, wie das Zeichen aussehen sollte.


  Die Beweislage war eindeutig. Ned Baker, der wissenschaftliche Berater von Zoe Purcell, sichtete die Unterlagen und bestätigte den Verrat. Eigentlich konnten sie die Gerichtsverhandlung abhalten, das Urteil sprechen und auch gleich vollstrecken. Selbst diese Mistbiene Zoe Purcell wollte Blut sehen. Sie führte sich auf wie der Henker im Londoner Tower höchstpersönlich.


  Aber dann sollte alles anders kommen.


  Snider bot einen Handel an. Zunächst sahen ihn alle entgeistert an, aber der Saukerl meinte es offensichtlich ernst. Purcell zeterte noch von Ablenkungsmanövern, als Ned Baker aufhorchte und Fragen stellte. Snider sang irgendeine Melodie von einem Experiment und einer Entdeckung.


  Baker besprach sich mit Zoe Purcell, die plötzlich verunsichert schien. Dann scheuchte Baker weltweit irgendwelche Forscher aus den Betten und zog sich schließlich mit Purcell in eine Ecke des verrotteten Wohnzimmers zurück. Danach war Sullivans schöner Plan kaputt, dem Scheißkerl das Blut aus der Blase zu treiben.


  Zoe Purcell bestand mit einem Mal darauf, Sniders Informationen an Ort und Stelle zu überprüfen. Noch in der Nacht rückten sie ab und flogen am Morgen mit der firmeneigenen Gulfstream G550 von Prag nach Dresden…


  »Sullivan – wann geht es los?« Purcell kam mit schnellen, kleinen Schritten den Flur herunter. Der Sicherheitschef knurrte unwillig.


  »Wer ist das?«, zischte Jasmin Wayne an.


  »Tysabis oberster Geldhai. Wusstest du, dass eine Frau jeden Monat unser Gehalt anweist?«


  »Was hast du getan, Wayne?«


  »Gleich…«, murmelte Snider. »Es geht um Chris’ Knochenprobe, seine DNA-Analyse.«


  »Also, los jetzt!« Zoe Purcell musterte Jasmin mit kaltem Blick. »Ist das die Assistentin?«


  »Ja«, sagte Sullivan. »Ich würde sie gerne gleich befragen.«


  »Nicht jetzt. Sie soll dem Schwein doch helfen. Also los.«


  »Ich brauche dich jetzt!«, zischte Snider Jasmin zu.


  »Wozu?«


  »Nichts Schlimmes. Proben analysieren.«


  Niemand dachte daran, den Berg an Fragen zu beantworten, der Jasmin beschäftigte. Sie betrat mit den anderen den Laborraum und hörte vor sich Ausrufe der Überraschung. Wayne rief ihren Namen, und sie drängelte sich nach vorn.


  Als sie die Proben sah, blieb sie unvermittelt stehen. So etwas hatte sie noch nie erlebt.


  »Unglaublich!«, entfuhr es ihr.


  Snider zitterte vor Erregung. Die Explosion der Zellkulturen war noch fantastischer als Donnerstagnacht.


  Aus einigen Petrischalen quollen die aussprossenden Zellkulturen auf den Boden des Brutkastens. An zwei Stellen krochen Zellen als Schleimfäden am Sichtfenster des Brutkastens nach


  oben. Es schien, als teilten sich die Kulturen außerhalb der Schalen auch ohne Nährlösung einfach weiter.


  »Das ist doch eigentlich unmöglich«, murmelte Ned Baker. »Wie viel Teilungsschritte schätzen Sie?«


  »Hunderte! Tausende!«, murmelte Snider, der selbst fasziniert auf die Petrischalen starrte.


  »Kann mich mal jemand aufklären?«, verlangte Zoe Purcell.


  »Die Fähigkeit aller Zellen zur Zellteilung ist begrenzt.« Snider lachte verstört auf. »Bei allen Lebewesen. Selbst unter idealen Bedingungen gilt diese Regel. Die Anzahl scheint vorgegeben. Jede Zelle besitzt eine Zellteilungsuhr, die die Anzahl der Zellteilungen begrenzt. Und die ist nicht zu überlisten. Embryonale Fibroblasten des Menschen beispielsweise, also Zellen des Bindegewebes, teilen sich in der Kultur vierzig bis sechzig Mal. Dann ist Schluss. Unwiderruflich. Die Zellteilungsrate von Mäusezellen liegt maximal bei achtundzwanzig Teilungen.«


  »Ist das Ihre Sensation?«, fragte Zoe Purcell ungeduldig.


  »Das ist eine Sensation…«, sagte Snider leise.


  ». . . aber nicht die, die Sie uns zeigen wollen, nicht wahr?«, hakte Ned Baker nach.


  Jasmin starrte immer noch fassungslos auf die Kulturen. Die Teilungskraft nahm mit dem Alter der Zellen ab. Je älter der Spender war, desto geringer war die Zahl der noch möglichen Teilungen. Zellen von sehr alten menschlichen Spendern schafften in Kulturen maximal noch bis zu fünfundzwanzig Teilungen.


  Diese Zellen stammten aus dem Knochen, der nach Chris’ Aussage Tausende von Jahren alt sein sollte. Welch eine Lebenskraft, dachte Jasmin.


  


  »Schön. Eine Zelllinie, die sich unbegrenzt teilt. Eine Sensation – ist das wirklich eine Sensation?« Zoe Purcell sah provozierend in die Runde. »Wenn ich mich richtig erinnere… Ned, Sie sagen


  doch immer, es gibt sehr wohl Zellen, die sich unbegrenzt teilen.«


  »Krebszellen«, erwiderte Ned Baker. »Bei Krebszellen ist die Zellteilungsgrenze aufgehoben. In Kulturen teilen sich Krebszellen unbegrenzt…«


  »Na also.«


  »Im menschlichen Organismus geschieht dies so lange, wie der Organismus lebt. Stirbt der Mensch, sterben auch die Krebszellen, stellen ihre Teilung endgültig ein.«


  »Sind das vielleicht Krebszellen?« Zoe Purcell sah Snider an. »Wollten Sie uns an der Nase rumführen? Haben Sie wirklich geglaubt, wir finden das nicht raus?«


  »Das sind keine Krebszellen.« Snider schüttelte energisch den Kopf. Seine Stimme war belegt, und ein zorniger Unterton schwang mit.


  »Woher stammen sie?«


  »Aus einem alten Knochen.«


  »Wenn ich nicht bald mehr an Antworten bekomme, dann geht es hier anders zu!« Die Finanzchefin fluchte. »Sullivan, lassen Sie die Daumenschrauben holen!«


  »Jasmin, du hilfst mir.« Snider gab sich einen Ruck.


  »Was tun wir?«


  »Analysieren. Ich will euch etwas zeigen. Zunächst die Zellteilung unterbrechen.«


  Snider wählte eine Zellkultur aus, und Jasmin streifte sich Kittel und Handschuhe über. Sie gab Colchizin dazu, das Gift der Herbstzeitlosen. Damit wurde die Zellteilung für etwa zwei bis drei Stunden unterbrochen, und sie konnten die Chromosomen untersuchen, von dort Ebene um Ebene tiefer gehen.


  »Wird es lange dauern?« Zoe Purcell stand die Ungeduld ins Gesicht geschrieben.


  »Es ist ein komplexer Vorgang«, sagte Snider und bemühte sich um einen neutralen Tonfall, während Jasmin die Kultur zentrifugierte.


  »Erklären Sie es mir. Wir haben ohnehin nichts Besseres zu tun.«


  »Die Komplexität beginnt schon mit der Art der Zelle und der Art der DNA. In der Forschung wird bevorzugt mit den Zellen von Bakterien gearbeitet, da sie aufgrund der geringen Größe, der Vermehrung und der kurzen Generationsdauer, aber auch aufgrund der einfachen Zellorganisation besonders leicht zu handhaben sind. Eukaryonten, also die Zellen von Menschen, Tieren und Pflanzen, sind mit ihrem Zellkern, den Mitochondrien, dem Zellplasma und den Ribosomen viel komplexer strukturiert.«


  Zoe Purcell sah zu Baker, der zustimmend nickte.


  »Die Zellkern-DNA eines Menschen müssen Sie sich als einen Faden von etwa zwei Meter Länge vorstellen, der alle relevanten Informationen zum Aufbau des Menschen enthält. Der DNA-Faden und die Informationen sind wiederum verteilt auf eine unterschiedliche Anzahl von Chromosomen. Jedes Lebewesen ist anhand der Anzahl seiner Chromosomen zu identifizieren.«


  Ned Baker sah seine Chefin an. Bisher hatte sie immer abgelehnt, sich mit diesen wissenschaftlichen Details zu befassen. Er legte die Hand auf Sniders Unterarm und fuhr selbst mit der Erklärung fort.


  »Die Chromosomen bestehen aus einer Vielzahl von Faserschleifen, die wiederum Proteine enthalten. So genannte Histone. Um diese Histone wickelt sich der DNA-Strang genau zweieinhalb Mal. Unter dem Mikroskop sind die Histone wie Perlen auf einer Schnur zu erkennen. Histone und DNA-Faden sind das Nukleosom, die Grundeinheit des Chromosoms.«


  »Diese hoch organisierte Struktur macht es überhaupt erst möglich, den langen DNA-Strang in einem so kleinen Zellkern unterzubringen.« Snider lachte bewundernd auf. »Die Gene sind nichts anderes als Informationseinheiten auf dem DNA-Strang, so wie Wörter in einem Satz. Diese Informationen liegen in


  Form der Basenpaare vor. Jedes Gen hat eine bestimmte Position auf dem DNA-Strang, eine individuelle Struktur und Funktion. Es ist wie ein Code.«


  »Habe ich verstanden – weiter.« Zoe Purcell musterte die beiden Männer geringschätzig.


  »Ein Gen wiederum besteht aus codierten Abschnitten, den so genannten Exons. Die Abschnitte, die keine Informationen enthalten, nennt man Introns. Interessant ist: Die Mehrzahl der Basenpaare beim Menschen entfällt auf nicht codierte Bereiche.« Ned Baker sah Zoe Purcell zweifelnd an. Verstand sie es wirklich?


  »Die Gene auf den verschiedenen Strangabschnitten trennen sich durch leere Bereiche und vorgeschaltete regulatorische DNASequenzen, die den Genen ihre Aufgaben zuweisen. So viel zum Thema komplexer Strukturen«, ergänzte Snider mürrisch.


  »Auch das habe ich verstanden«, sagte Zoe Purcell nach einer Weile. »Dauert es noch lange?«


  Jasmin hatte das nach dem Zentrifugieren am Boden des Reagenzglases abgesetzte Zellsediment von der Nährlösung getrennt und in eine hypoosmotische Kaliumchloridlösung gegeben, in der die Zellkultur etwa zwanzig Minuten inkubieren musste.


  »Das Langwierigste haben wir mit der erfolgten Zellteilung schon hinter uns«, sagte Jasmin kalt und bewusst herablassend. Die Frau widerte sie von Sekunde zu Sekunde mehr an. Ihre Körpersprache war überheblich, ungeduldig, herrisch. »Man kann Chromosomen nur in der Zellteilung analysieren.«


  »Dann will ich es jetzt aber genau wissen.« Zoe Purcell musterte Jasmin rachsüchtig.


  »Sie meint, wir haben die Mitose bereits hinter uns«, griff Ned Baker ein, der die sich aufbauende Spannung zwischen den Frauen registrierte. »Erst wachsen die Zellen, dann findet die DNA-Verdopplung statt, danach wachsen und stabilisieren sie


  sich, und erst dann beginnt die Mitose. Dabei teilt sich die Zelle, und aus der zuvor verdoppelten Information in der Zelle wird eine neue, identische zweite Zelle.«


  »Verstanden«, murmelte Zoe Purcell, ihren düsteren Blick immer noch auf Jasmin gerichtet. »Was passiert in der Mitose?«


  »In der Mitose setzt die Spindelfaser die Zellteilung um. Sie besteht aus Tausenden von Proteinfasern und garantiert mit genialer Präzision die Weitergabe der Informationen der einen Zelle an die Chromosomen der neu geschaffenen Tochterzelle. Erst wenn das geschehen ist, sind die Chromosomen in der so genannten Äquatorialebene angeordnet und können nach Größe und Form unter dem Lichtmikroskop unterschieden werden. So komplex ist das«, murmelte Snider.


  Jasmin zentrifugierte erneut, bis sie ein Zellsediment der nächsten Stufe gewonnen hatte. Dieses Zellsediment vermischte sie mit einer Fixierlösung aus Methylalkohol und Eisessig im Verhältnis drei zu eins und zentrifugierte dieses wieder, um nun endlich das Zellsediment mit einer Pipette auf einen Objektträger zu tropfen.


  »Ich übernehme«, sagte Snider, als Jasmin den nächsten Schritt angehen wollte. Snider erhitzte das Präparat kurz und färbte es in einer Farbkuvette mit Fluoreszenzfarbstoff ein.


  »Das Verfahren der Vielfarb-Chromosomenidentifizierung basiert auf der Tatsache, dass bestimmte Eiweiße als Sonden die DNA schneiden und die DNA mit Fluoreszenz farblich gekennzeichnet werden können.« Ned Baker erklärte seiner Chefin die Schritte, die Snider mit absoluter Konzentration durchführte. »Dabei werden die individuellen Unterschiede in den DNASequenzen der einzelnen Chromosomen ausgenutzt und hierüber identifiziert.«


  Ned Baker verstummte, als Snider den Objektträger unter das Mikroskop schob.


  Zunächst untersuchte Snider im Mikroskop bei 100facher Vergrößerung die präparierten Metaphasen und filterte diejenigen heraus, die bereits bei dieser Vergrößerung erkennen ließen, dass sie aufgrund von Fehlern in der Präparation zur weiteren Analyse offensichtlich nicht taugten.


  Seine Erfahrung sagte ihm, dass er etwa zehn Zellen untersuchen musste, um ein gesichertes Ergebnis zu erhalten. Aber bei komplexen Fragestellungen und Untersuchungen von besonderen Abschnitten auf einzelnen Chromosomen hatte er auch schon mehr als einhundert Metaphasen in einer Analyse verbraucht, bevor er am Ziel gewesen war.


  Snider arbeitete mit einem Epifluoreszenz-Mikroskop und zeichnete die Ergebnisse mit einer angeschlossenen Kamera auf, die die Bilder auf einen Bildschirm warf.


  »Wie werden sie unterschieden?« Zoe Purcell musterte den krummen Rücken von Snider.


  »Chromosomen des Menschen lassen sich in der Teilungsphase mikroskopisch anhand bestimmter Merkmale unterscheiden. Jedes Chromosom hat in dieser Phase eine individuelle Struktur. Sehen Sie.« Baker deutete auf den Bildschirm. »Zunächst einmal sind Chromosomen nicht gleich groß. Beispielsweise ist das Y-Chromosom ein auffällig kleines Chromosom.«


  »Habe ich es doch immer gewusst!« Zoe Purcell kicherte böse. »Männer. Kleineres Geschlechtschromosom, kleineres Gehirn, geringere Intelligenz…«


  Ned Baker deutete auf eine Stelle des Bildschirms. »Sehen Sie. Chromosomen besitzen zudem jeweils lange und kurze Arme. Verbunden werden diese Arme durch den Centromer, der das Chromosom an einer bestimmten Stelle zusammenschnürt wie das Korsett die Taille einer Frau. Das Centromer ist die Stelle, an der bei der Zellteilung die Spindelfaser zur Chromosomenteilung ansetzt. Da das Centromer jedes Chromosom an einer anderen Stelle zusammenschnürt, ist dies ein weiteres Unterscheidungsmerkmal.«


  Snider sah sich mittlerweile die ausgewählten Zellen bei 1250facher Vergrößerung an. Die Chromosomen bildeten unter dem Mikroskop eine stäbchenförmige Struktur und waren bereits gut erkennbar.


  Er steigerte die Vergrößerung auf das 3000fache.


  »Schön, sehr schön«, knurrte Baker, als die Hell-Dunkel-Bandenmuster auf den einzelnen Chromosomen aufgrund der Färbung auch auf dem Bildschirm erkennbar wurden.


  Die Chromosomen waren immer noch ein ungeordneter Haufen unter dem Mikroskop. Baker hatte die Bandenmuster der einzelnen Chromosomen nicht im Kopf, aber er erkannte allein schon aufgrund der geringen Größe das Chromosomenpaar 22 mit seinem verdickten Anhängsel am kurzen Arm und die Chromosomen 1 und 2 anhand ihrer Größe.


  »Erste Hürde genommen. Mensch, eindeutig Mensch!«, sagte Snider lauernd. »Keine hundertdreizehn Chromosomen. Kein Saurierwassermolch mit Riesenknochen.«


  »Nun machen Sie schon! Wir wollen hier nicht festwachsen!«


  Baker ahnte es, bevor er es sah. Mit dem auf dem Objektträger fixierten und zerplatzten Zellkern stimmte etwas nicht. Er suchte das Bild ab.


  Als er die Abweichung entdeckte, fiel er in seinen Stuhl zurück. »Ist es genau so wie an jenem Abend…?«, fragte er.


  »Genau so«, murmelte Snider.


  »Sollten wir das Karyotyp des Chromosomensatzes nicht durch den Computer analysieren lassen? Um sicherzugehen?«


  Snider setzte sich wortlos an die Tastatur und gab eine Reihe von Befehlen ein. Auf einem weiteren Bildschirm erschien das Ergebnis einer Computeranalyse. »Das ist die Computeranalyse von Donnerstagnacht. Es ist identisch.«


  »Chromosomenaberration«, murmelte Ned Baker. »Trisomie.«


  »Was heißt das?«, fragte Zoe Purcell unruhig.


  »Eine Chromosomenabweichung«, erklärte er nachdenklich. »Aber das ist zunächst nicht wirklich ungewöhnlich. Numerische Genommutationen kommen bei einem von einhundertsechzig Neugeborenen vor. Trisomie macht dabei den Hauptanteil aus.«


  »Die häufigsten Trisomien betreffen die Chromosomen 21, 18 und 13. Sie machen krank.« Snider wartete einen Moment, bevor er fortfuhr. »Eins von sechshundertfünfzig Neugeborenen leidet unter dem Down-Syndrom, ausgelöst durch die Trisomie auf Chromosom 21. Die Folge sind verzögerte motorische Entwicklung und Intelligenzminderung, häufig angeborene Herzfehler und Anfälligkeit für Infektionen. Betroffen sind insbesondere Mütter über fünfundvierzig.«


  »Noch schlimmer ist das Edwards-Syndrom aufgrund der Trisomie auf den Chromosomen 18 und 13«, sagte Jasmin. »Die Hälfte der Betroffenen stirbt bereits im ersten Vierteljahr, die Häufigkeit liegt wohl bei eins zu fünftausend.«


  »Aber das hier ist eine andere Trisomie.« Snider richtete sich auf, sein Körper straffte sich. »Auch bekannt, auch untersucht – und trotzdem ungewöhnlich.«


  »Machen Sie es nicht so spannend!« Zoe Purcell starrte Snider und Baker wütend an.


  »Siebenundvierzig Chromosomen«, sagte Snider.


  »Eins mehr als normal«, ergänzte Baker. »Eben eine Trisomie.«


  »Das zusätzliche Chromosom ist gonosomal.«


  »Zum Teufel, Baker!«, fauchte Zoe Purcell. »Was heißt das?«


  »Die Abweichung betrifft die Geschlechtschromosomen.«


  »Diplo-Y-Syndrom«, murmelte Jasmin, die die Abweichung auf dem Bildschirm deutlich sah.


  »XYY-Trisomie«, sagte Snider.


  Sekundenlang blieb es still.


  »Ein Y-Chromosom mehr… ja und?« Zoe Purcell klatschte mit der Hand auf den Tisch. »Wenn euer männliches Geschlechtschromosom so auffallend klein ist, dann gibt es eben bei euch Typen, die zwei dieser Dinger haben! Ja und?«


  »Dieses zusätzliche Y-Chromosom ist aber groß, dick und fett. Es muss prallvoll mit Genen sein…«


  Kapitel 28


  
    Fontainebleau bei Paris

    Samstagnachmittag
  


  
    Der Kofferraumdeckel sprang auf. Chris kniff die Augen zusammen. Obwohl der Himmel bewölkt war, schmerzte das Licht nach so langer Zeit in der Dunkelheit.
  


  »Puh – solltest dich mal wieder waschen!«


  Der Mann über ihm grinste böse. Chris fielen die drei Warzen auf, die wie ein Dreieck die Wangen und das Kinn verunstalteten. Der andere Typ hatte rostrotes Haar und helle Haut. Das Warzengesicht packte ihn an den gefesselten Fußgelenken, während der Feuerkopf Chris an den Schultern fasste. Sie hoben ihn aus dem Kofferraum und ließen ihn auf den Boden fallen.


  Sand und Grasbüschel rieben an seiner Wange. Er drehte den Kopf, und sein Blick fiel auf hohe Laubbäume mit kräftigen Stämmen und dichtem Blätterdach.


  Die dumpfen Schmerzen an den Rippenbögen ließen ihn flach atmen. Aus seinen Handrücken und Unterarmen ragten immer noch Holz-und Steinsplitter hervor. Die anderen waren abgerissen oder hatten sich weiter in die Haut gegraben. Einige Wunden hatten sich bereits entzündet und blutigeitrige Blasen gebildet.


  Der Feuerkopf riss ihm das Pflaster vom Mund und richtete ihn auf. Chris stöhnte und kippte wieder um. Er brauchte eine Weile, bis er sich an die sitzende Stellung gewöhnt hatte.


  Sie lösten seine Fußfessel und zogen ihn hoch. Chris stürzte sogleich wieder zu Boden. Immer wieder zogen sie ihn hoch, immer wieder knickte er ein. Jedes Mal durchzuckten stechende Schmerzen seine Beine, und er stöhnte verbissen auf.


  Dann kribbelten seine Beine, das Blut zirkulierte, und endlich stand er. Der Rothaarige stützte ihn ab, während er die ersten Schritte machte. Warzengesicht hatte ein Seil an seinen auf den Rücken gefesselten Händen befestigt und führte ihn herum wie einen Straßenköter.


  »Los! Schneller!«


  Chris wankte unbeholfen vom Wagen unter die Bäume und zurück. Dann führten sie ihn zehn Minuten im Kreis herum.


  »Wo sind wir?«, fragte Chris schließlich.


  »Als ob das wichtig wäre…«


  »Für mich schon.« Chris zischelte, konnte die Silben nicht sauber artikulieren. Er schmeckte Blut aus den wieder aufgeplatzten Lippen.


  »Wenn du meinst… Irgendwo in Frankreich.«


  Chris stutzte, dann sah er sich weiter um.


  Die Sonne stand im Westen, aber es würde noch dauern, bis die Dunkelheit hereinbrach. Weiter vorn, etwa hundert Meter entfernt und von Büschen abgeschirmt, sah Chris so etwas wie ein kleines Schloss.


  Die vier dunklen Limousinen parkten vor einem Wasserturm aus gelblichen Backsteinen, wie man sie vor zwei Jahrhunderten gebaut hatte. Wassergräben durchzogen das Gelände, in denen Laub vermoderte. Etwas abseits vom Wasserturm stand eine Kapelle, die bis auf den oberen Teil des Glockenturms eingerüstet war.


  Aus der Richtung des schlossähnlichen Hauptgebäudes näherten sich drei Männer. Brandaus Eulengesicht wirkte verkniffen und abweisend. Chris hatte der Professorin Unrecht getan. Es war der Priester, der ihn mit der Wanze im Rucksack geleimt hatte. Warum war er davon ausgegangen, dass ein Priester weniger verschlagen war als andere Menschen?


  Neben Brandau ging der Kerl mit der ledernen Gesichtshaut, der den Überfall geleitet hatte. Während einer Rast hatte er Chris voller Genugtuung erzählt, wie sie mit dem Pensionsschlüssel


  nach Mitternacht in sein Zimmer spaziert waren und die restlichen Antiken eingesammelt hatten.


  Der dritte Mann war untersetzt, bullig und trug einen hellen, fast weißen Chormantel mit schildförmigem Nackenteil. Der Stoff war mit Perlen und Goldfäden bestickt, die zwei Christuszeichen jeweils oben auf jeder Seite und zwei Kreuze unten abbildeten. Über der Brust wurde der Mantel von einer kunstvoll gedrechselten Spange zusammengehalten.


  Chris dachte zunächst, er habe einen Bischof vor sich, aber dann erkannte er unter dem Mantel eine ganz gewöhnliche Hose und einen Pulli.


  »Das ist unser Früchtchen«, murmelte Justin Barry.


  »So, so.« Henry Marvin musterte Chris abschätzend. »Na ja, sieht im Augenblick ganz schön ramponiert aus. Passt gut auf ihn auf. Glauben Sie an Gott und die Bibel?«


  »Sie sind wohl der Verleger, der so gern als generöser Mäzen für berühmte Museen der Welt auftritt, wenn es um Antiken aus bestimmten Gegenden des Vorderen Orient geht.«


  »Wer hat Ihnen denn das erzählt?«


  »In Berlin gab es eine Professorin, die mir einiges über Sie verraten hat.«


  Henry Marvin lachte laut auf.


  »Nun, dann haben Sie ja etwas zum Nachdenken.«


  »Ich bin seit Stunden über den Punkt hinweg, mir über irgendetwas Gedanken zu machen. Ich bin froh, aus diesem Sarg heraus zu sein.«


  »Galgenhumor, was? Mal sehen, wie es Ihnen in einem richtigen Sarg gefällt. – Ich werde mir zunächst einmal Ihre Geschenke vornehmen. Dann sehen wir weiter. Vielleicht sagt Ihnen Ihr neues Quartier mehr zu. Nachts jagen dort die Ratten.«


  Marvin drehte sich um und stapfte mit Brandau davon. Barry und der Feuerkopf schoben Chris in Richtung des Wasserturms und führten ihn über eine steinerne Wendeltreppe nach unten bis zu einer Gabelung, von der mehrere Gänge abzweigten. Sie


  schubsten ihn weiter und hielten schließlich vor einer weiteren Gabelung.


  Barry öffnete die schwere Stahltür, die den linken Gang versperrte, und betrat den engen, niedrigen Weg dahinter, der in den felsigen Untergrund getrieben worden war.


  Strahler leuchteten den Weg grell aus, und Chris sah auf der linken Seite in den Fels eingelassene Gitter, die die dahinter liegenden Gewölbe vom Gang trennten. Die Zellen waren leer, regelrecht nackt.


  Barry ging bis zum Ende des Ganges und blieb vor dem Gitter der letzten Zelle stehen.


  Der Feuerkopf schob Chris in die Zelle, deren hinterer Bereich im Halbdunkel lag. Quietschend schloss sich die Tür hinter ihm.


  »Hallo«, sagte Chris und starrte in die Ecke, wo ein Körper am Boden lag und sich nicht rührte.


  Es dauerte einige Zeit, bis sich die Gestalt langsam umdrehte.


  »Hallo, Chris«, sagte Antonio Ponti.


  


  
    Dresden Samstagnachmittag
  


  
    »Das Y-Chromosom entscheidet über das Geschlecht beim Menschen. Das ist bekannt. Hier haben wir zwei davon.« Zoe Purcell starrte Snider böse an. »Nun gut. Aber Sie sagten, auch solche Fälle seien bekannt. Was ist also so besonders an dieser Entdeckung, die dann ja eigentlich gar keine ist?«
  


  »Im Normalfall ist das Y-Chromosom klein, und bei XYY-Trisomie gibt es zwei kleine Y-Chromosomen. Aber dieses zusätzliche Y-Chromosom ist wie gesagt groß, dick und fett.« Wayne Snider stand vom Stuhl auf und streckte sich.


  »Ned, was sagen Sie dazu? Will er uns reinlegen?« Zoe Purcell starrte ihren wissenschaftlichen Berater an, der sich unter ihrem Blick wand.


  »Nun, was soll ich dazu sagen… Das normale Y-Chromosom trägt heute nur noch – ich hoffe, ich erinnere mich richtig – achtundsiebzig Gene mit der Bauanleitung für siebenundzwanzig Proteine und hat damit nur mehr ein Drittel seiner ursprünglichen Größe.«


  »Es verändert sich? Es wird kleiner?«, lachte Zoe Purcell. »Ned, wie ist das beim weiblichen Geschlechtschromosom? Wächst das?«


  »Das X-Chromosom mit seinen eintausendfünfundneunzig Genen ist seit seiner Entstehung vor dreihundert bis hundert Millionen Jahren weitgehend unverändert geblieben.«


  »Sie wollen mir also weismachen, dass sich die Geschlechtschromosomen unterschiedlich entwickeln?« Zoe Purcell kicherte. »Seit wann ist das so? Seit hunderttausend Jahren? Und wenn das so ist, dann bedeutet das doch, dass es einmal einen gemeinsamen Ausgangspunkt gegeben haben muss.«


  »Wann sie entstanden sind und seit wann sie sich unterschiedlich entwickeln, ist weitgehend Spekulation«, mischte sich Snider ein. »Warum sich diese beiden von den anderen Chromosomenpaaren fortentwickelt und die Geschlechterbildung übernommen haben, kann heute noch keiner genau beantworten. Jedenfalls ist es in der Frühzeit der Säugetierentstehung passiert.«


  »Und was war vorher?« Zoe Purcell sah in die Runde. »Wie wurde das Geschlecht vorher bestimmt?«


  »Wer weiß das? Vielleicht ist vorher das männliche Geschlecht der Säugetiere über die Temperatur bestimmt worden, wie es heute noch bei den Karettschildkröten oder den Mississippi-Alligatoren geschieht.« Jasmin war auch aufgestanden und stand mit verschränkten Armen vor der Finanzchefin. »Oder über soziale Signale wie beim Blaukopf-Lippfisch, bei dem das


  größte Weibchen des Harems sich innerhalb einer Woche zum männlichen Exemplar wandelt und neuer Chef des Harems wird, wenn der Mann stirbt oder als Futter endet.«


  »Jedenfalls gibt es unzählige Beispiele in der Tierwelt, die ihr Geschlecht anders bestimmen als über die Chromosomen«, murmelte Snider selbstzufrieden und bewunderte seine gute Laune. »Wenn man schon männlich ist, sollte man Vogel, Reptil oder Schmetterling sein. Dort tragen die Weibchen XY und bestimmen das Geschlecht.«


  »Was meinen Sie damit?« Die Finanzchefin sah Snider böse an.


  »Die Frauen buttern uns Männer unter«, knurrte Snider scheinbar mürrisch. »Wir geben uns für die schwere Aufgabe der Geschlechtsbestimmung her und werden dafür bestraft. Unser Y-Chromosom, das haben Sie ja vorhin gehört, befindet sich in einem mitleiderregenden Zustand. Nachdem es einmal durch irgendeine kleine Mutation die Rolle der Geschlechterbestimmung übernommen hat, verkümmert es nun.«


  »Mir kommen die Tränen!«


  »Früher haben sich X-und Y-Chromosom beim Zusammengehen der Keimzellen, also bei der Entstehung neuen Lebens, ausgetauscht, da sie über viele identische DNA-Abschnitte verfügten. Doch mit der neuen Aufgabe der Geschlechterbestimmung durch das Y-Chromosom kam es zu einem Auseinanderdriftender DNA mit der Folge, dass mit jeder Weiterentwicklung die Gemeinsamkeiten schwanden und immer weniger DNA-Abschnitte übereinstimmten.


  Dies hat wiederum zur Folge, dass die nicht mehr kompatiblen Abschnitte des Y-Chromosoms bei der Entstehung neuen Lebens nicht länger an der Rekombination mit den X-Chromosomen teilnehmen können. So wurde ein Gen nach dem anderen auf dem Y-Chromosom im Laufe der Evolution zum Schweigen gebracht.«


  »Ein an sich schönes Szenario«, warf Zoe Purcell giftig ein.


  »Heute stimmten nur noch fünf Prozent der DNA der Geschlechterchromosomen überein und rekombinieren sich während der Entstehung von neuem Leben. Dagegen können sich die beiden X-Chromosome der Frau vollständig austauschen. Das Y-Chromosom ist davon weitestgehend ausgeschlossen. Der Mann, ein aussterbendes Exemplar.« Snider beendete seine Erklärung mit einem bitteren Lachen.


  »Dafür kann sich das Y-Chromosom reparieren«, knurrte Ned Baker.


  »Einzelne Abschnitte des Y-Chromosoms sind dazu tatsächlich in der Lage. Das bezieht sich aber leider nur auf bereits vorhandene Informationen, die wieder hergestellt werden. Es werden aber keine neuen Informationen zur Verfügung gestellt. Und darin liegt das Problem bei sich verändernden Umweltbedingungen.«


  »Schön. Wir Frauen haben zwei gleiche Geschlechtschromosomen, die zusammenhalten, und die Männer eines, das verkümmert. Die Natur wird wissen, was sie tut.« Zoe Purcell lachte böse.


  »Von den beiden weiblichen X-Chromosomen ist aber nur eines aktiv«, mischte sich Jasmin ein. »Das andere wird gleich zu Beginn abgeschaltet. Unwiderruflich abgeschaltet!«


  »Auch gut.« Zoe Purcell starrte genervt zu ihrem Berater. »Ned, wie geht es weiter?«


  »So richtig werden wir hier nicht weiterkommen.« Baker sah nachdenklich in die Runde. »Um das Chromosom genauer untersuchen zu können, müssen wir schneller sein, mehr Ressourcen einsetzen. Das hier ist nur ein kleines Labor. In Boston hätten wir viel größere Kapazitäten…«


  Zoe Purcell nickte. Baker bestätigte, was sie die ganze Zeit vermutet hatte. Sie dachte an die Worte des Chairman in Vilcabamba. Vielleicht hatte sie den Diamanten gefunden, um Folsom auszubooten. Sie musste mehr wissen, ohne dass Folsom Wind davon bekam. Dann aber war Bostonder falsche Ort. Am Unternehmenssitz würde er sofort alles erfahren. Sie war insgeheim zufrieden, dass sie vorausschauend bereits die andere Möglichkeit vorbereitet hatte.


  »Nein. Wir fliegen nach Sophia Antipolis. Wir machen uns sofort auf den Weg. Sullivan hat schon alles organisiert.«


  Jasmin drehte sich um und marschierte zur Tür.


  »Wo wollen Sie hin?«, rief die Finanzchefin ihr hinterher.


  »Nach Hause – was sonst?«


  Zoe Purcell lachte abfällig. »Sie haben noch nicht begriffen, was hier los ist, was?«


  »Nein, woher auch. Ich weiß nicht, was Sie von mir wollen.«


  »Dann werde ich es Ihnen sagen.« Zoe Purcell erzählte mit bissigen Worten von Sniders Verrat. ». . . und wir vermuten, dass Sie mit ihm unter einer Decke stecken.«


  Jasmin starrte Snider an. »Wayne, sag, dass das nicht stimmt.«


  »Doch, es stimmt.« Er sah Jasmin bedauernd an, die verständnislos den Kopf schüttelte. Snider drehte sich zu Purcell. »Sie hat nichts damit zu tun.«


  »Wer es glaubt.« Zoe Purcell drehte sich kalt lächelnd ab. »Sullivan, wir nehmen alle mit.«


  »Kann ich wenigstens noch die Tiere füttern?«, fragte Jasmin plötzlich.


  »Welche Tiere?« Zoe Purcell sah Snider fragend an.


  »Unsere Versuchstiere…«


  »Quatsch. Kann das nicht jemand anderes tun?«


  »Nein«, sagte Jasmin entschlossen. »Ich habe mich bereit erklärt, dieses Wochenende die Tiere zu füttern. Bis Montag kommt niemand sonst her.«


  »Das ist bei uns so – um Kosten zu sparen«, sagte Snider. »An den Wochenenden sind die Leute abwechselnd zur Tierpflege eingeteilt, füttern sie und überwachen die laufenden Experimente.«


  »Dann hungern die eben mal«, knurrte Zoe Purcell.


  »Das geht nicht.« Jasmin schüttelte den Kopf. »Da sind Tiere dabei, die müssen täglich überwacht werden. Die stehen in aktiven Testreihen, und ihre Reaktionen müssen aufgezeichnet werden. Wenn Sie so wollen, sind diese Tiere der Garant für den kommenden Umsatz für Tysabi.«


  Ned Baker nickte der Finanzchefin zu.


  »Gut – erledigen Sie das. Aber rasch.«


  Sparrow begleitete Jasmin in den Trakt mit den Versuchstieren, die überwiegend aus Mäusen bestanden. Sie betraten den ersten Raum voller Käfige, und Jasmin ging bei der Fütterung nach dem vorgegebenen Plan vor, der neben der Tür an der Wand hing.


  Im vierten Käfig schnupperten sechs Feldmäuse hellwach in die Luft, während sie die Käfigtür öffnete und Körner und Heu auffüllte.


  Drei der Tiere waren jung und kräftig, die anderen drei alt und dem Tode nahe. Feldmäuse haben eine Lebenserwartung von bis zu drei Jahren, und Jasmin wusste, dass die drei Alten dieses biblische Mäusealter fast erreicht hatten.


  Die drei Alten hockten im hinteren Teil des Käfigs. Sie waren nicht mehr stark genug, sich gegen die jungen Kraftprotze durchzusetzen, und würden an Futter mit dem vorlieb nehmen müssen, was die Jungen übrig ließen. Falls sie etwas übrig ließen.


  Wenn sie sich richtig erinnerte, waren in Käfig Nr. 4 die Mäuse untergebracht, mit denen Wayne Snider seinen Forschungsdurchbruch bei der neuen Generation von Wund-und Brandsalben erzielt hatte.


  Die Mäuse stürzten sich auf das Fressen. Die Alten wurden dabei von den Jungen immer wieder abgedrängt. Sie würde Wayne vorschlagen, sie voneinander zu trennen.


  Sie füllte den Wasserspender auf und ging mit Sparrow wieder nach vorn in den Labortrakt.


  »Dann können wir wohl.« Zoe Purcell sah in die Runde.


  »Eine Sache noch.« Jasmin wandte sich an Snider. »Wayne, warum hast du die jungen Tiere zu den Alten gesteckt? Die Alten haben nicht mehr die Kraft, sich gegen die Kraftprotze zu wehren.«


  »Was soll das schon wieder?« Zoe Purcell stöhnte auf.


  Jasmin drehte sich zu Purcell. »Das geht Sie gar nichts an. Halten Sie sich einfach raus!«


  »Welche jungen Tiere?«, fragte Wayne Snider.


  »Von den Alten aus den Versuchsreihen für die Wundsalben leben noch drei…«


  »Ich verstehe nicht…«


  Sie verdrehte die Augen. Es war Waynes eigener Wunsch gewesen, die sechs letzten Tiere keinem Stress mehr auszusetzen. Er hatte die Tiere während der Versuchsreihen selbst betreut und hatte ihnen gegen alle Anweisungen sogar Namen gegeben, was verboten war, um die emotionalen Brücken zu den Versuchstieren so gering wie möglich zu halten.


  »Wayne – da sind sechs Mäuse drin. Drei sind alt, drei sind jung und stark.«


  Von einem Moment zum anderen war Snider puterrot. Am Hals schwoll die Schlagader zum Feuerwehrschlauch an, und seine Augen traten ungläubig hervor.


  »Käfig vier?«, krächzte er.


  »Ja.«


  Snider rannte los. Er hetzte in den Tiertrakt, riss die Türen auf, stürzte hindurch, bis er endlich vor Käfig Nr. 4 stand. Seine Hände klammerten sich um die Gitterstäbe. Sechs Mäuse. Drei alte, drei junge.


  Die Alten drängten sich in den hinteren Teil des Käfigs, während die Jungen immer noch das Futter verschlangen.


  Ihm wurde schlecht. Er spürte eine Blutleere im Kopf, dann fing sein Herz an zu rasen. Heftige Stiche krampften in seiner Brust, und sein Bauch schien urplötzlich einen riesigen Stein aufgefangen zu haben.


  Plötzlich standen Sparrow, Sullivan und Jasmin neben ihm, Sekunden später auch Ned Baker.


  »Was ist?«, fragte Jasmin. »Es ist so, wie ich sage. Was drehst du so durch?«


  Er begann zu lachen. Er kicherte, lachte laut auf, klopfte mit den Händen gegen die Gitter. Er steigerte sein Gelächter zu einem regelrechten Lachkrampf, schüttelte sich, wieherte. Tränen schossen ihm in die Augen, liefen über seine Wangen.


  Plötzlich drehte er sich um, trat auf Jasmin zu und umarmte sie. Sein Körper zitterte. Er legte den Kopf auf ihre Schulter, und seine Tränen tropften auf ihren Hals.


  »Wo bleiben Sie denn? Ist der Irre endlich vernünftig geworden?«, rief Zoe Purcell, als sie den Raum betrat.


  Endlich löste sich Snider von Jasmins Schulter. Seine Augen funkelten triumphal, ehe er voller Geringschätzung vor die Füße der Finanzchefin spuckte.


  »Von jetzt an erwarte ich Respekt!« Seine Augen glühten wie austretende Lava.


  »Wayne…?« Jasmin legte sanft eine Hand auf seinen Arm.


  Snider drehte sich wieder zum Käfig.


  »Am Donnerstag waren in diesem Käfig noch sechs alte Tiere. Dreien davon habe ich mittels einer fertigen, synthetischen Lipidmischung die DNA eingeschleust.«


  Alle schwiegen. Auch die Mäuse schienen für einen Moment in absoluter Erstarrung zu verharren. Kein Rascheln, kein Scharren war aus dem Käfig zu hören.


  »Du meinst…?«


  »Ja! Genau das meine ich!«, schrie Snider.


  »Wovon reden Sie?« Zoe Purcells hohe Stimme verriet ihre Erregung. Sie ahnte mehr, als dass sie begriff, was Snider sagte.


  »Oft werden Viren als Genfähren benutzt. Er aber hat die DNA extrahiert und mit einer gebrauchsfertigen Transportsubstanz gemischt. Das ist ein alternatives Verfahren. Es gibt fertige Lipidmischungen für experimentelle Transfektionen. Die


  Mischung hat er drei alten Mäusen gespritzt.« Jasmin war wie in Trance. »Und das Ergebnis sind drei junge und kräftige Mäuse…«


  »Sie meinen die DNA aus den Proben. Die von vorhin…«


  »Aus dem zusätzlichen Y-Chromosom – ja.« Jasmin sah Snider zweifelnd an. »Das meinst du doch, oder?«


  Snider nickte und grinste frech. Ab sofort war er der Star.


  »Ich glaube es einfach nicht«, sagte Jasmin.


  »Warum nicht?« Snider lachte und klatschte vor Freude in die Hände. »Wir wissen doch, dass das kleine, verkümmerte männliche Y-Chromosom die Fähigkeit hat, sich zu reparieren. Und dieses zusätzliche Y-Chromosom ist so groß, es muss so voller Gene sein… Ist das hier nicht Beweis genug? Sieh dir die Mäuse an… dieses Y-Chromosom regeneriert vollkommen.«


  


  Viertes Buch

  DIE VERSUCHUNG


  
    Wenn sie diesen Bau vollenden, wird ihnen
  


  
    nichts mehr unmöglich sein. Sie werden alles ausführen,
  


  
    was ihnen in den Sinn kommt.
  


  
    Genesis
  


  Kapitel 29


  
    Fontainebleau

    Sonntagmittag
  


  
    »Wenigstens ist er pünktlich«, knurrte Henry Marvin, als der Citroën vorfuhr, den er zum Flughafen geschickt hatte. Er lächelte triumphierend und drückte die Hand von Monsignor Tizzani viel zu fest.
  


  Der Monsignore spürte den Schmerz, verzog aber das Gesicht nicht, sondern musterte Marvins Robe mit einem herablassenden Lächeln.


  »Ein Chormantel aus feinstem Cantate-Gewebe mit kostbaren Stickereien. Nicht schlecht, lieber Marvin. Sie wissen, dass er zunächst mit Kapuze als Schutz vor Regen getragen wurde und den Reichtum seines Trägers darstellte?« Tizzani deutete auf das schildförmige Nackenteil.


  »Ich kenne die Geschichte dieses Kleidungsstücks sehr gut, lieber Tizzani.« Marvin überspielte die Stichelei. »In der Karolingerzeit aus der Mönchskutte entwickelt…«


  »Dann wissen Sie auch, dass er heute von Priestern bei liturgischen Handlungen im Freien getragen wird. Reicht Ihnen die weltliche Führung des Laienordens nicht? Wollen Sie auch noch Priester werden?« Tizzani blickte ihn verschlagen an. »Auf dem Wappen des neuen Papstes fehlt die Tiara, die Krone als Zeichen der weltlichen Macht. Mit Benedikt hat erstmals ein Papst der Neuzeit darauf verzichtet. Wollen Sie mehr als der Papst?«


  Marvin unterdrückte die aufkommende Wut und beruhigte sich mit dem Gedanken, Tizzani überspiele seinen Bittgang mit Beleidigungen. Es war ein gutes Zeichen, wenn Rom so schnell


  auf seinen Anruf reagierte. Entgegen aller bisherigen Scheinheiligkeit waren sie gewiss brennend an seinen Funden interessiert.


  »Sie haben Unterstützung, lieber Marvin. Ich aber bin allein.« Tizzani nickte Eric-Michel Lavalle und Brandau zu, die abwartend hinter Marvin standen.


  Marvin akzeptierte den Ausweg und deutete hinter sich. »Monsieur Lavalle ist meine rechte Hand und betreut unsere anstehende Glaubensoffensive. Außerdem ist er ein Experte der Alten Sprachen. Und der liebenswürdige Thomas Brandau ist wie Sie ein Mann der Kirche. Auch er kann die Alten Sprachen lesen. Er unterstützt das Anliegen der Prätorianer in Berlin.«


  »Soso.«


  Monsignor Tizzani warf den Kopf in den Nacken und musterte das Hauptgebäude. Das frei stehende Chateau mit seiner Renaissancefassade war Ende des 19. Jahrhunderts erbaut worden, gut siebzig Meter lang, zwanzig Meter breit und gliederte sich in fünf Bauteile. Das Chateau war an den Seiten einstöckig, dann folgten zur Mitte hin zweigeschossige Gebäudeabschnitte, die in einen deutlich schmaleren und dreigeschossigen Mittelteil übergingen.


  Der nach oben strebende Charakter des Gebäudes wurde durch die hohen und schmalen Fenster noch mehr unterstrichen. Auf den Dächern der einzelnen Gebäudeteile ragten zehn Schornsteine in den Himmel.


  »Ihre Restaurationsarbeiten sind wirklich imposant«, murmelte der römische Kurienpriester.


  »Den Prätorianern angemessen«, sagte Marvin zufrieden und wies ihm den Weg.


  »Sie wissen, wie Ihre Gegner hierüber denken«, murmelte der Monsignore.


  »Ich habe keine ernst zu nehmenden Gegner!« Marvin lächelte selbstzufrieden. »Die Prätorianer sind sich einig. In Rom soll es anders zugehen…«


  Henry Marvin hatte vor gut einem Jahrzehnt entschieden, die europäische Zentrale der Prätorianer in Fontainebleau aufzubauen, als ihm dieses riesige Anwesen gut fünfzig Kilometer südöstlich von Paris angeboten worden war.


  Die geschichtsträchtige Stadt, in deren königlichem Schloss Napoleon Bonaparte abgedankt hatte, lag ausreichend nah an Paris mit seinen internationalen Verkehrsverbindungen. Trotzdem war der Ort mit knapp zwanzigtausend Einwohnern angenehm ruhig und weit genug entfernt von der Hektik der Metropole.


  »Ihre Gegner sagen, Sie verschleudern so das Geld der Laienbruderschaft!«


  »Unsinn. Ein günstiger Kauf. Aber im Nachhinein kann man alles verdrehen.« Marvin hatte mit dem Kauf einem unglücklichen Comte einen luxuriösen Lebensabend ermöglicht, nachdem dieser sein restliches Vermögen durch Börsenspekulationen verloren hatte.


  Das Anwesen lag versteckt am Rande des 25000 Hektar großen Erholungsgebietes nahe Fontainebleau, dessen ausgedehnte Wälder mit ihren Eichen, Kiefern und Buchen ein beliebtes Ziel der Pariser darstellten. Für begeisterte Kletterer bildeten die bizarren Sandsteinformationen eine attraktive Herausforderung, doch in diese Ecke des Waldgebietes verirrte sich kaum jemand.


  Sie betraten das Chateau, dessen mittlerer Bauteil den Empfangsbereich beherbergte, während nach links und rechts zwei Flure die Räume erschlossen.


  »Was macht die Anerkennung des Ordens? Sind wir einen Schritt weitergekommen?«


  Sie aßen in einem der vorderen Räume, während Tizzani die ganze Zeit auf die Frage gewartet hatte.


  »Die Laienbruderschaft der Prätorianer der Heiligen Schrift hätte zweifellos mehr Unterstützung, wenn an der Spitze, wie


  beim Opus Dei, geweihte Priester stünden. Sie verzeihen mir meine direkte Antwort?«


  »Die Kurie in Rom bestimmt zum Glück nicht alles«, entgegnete Brandau.


  »Die deutschen Bistümer sind bekannt für ihre mitunter kritische und eigenwillige Haltung«, antwortete Tizzani milde lächelnd. »Aber nach meiner Erinnerung ist die Überzeugungskraft der römischen Kurie ungebrochen wie eh und je.«


  Marvins Kiefer rieben aneinander wie zwei riesige Mühlsteine. Tizzani war Bittsteller und führte sich auf wie ein Großgrundbesitzer. Wenn er nicht die richtigen Antworten brachte, konnte er gleich wieder gehen.


  »Es gibt Einflüsterer im Vatikan, die dem Heiligen Vater einreden, der Ordensstatus oder gar die Personalprälatur für die Prätorianer sei das falsche Zeichen. Das unnachsichtige Auftreten störe den gefundenen Kompromiss, die Ruhe zwischen Kirche und Wissenschaft.«


  »Wenn Sie mich fragen, ist das eine Grabesruhe.« Marvin trank einen Schluck Rotwein und schnalzte anerkennend mit der Zunge. »Wir werden die Welt aufrütteln.«


  Tizzani verzog das Gesicht. Was hatte der Verrückte vor?


  »Es braucht mehr Zeit als erwartet. Der Papst ist so sehr mit anderen Dingen beschäftigt, dass eine Zusage bis zu Ihrer Wahl wohl eher nicht erfolgen wird…«


  »Warum sind Sie dann überhaupt hier?«, schrie Marvin unbeherrscht los. »Wollen Sie mich wieder verarschen wie in Montecassino?« Er hieb mit der Faust auf den Tisch, sodass sein Rotweinglas umfiel. Der Wein ergoss sich wie eine Blutlache über die weiße Damasttischdecke.


  Tizzani hob beschwichtigend die Hände.


  »Wenn aber die Verdienste des Ordens tatsächlich so überwältigend… deshalb bin ich hier, zu prüfen…«


  


  Die Wände des Raumes waren mit aufwändig gearbeiteten Bücherregalen bestückt, deren kunstvolle Schnitzereien biblische Szenen in Miniatur abbildeten.


  Dicht an dicht standen die Bücher und doch nur eines.


  Die Bibel.


  »Die Prätorianer sammeln in aller Welt die unterschiedlichsten Ausgaben der Heiligen Schrift. Ich selbst überwache die Katalogisierung zusammen mit einem ausgebildeten Archivar.« Marvin nickte Lavalle und Brandau zu. »Sie kennen das auch noch nicht, nicht wahr?«


  Sie standen in der Mitte der Bücherwand vor einem ausgesparten Bereich. Eine etwa zwei Meter hohe Glasvitrine füllte den freien Raum. Die Vitrine ragte einen halben Meter in den Raum hinein, sodass ihr Inhalt von drei Seiten betrachtet werden konnte. Kleine Sensoren innen am Glas verrieten, dass die Vitrine elektronisch gesichert war.


  Zwei gläserne Böden unterteilten die obere Hälfte der Vitrine. Auf den Böden standen kleine Auflagen, die Notenständern ähnelten. An den Seiten waren es auf jeder Ebene zwei, auf der Frontseite je Ebene ein Ständer.


  Auf den Ständern lagen zehn Pergamentblätter. Es waren handgeschriebene Seiten mit ausdrucksstarker Schrift, fast gemalt statt geschrieben. Die Farbe der Schrift war blass.


  »Wie Sie wissen, wird gemeinhin als älteste vollständige Bibelhandschrift der Kodex B19A der öffentlichen Bibliothek in St. Petersburg angesehen«, sagte Marvin.


  »Der ›Codex Petropolitanus‹. Der älteste vollständige Urtext in Hebräisch«, murmelte Lavalle. »Geschrieben von den Masoreten, welche die in der Konsonantenschrift abgefassten, noch älteren Bibeltexte vokalisiert haben.« In Lavalles Stimme schwang wissenschaftliche Begeisterung mit.


  »In einem wesentlichen Punkt muss ich Ihnen widersprechen, Lavalle. Tatsächlich ist der Codex von Aleppo ein paar Jahrzehnte älter und damit die älteste Fassung einer Urbibel.« Henry


  Marvin stand mit weit ausgebreiteten Armen vor der Vitrine. Seine untersetzte, bullige Figur strahlte grenzenlosen Stolz aus.


  »Aber sie ist leider nicht vollständig erhalten.« Tizzani lächelte. »Darauf lag bei Lavalles Antwort die Betonung, nicht wahr?«


  »Sie war vollständig erhalten und enthielt den ganzen hebräischen Bibeltext, der im Umfang allerdings deutlich geringer ist als der Bibeltext der griechischen Diasporajuden.« Marvin grinste selbstsicher.


  »Egal. Für uns Christen in der katholischen Kirche ist die ›Vulgata‹ immer noch maßgeblich.«


  »Nicht gleich so pikiert, Monsignor Tizzani.« Marvin lächelte amüsiert. »Hier geht es nicht um Glaubensfragen. Ich spreche von einer kulturhistorischen Einmaligkeit.«


  Lavalle lachte amüsiert auf. »Tatsache ist jedenfalls, dass es die eine Bibel nicht gibt. Hieronymus’ Übersetzung aus dem vierten Jahrhundert war ja auch ein Versuch, die Differenzen zwischen der hebräischen und der griechischen Bibel zu überbrücken.«


  Monsignor Tizzani hob die Hände. »Aus welcher Bibel stammen diese Blätter?«


  »Das sind zehn Seiten der fehlenden einhundertzweiundneunzig Seiten des Codex Aleppo.« Marvins Stimme triefte vor Stolz.


  Monsignor Tizzani verdrängte Lavalle mit einer herrischen Geste von seinem Platz und starrte schweigend auf die Pergamente.


  »Wo haben Sie die her?« Tizzani zerhackte vor Anspannung die Worte zu einzelnen, gedehnten Silben.


  »Das ist mein Geheimnis.« Marvin lachte stolz. »1947 stand die Synagoge von Aleppo in Brand, nachdem die Vereinten Nationen die Teilung Palästinas und die Gründung des Staates Israel beschlossen hatten. Der Codex wurde stark beschädigt. Er wurde zerlegt, und Gemeindemitglieder versteckten die Teile. 1959 wurden sie über die Türkei nach Jerusalem geschmuggelt. Nur zweihundertfünfundneunzig Seiten von vierhundertsiebenundachtzig erreichten ihr Ziel.«


  »Und das hier…«


  »Nun, von den verschwundenen Seiten sind diese zehn heute hier.« Marvins Stimme hatte einen dunklen, drohenden Unterton. »Ich will Ihnen damit nur zeigen, wie ernst die Prätorianer ihre Aufgabe nehmen. Denn nun werden wir uns mit dem Sumpf des Heidentums beschäftigen müssen.«


  Marvin drückte den Knopf einer Fernbedienung, und eine Trennwand glitt nahezu lautlos auseinander. In dem kleinen Raum dahinter standen ein Tisch und mehrere Ledersessel.


  Schließlich erstarb das leise Summen des Elektromotors. Wie von Geisterhand fielen Lichtkegel von der Decke nach unten und beleuchteten gebündelt die Tischplatte, auf der zwölf Tontafeln, drei Knochen und ein tönerner Gründungsnagel lagen.


  Marvin trat an den Tisch und streckte die Hand aus, zögerte, zog sie dann langsam zurück. »Leider muss uns das hier im Augenblick mehr interessieren als die Reste der Aleppo-Bibel.« Seine Stimme klang belegt, und ein kurzes Schütteln durchfuhr seinen Körper. Dann hatte er sich wieder in der Gewalt. Er trat zur Seite und setzte sich mit düsterer Miene in einen der Sessel.


  Lavalle griff seine handschriftlichen Aufzeichnungen, die neben den Tafeln auf dem Tisch lagen. »Auch dies sind unschätzbare Kostbarkeiten.«


  »Wie können Sie Texte auf heidnischen Tontafeln mit dem Wort unseres Herrn auf eine Stufe stellen? Lavalle! Bremsen Sie sich!«, unterbrach ihn Marvin barsch. Wie Biberzähne an einem Baum nagte plötzlich Zweifel in ihm. Wo war der Geist der Prätorianer? Lavalle musste den Reifetest noch bestehen… das würde er schnellstens nachholen.


  Lavalle lächelte trotz der mahnenden Worte selbstzufrieden. Er rollte die Blätter in seinen Händen zusammen. »Monsieur Brandau und ich haben den Text einmal durchgearbeitet und mit


  dem Inhalt der fragmentarischen Übersetzung, die Monsieur Brandau aus Berlin mitgebracht hat, verglichen.«


  »Was steht auf den Tafeln?« Tizzani strich mit den Fingern seiner rechten Hand sanft über eine der Tontafeln. Dabei ruhten seine Augen nachdenklich auf den Knochen. »Achten Sie auf Knochen«, hatte der Heilige Vater ihm mit auf den Weg gegeben.


  »Also – zunächst zu den Texten von Nebukadnezar II. Es ist meines Wissens die erste Beschreibung, die sich konkret auf einen Feldzug Nebukadnezars II. gegen Kišh bezieht und dazu auch noch den Grund benennt.«


  Lavalle schien zu wachsen. Sein Körper war schlagartig straff, und seine freudige Erregung übertrug sich als Vibrieren auf seine Stimme. Er begann vorzulesen.


  »Nebukadnezar, der König von Babylon, der ehrwürdige Fürst, der Günstling des Marduk, der Liebling des Nebo, der Vorbedachte, der nach Weisheit trachtet, der auf dem Weg ihrer Gottheit merkt, in ihrer Ehrfurcht verharrt vor ihrer Herrlichkeit, der Stadtverwalter, der nie ermüdet, der auf die Erhaltung von Esagila und Ezida täglich bedacht ist, der auf Huld gegen Babylon und Borsippa ständig sinnt, der Weise, der Gebetsfreudige, der Erhalter von Esagila und Ezida, der erstgeborene Sohn von Nabopolassar, des Königs von Babylon, bin ich.


  Seit Marduk, der große Herr, das Haupt meiner königlichen Majestät emporrichtete und die Herrschaft über die Gesamtheit der Menschen mir anvertraute, seit Nebo, der Wächter der Gesamtheit des Himmels und der Erden, zur Leitung aller Völkerscharen und zur gedeihlichen Förderung der Menschheit ein gerechtes Szepter in meine Hand gegeben, verehre ich sie, bin bedacht auf ihre Gottheit, bei Nennung ihrer ehrwürdigen Namen bin ich von Ehrfurcht erfüllt vor Gott und Göttin. Mit ihrem erhabenen Beistande habe ich ferne Lande, entlegene Gebirge vom oberen bis zum unteren Meere, arge Wege, versperrte Pfade, wo der Tritt gehemmt wurde, der Fuß nicht rasten konnte, Straßen voll Beschwerlichkeit, Wege voll Durst durchzogen.


  Die Rebellen habe ich geschlagen, gefangen genommen die Feinde. Das Land habe ich in Ordnung gehalten, das Volk gedeihlich gefördert. Die Schlechten und Bösen unter dem Volk hielt ich fern. Silber, Gold, Edelsteine, alles, was kostbar, herrlich ist, funkelnde Fülle, Erzeugnisse der Berge, Schätze des Meeres, eine schwere Menge, überreiche Gaben brachte ich nach meiner Stadt Babylon.«


  Lavalle schnaufte vor Anstrengung und machte eine Pause, ehe er zu einer Erklärung ansetzte. »Die ersten Tafeln des babylonischen Königs sind nichts anderes als eine Schilderung oder Rechtfertigung seiner Herrschaft. Nichts Besonderes, von anderen Tafeln und Herrschern bekannt. Nichtsdestotrotz natürlich eine Kostbarkeit.« Er lächelte und stand neben dem Tisch, als wäre er der Mittelpunkt des Sonnensystems.


  Marvin stutzte. Er hatte Lavalle noch nie so erlebt. Er variierte wie ein Schauspieler Tempo und Ruhe, mischte laute und leise Töne in seinen Vortrag und erzeugte eine Lebendigkeit, als sei er selbst der Gepriesene.


  »Höret, was Nebukadnezar verkündet zum Willen des Gottes Marduk, dem Gott der Götter und Oberhirten. Und Marduk sprach: König und Hirte von Babylon. Nach der großen Flut brachten die Götter das Königtum nach Kišh, zu bestrafen die schlechten Hirten und zu einen die Herden, auf dass sie gehorchen den Göttern und ein mächtiges Reich entstehe.


  Nun liegen die Länder darnieder, das Königtum ist schwach, verraten von schlechten Hirten. Und vergessen ist der Wille der Götter.


  Und Marduk, der Herr, sprach: König und Hirte, ehre deinen Gott, eine das Reich, mache Babylon stark und ehre und bewahre das Erbe des Königtums. Denn Babylon sei der Hammer, die Kriegswaffe, zu zerschlagen Völker und Königreiche, die dem Willen der Götter nicht gehorchen. Ehre den Hirten von Kišh, dem das Königtum gegeben war, als Erster zu einen die Herden, damit sie dienen und gehorchen dem Willen der Götter.


  Höret, wie Nebukadnezar seinen Gott ehrte: Ich zog gen Osten, besiegte Kišh, einte Reich und Herden, reinigte die Tempel und brachte die Gebeine des Hirten nach Babylon. Ich baute einen Tempel zu Ehren Ninurtas, ehrte Marduk und brachte ihm zu Ehren die sieben Tafeln und die Gebeine des Hirten dar.


  Babylon ist wieder stark, das Königtum ist wieder stark, auf dass die Völker Marduks Macht erkennen, dich ehren und als höchsten Gott preisen. Ich war ein gehorsamer Diener, ein guter Hirte.


  Großer Marduk, Sohn der Götter und höchster Gott, Ehre deinem Namen, der du mir Größe und Macht gabst.«


  Lavalle endete mit hoher Stimme und pathetisch erhobenen Armen, die er erst herunternahm, als ihm bewusst wurde, wie er auf seine Zuhörer wirken musste.


  »Sie kennen die Götterwelt Mesopotamiens?«, fragte er mit einem schrägen Lächeln.


  »Erzählen Sie, wenn es uns hilft«, murmelte Tizzani, der seine Erleichterung hinter verschleierten Augen verbarg. Bis jetzt war da nichts, was die Texte der Bibel betraf.


  »Marduk ist ursprünglich nur Stadtgott von Babylon, wird später jedoch zum alles beherrschenden Gott. Je mächtiger der jeweilige Stadtgott, umso größer die Macht des Königs dieser Stadt. Mit Babylons Aufstieg begann auch der Aufstieg Marduks – oder umgekehrt. Wie immer Sie wollen.«


  »Gut, weiter…« Tizzanis rechte Hand zuckte vor Ungeduld.


  »Die nominelle Oberherrschaft, das wahre Königtum erreichte man allerdings erst dann, wenn man auch Kišh beherrschte, wo das Königtum entstanden sein soll.« Lavalle war kaum zu bremsen. Er sprudelte wie ein Brunnen unter Überdruck. »Ninurta war Stadtgott von Kišh, dazu Jagd-und Kriegsgott, Vegetations-und Fruchtbarkeitsgott. Er ist identisch mit Zababa, wie der Stadtgott von Kišh manchmal auch genannt wurde. Wenn Sie so wollen, ein Konkurrent von Marduk. Tatsache ist, dass Nebukadnezar II. beim Aufbau des neuen Babylons einen Tempel für Ninurta errichtete, der allerdings deutlich kleiner war als der für seinen Stadtgott Marduk. Und das hat seinen Grund in den sechs älteren Tafeln.« Er lächelte zufrieden.


  »Was ist mit den sechs älteren Tafeln?« Tizzani starrte Lavalle ungeduldig an.


  »Nun, die sechs älteren Tafeln sind nicht von Nebukadnezar II. Sie stammen aus einer Zeit, aus der es bisher keine Aufzeichnungen gibt. Es ist fantastisch! Die ältesten bisher gefundenen Tontafeln sind viel früher entstanden. Hören Sie!«


  »Dies sagt Ninurta, Sohn des Enlil, göttlicher Bote und Gott von Kišh: Du Mensch, Schöpfung der Götter, richte den führenden Männern aus: Hört, was Ninurta, der Herr, im Namen aller Götter sagt: Vor der großen Flut habt ihr die Götter verspottet. Ihr wart schlecht. Geschaffen zum Dienen den Göttern, habt ihr euch abgewandt. Die Götter sprachen ihr Urteil. Die große Flut sollte euch vernichten. Aber Enki hatte ein Einsehen, warnte Ziusudra und rettete euch.


  Ihr wolltet euch bessern. So sprachen die Hirten der Herden; aber anstatt für die Herde zu sorgen und die Götter zu ehren, habt ihr auch nach der Flut nur an euch selbst gedacht. Das müsst ihr nun büßen!


  Ihr seid so schlecht geblieben, statt dankbar zu sein. Die Milch der Schafe habt ihr getrunken, aus ihrer Wolle habt ihr euch Kleider gemacht und habt die besten Tiere geschlachtet. Aber für einen guten Weideplatz habt ihr nicht gesorgt. War ein Tier schwach, so habt ihr ihm nicht geholfen; war eines krank, so habt ihr es nicht geheilt. Um die Verletzten und Versprengten habt ihr euch nicht gekümmert; die Verirrten habt ihr nicht gesucht. Weil meine Schafe schlechte Hirten hatten, verliefen sie sich und fielen den Raubtieren zum Opfer. Und der Wille der Götter geriet in Vergessenheit.


  Deshalb hört, was Ninurta im Namen der Götter euch zu sagen hat.


  Ich schaue nicht mehr länger zu. Ich ziehe euch zur Rechenschaft. Ihr könnt nicht länger meine Hirten sein. Ich setze euch ab; ihr sollt nicht länger mein Volk ausbeuten und den Willen der Götter missachten. Ich setze über meine Herden einen neuen Hirten ein. Er wird sie auf die Weide führen, für sie sorgen und den Willen der Götter achten.


  Ich suchte überall nach dem Einen, der in die Bresche springt. Und ich habe ihn gefunden. Ich, Ninurta, werde euer Gott sein, und der Hirte, der meinem Willen folgt, wird euer König sein. Ich, der Herr, führe das herbei.


  Und er erwählte mich, den Hirten aus der westlichen Wüste, Sohn eines Menschen und geboren von Ischtar, zu vollenden, was die Lugals nicht vollbringen.


  Der Herr sagte mir: Nimm einen Stab und schreibe darauf: Lugal von Kišh und sein Volk. Dann nimm einen zweiten Stab und schreibe darauf: Lugal von Mari und sein Volk. Dann nimm einen dritten Stab und schreibe darauf: Lugal von Akkade und sein Volk. Dann nimm einen vierten Stab und schreibe darauf: Lugal von Isin und sein Volk. Dann halte die vier Stäbe so in der Hand, dass sie wie ein einziger Stab aussehen.


  Hirte von Kišh, einige die Herden, auf dass ein mächtiges Reich entstehe, und bedenke: Euren Gott nicht verehren und lästern, falschen Göttern opfern, morden, stehlen, ehebrechen und Lüge schwören, das alles sind Sünden, denen das Volk entsagen muss. Hirte, weise die Lugals und Herden, dass sie ihren Gott ehren und lobpreisen. – Hier bricht der Text ab«, murmelte Lavalle erschö


  Tizzani schüttelte den Kopf. Sein Gesicht war versteinert. »Auf einer sumerischen Tontafel!«


  »Die Grundform des Dekalog auf der ältesten je gefundenen sumerischen Tontafel. Die Bibel entlarvt als Plagiat!« Lavalle hustete, weil er seine Stimme überanstrengt hatte. »Die Aleppo-Bibel, der Codex Vaticanus, die Vulgata – das alles sind Kostbarkeiten der Christenheit und des Judentums. Das hier aber sind


  Kostbarkeiten der gesamten Menschheit. Welchem Museum sollen die Tafeln vermacht werden?«


  Der Verleger sprang auf. »Monsignor Tizzani, verstehen Sie nun, was ich meine?«


  Der Abgesandte des Papstes stand mit geschlossenen Augen neben dem Tisch, und die Finger seiner rechten Hand strichen über einen der Knochen.


  »Der Text ist nicht vollständig«, sagte Tizzani plötzlich.


  »Was meinen Sie?« Lavalle blickte irritiert in die Runde.


  »Sechs Tafeln von Nebukadnezar und sechs ältere, von diesem König aus Kišh. Sind zwölf.« Tizzani verstummte, dann murmelte er immer noch mit geschlossenen Augen: ». . . ›brachte ihm zu Ehren die sieben Tafeln des Königs und die Gebeine des Hirten dar.‹ So lautet eine der letzten Zeilen, die Sie vorgetragen haben. Ich habe es noch ganz genau im Ohr. Es fehlt eine von den älteren Tafeln! Wo ist sie, und was steht auf ihr?«


  »Augenblick.« Lavalle überflog hastig die Textzeilen auf seinen Blättern.


  Tizzani öffnete die Augen und starrte auf die Knochen.


  »Und wessen Knochen sind das?«


  Kapitel 30


  
    Fontainebleau

    Sonntagabend
  


  
    »Sie werden uns umbringen. Wenn es lange dauert, verhungern wir.« Antonio Ponti sprach mit matter, monotoner Stimme und spielte dabei mit einem Stück Mörtel zwischen den Fingern.
  


  Er saß auf dem Steinboden der Zelle, den Rücken an die Wand gelehnt. Sein Gesicht war schmal und eingefallen. Seit Beginn seiner Gefangenschaft vor gut einer Woche musste er hungern, erhielt täglich nur eine genau bemessene Ration Wasser.


  Chris humpelte an der Längswand der Zelle entlang, sich immer mit einer Hand abstützend. Die Schmerzen kamen in Wellen. Er biss die Zähne zusammen, stöhnte, ächzte, versuchte immer wieder, seinen Körper unempfindlicher zu machen. Mit jeder Schmerzwelle spülten Erinnerungen hoch. Wie unzusammenhängende Filmszenen spukten einzelne Begebenheiten aus den letzten Tagen in seinem Kopf herum. Erst Jasmin, dann Forster und plötzlich die massige Gestalt von diesem Scharff in München.


  Mit seiner Unbeherrschtheit an jenem Abend hatte alles begonnen. Hätte er damals die Schnauze gehalten, wäre die Prämie nicht futsch gewesen, und er hätte sich tatsächlich ein paar neue Kunden angeln können. So aber hatte er keine Wahl gehabt, hatte die vergifteten Köder geschluckt, die Forster als Filetspitzen garniert hatte.


  Er sah wieder den Raum mit den vielen Menschen in Abendgarderobe und das üppige Büfett an der Wand vor sich. In ihm rumorte der Hunger. Auch ihm hatten sie nur eine Ration Wasser hingestellt. Er könne hier ausprobieren, wie reinigend Fasten auf Geist und Seele wirke, hatten sie gesagt.


  »Warum verhören sie uns nicht?«, fragte Chris, um sich abzulenken.


  »Kommt vielleicht noch«, meinte Ponti, der Chris gelangweilt beobachtete. »Übernimm dich nicht.«


  Ganz bewusst dehnte Chris immer wieder die Muskeln, streckte den Körper und biss die Zähne zusammen, sobald der stechende Schmerz ihn an den Rippenbögen durchzuckte. Wenn er abhauen wollte, musste er sich auf seinen Körper verlassen können.


  »Du solltest auch etwas tun«, erwiderte Chris. Ponti war ihm zu gleichgültig. Vielleicht würde er nach einer Woche in diesem Verlies genauso sein. »Wenn das stimmt, was du sagst – warum tun sie nicht gleich, was sie ohnehin tun wollen? Warum haben sie dich nicht gleich umgelegt?«


  »Es sind zynische Fanatiker. Ideologen. Vielleicht haben sie Spaß daran, uns zappeln zu lassen.« Ponti schnaufte geringschätzig. »Bis jetzt waren sie sich nicht sicher, ob sie mich noch brauchen. Jetzt haben sie auch dich. Jetzt haben sie alles.«


  »Ich habe keine Lust, in diesem Loch zu krepieren.« Chris dachte an Jasmin. Er roch ihren Duft, träumte von den sanften Bewegungen, mit der sie sich in der Küche an ihm gerieben hatte. Wie lange war das schon her? Für einen Moment meinte er ihre sanften Finger zärtlich auf seinen Armen zu spüren. Seine Haare stellten sich auf.


  Ihr helles Lachen war für eine Sekunde überall. Immer wieder hatte er sich in den letzten zwei Tagen ausgemalt, wie traumhaft schön der erste gemeinsame Urlaub mit ihr sein würde.


  Auf seiner Endeavour.


  Er schmeckte die sinnliche Feuchte ihrer Lippen, und für einen Moment war er mit ihr in der Südsee, lag mit ihr am Strand. Er glitt mit den Lippen über ihre glatte Haut an den Oberschenkeln, seine Zunge erforschte jeden Zentimeter ihres Schoßes. Es war einfach ein zu schöner Traum.


  »Hörst du das?« Ponti hob den Kopf und lauschte.


  Jasmins Gesicht zerfloss. Chris hörte leises Klappern, halblautes Murmeln, Schritte und ein schleifendes Geräusch.


  »Wenn deine Annahme stimmt, müssen wir es gleich versuchen… « Chris suchte Pontis Augen.


  »Einverstanden. Wie?«


  »Wie es sich ergibt…« Chris legte sich neben Ponti auf den Boden. Und wie es meine Knochen mitmachen, dachte er bei sich und versuchte sich zu konzentrieren.


  Kurz darauf standen Marvin, Barry und das Warzengesicht am Zellengitter. Barry schloss die Tür auf.


  »Puh! Ein Gestank!« Marvin drehte sich zur Seite und spuckte aus.


  Sie schienen sich ihrer Sache ziemlich sicher zu sein. Keiner trug sichtbar Waffen, dachte Chris. Die Chance!


  Das Warzengesicht zog einen Kompressor in die Zelle und hielt einen Schlauch mit Metallspitze in der Hand. Hinter dem Gerät verschwanden ein Schlauch und ein Kabel im Gang.


  »Wecken!« Marvin stand breitbeinig an der Zellentür.


  Der Motor dröhnte los.


  Der Wasserstrahl traf Chris auf der Brust. Die Eisfaust presste ihm die Luft aus den Lungen. Er japste und schoss brüllend nach oben.


  Plötzlich war der Druck weg, und Pontis Körper verschwand unter der Wasserkaskade. Seine Schreie vermischten sich mit dem Gelächter an der Tür.


  Dann donnerte das kalte Wasser wieder auf Chris’ Körper. Diesmal traf der eisige Schlag seinen rechten Oberschenkel, der unter dem Druck nach hinten wegknickte. Chris fiel einfach um.


  Er quälte sich ächzend wieder auf die Beine, während Ponti neben ihm zu Boden ging. Zitternd stand Chris im Raum. Immer noch lag der Eisring auf seiner Brust, und zu seinen Füßen sammelte sich das Wasser in Lachen.


  »Aufhören!« Marvins dröhnende Stimme zerriss den dämmenden Vorhang in Chris’ Kopf. »Kommt nach vorn!«


  Chris zitterte, und in seinen Schuhen schwappte das Wasser.


  »Weiter! Los! Weiter! – Stopp!« Marvin beobachtete ihre Bewegungen. »Ihr seid richtige Jammergestalten. Zu den Spielregeln! Ich stelle Fragen, ihr beantwortet sie. Wenn nicht…«


  Der Wasserstrahl traf Chris erneut auf der Brust. Es war ein Schlag wie mit dem Vorschlaghammer, und er fiel wieder um. Benommen rappelte er sich auf.


  »Was sind das für Knochen, Zarrenthin? Und wo ist die fehlende Tafel?«


  Was wollte Marvin von ihm? Weder Forster noch Ramona Söllner hatten davon gesprochen. Und die Knochen – über die hätte er ja selbst gerne mehr gewusst.


  »Ich weiß weder etwas von einer fehlenden Tafel noch etwas über die Knochen.«


  Henry Marvin hob die Hand.


  Das Warzengesicht verstellte mit einer kleinen Handbewegung die Düse. Der Wasserstrahl traf Chris diesmal am linken Schlüsselbein. Der komprimierte Strahl war auf die kurze Distanz ungeheuerlich. Halb ohnmächtig durch den stechenden Schmerz ging Chris zu Boden.


  »Hört endlich auf mit dem Scheiß!«, brüllte er. Die Stichflamme aus Hass machte ihn wieder wach. »Ich weiß nichts. Nichts!« Trotz seiner Schmerzen sprang er auf und bewegte sich auf Marvin zu.


  Das Warzengesicht hob die Hand ein klein wenig nach oben. Instinktiv machte sich Chris kleiner und nahm den Kopf nach unten.


  Der Strahl rasierte wie ein Streifschuss über seine Kopfhaut. Chris ließ sich fallen, als der Strahl nach unten wanderte.


  Der Schlag am Hinterkopf war das Letzte, was erwahrnahm.


  Auf dem Boden liegend, kam er wieder zu sich. Für Sekunden wusste er nicht, wo er war, dann hörte er Pontis Stimme.


  »Er weiß nichts. Vielleicht kann ich Ihnen sagen, was Sie wissen wollen. Aber das gibt es nicht umsonst. Ich bin zu einem kleinen Handel bereit. Sie auch?«


  »Für einen Handel bin ich immer zu haben.« Der Verleger lachte höhnisch auf. »Insbesondere dann, wenn ich die besseren Karten habe. Was hast du zu bieten?«


  »Forster war sehr verschwiegen. Aber ich weiß einiges.«


  »Sag es.«


  »Wir wollen doch einen Handel machen. Dazu gehört eine angemessene Verhandlungsatmosphäre.« Ponti grinste frech.


  Marvin schnaufte verächtlich.


  Chris lag immer noch auf dem Boden, als Ponti grinsend aus der Zelle humpelte und dabei sagte: »Es sind tatsächlich dreizehn Tafeln.«


  


  Alles verfloss zu einem verschwommenen Grau ohne Konturen. Chris roch Nässe, und weiter vorn nahe dem Gitter glitzerten die Wasserlachen im Schein der Gangbeleuchtung.


  Er lag an der Wand und war bis auf die Unterhose nackt. Seine Kleidung lag eine Armlänge entfernt. Er hatte sie ausgewrungen und das kalte Wasser herausgepresst.


  Sein Körper zitterte vor Kälte, und zunächst glaubte er, die Stimmen wären reine Einbildung. Aber dann sah Chris vorn an der Zellentür die Konturen von drei Personen.


  »Rein da!«


  Sie gaben Ponti einen Stoß in den Rücken, und der Italiener stolperte in die Zelle, stürzte und fiel mit dem Gesicht genau in eine der Wasserlachen. »Scheiße! Was soll das?«, schrie Ponti.


  Das Warzengesicht trat in die Zelle und wartete, bis Ponti auf die Knie kam. Dann verpasste er ihm einen wuchtigen Fußtritt in die Seite. Wieder stürzte Ponti und blieb liegen, bis der Mann die Zelle verließ.


  Stöhnend kroch er zur Wand. Eine ganze Weile schwiegen sie.


  »Hast du deinen Deal gemacht?«


  Ponti antwortete nicht und pulte mit den Fingern kleine Mörtelstücke aus der Wand.


  »Wenn die trockene Kleidung alles war, was du bei dem Deal herausgeholt hast, dann ist das mager. Obwohl ich dich um deine Klamotten beneide.«


  Ponti trug einen Trainingsanzug, der durch den Sturz oben am Hals feucht geworden war.


  »Er ist eine Sau. Eine fanatische Sau!«


  Jetzt schwieg Chris.


  »Aber wir haben einen Handel gemacht.« Ponti kicherte triumphierend.


  »Und warum bist du dann wieder hier?«


  »Er traut mir nicht. – Will ein paar Dinge überprüfen, die ich ihm erzählt habe. Ob sie stimmen. – Würde ich auch so machen. Und du doch auch!«


  »Was hast du ihm erzählt?« Chris’ Muskeln zitterten unkontrolliert, seine Zähne schlugen aufeinander.


  »Alles! Ich habe keine Lust auf irgendwelche Quälereien. Dafür wurde ich zu schlecht bezahlt.«


  »Und nun? Wo er alles weiß, was du weißt?«


  »Abwarten.«


  Wieder schwiegen sie minutenlang.


  »Du hast ihm nicht alles erzählt…«


  Ponti knurrte mürrisch.


  »Du hast vorhin gerufen, es gäbe eine dreizehnte Tafel.«


  Ponti schwieg, dann plötzlich flüsterte er mit rauer Stimme: »Ich wollte die Tafeln verkaufen. Und die Knochen. Einfach alles. Ich wollte Geld machen, mich absetzen, dem Arsch Forster noch eins auswischen für die Demütigungen und Erniedrigungen in all den Jahren. Er war ein Schwein… oder hast du geglaubt, er sei ein Samariter gewesen? So wie er dich benutzt


  hat, hat er mich die ganzen Jahre benutzt für seine Sauereien. So war er!«


  Chris erinnerte sich an den hasserfüllten Blick, den er in der Toskana in Pontis Augen gesehen hatte.


  »Aber dann bist du mir in die Quere gekommen.«


  »Ich?«


  »Ja – du.« Ponti schnaufte. »Erinnerst du dich an den Einbruch?«


  »Ja.« Chris hatte Ponti im Stillen verdächtigt und den Verdacht fallen lassen, als Forster ihn nach dem Überfall an der Autobahn als absolut vertrauenswürdig bezeichnet hatte.


  »Das war ich. Es gab keinen Dieb von außen. Ich wollte den Tresor öffnen und mit allem in dieser Nacht verschwinden. Mein Abnehmer wartete schon. Aber dieser Mistkerl Forster hatte nur wenige Stunden vorher den Code geändert. Es hatte mich Wochen gekostet, da heranzukommen. Und dann ändert er den Code!«


  Chris spürte aufs Neue die Garotte an seinem Hals.


  »Du willst doch nicht etwa sagen, dass du mich stranguliert hast?«


  »Ich musste dich ausschalten. Er hatte mir nichts von dir gesagt. Ich musste es durchziehen. Dein Tod stand in dem Moment fest, als du in den Wachraum gekommen bist.«


  »Ich habe…«


  »Dein Messerstich? Zum Glück nur eine Fleischwunde – Verband, neue Hose… kein Problem.«


  Es war seltsam. Pontis Geständnis berührte Chris nicht. Jetzt, da Ponti es sagte, war es, als habe er es die ganze Zeit gewusst.


  »Und wo war dein Wachmann? Gab es den gar nicht?«


  Ponti schnaufte verächtlich.


  »Tot. Den habe ich draußen umgelegt, ihn an der Stirnseite des Gebäudes in einen Holztrog gesteckt. Ich war kaum wieder im Wachraum, als du runtergekommen bist.« Ponti schlug mit der Faust gegen die Wand. »In Genf wollte ich es noch einmal versuchen. Aber Forster hat mich wieder ausgebootet. Die Nacht über in seiner Villa hat er die Sachen nicht aus den Augen gelassen. Meinen Plan, auf der Fahrt zum Louvre das Ding doch noch zu drehen, hat er einfach damit durchkreuzt, indem er die Fahrt nach Berlin heimlich organisiert hat.«


  »Du wusstest von all dem nichts?«


  »Nichts. Nichts von dem Doppelgänger, nichts von dir, nichts von Berlin. Erst auf der Fahrt zum Hotel hat er die Katze aus dem Sack gelassen. Er hat mich gelinkt. Ich konnte nicht mehr reagieren. Er hat alle gelinkt.«


  Chris sah plötzlich die Szene in der Hotelgarage, wo Ponti sichtlich verärgert und unsicher ihre Abfahrt beobachtet hatte.


  »Warum hast du es in der Garage nicht versucht?«


  »Vielleicht ist es dir nicht aufgefallen, aber Forster hatte die ganze Zeit eine Waffe auf mich gerichtet. Durchgeladen! Und Forster konnte gut und sehr genau schießen.«


  »Warum? Ponti, warum?«


  »Geld – was sonst. Viel Geld.« Ponti machte eine Pause, bevor er fortfuhr: »Du hast dich doch auch kaufen lassen von Forster.«


  »Ich? Ja. Für einen Transport. Das ist mein Geschäft.«


  »Die ganze Welt ist käuflich. Jeder hat seinen Preis.«


  »Du hattest also mit den Überfällen und den Kerlen hier nichts zu tun«, murmelte Chris.


  »Ich wollte mein eigenes Ding drehen… hätte mein Bruch in der Toskana funktioniert, hätte es nie einen Transport gegeben, und diese Scheißkerle würden mich hier nicht schmoren lassen.«


  Sie schwiegen.


  »Was weißt du über die dreizehnte Tafel? An wen wolltest du verkaufen?«


  Ponti lachte in sich hinein.


  »Forster hat mal in einer schwachen Minute geredet. Zu viel Wein. Seit Ende der Zwanzigerjahre fehlt eine Tafel. Die dreizehnte. Sein Großvater hat schon einmal versucht, die Tafeln zu verkaufen. Hat damals zwei Tafeln als Beweis mitgenommen. Die erste und die letzte. Dabei hat er einen Fehler gemacht und ausgerechnet die letzte verloren. Sie erklärt die Bedeutung der Knochen. Sagte Forster. Und diese Tafel liegt im Vatikan.«


  »Im Vatikan?« Chris dachte an die Erläuterungen von Ramona Söllner. Es mochte stimmen. »Wie kannst du so sicher sein?«


  »Weil Forster mich damit auf eine Idee gebracht hatte. Ich habe die Tafeln und die Knochen dem Vatikan über einen Mittelsmann zum Kauf angeboten. Zunächst schienen sie nicht interessiert, dann jedoch konnte es ihnen nicht schnell genug gehen.« Ponti schnaufte wütend. »Aus und vorbei. Zu Ende.«


  »Worin liegt das Geheimnis, Ponti?«


  »Frag den Papst«, sagte Ponti nach einer Weile.


  »Den Papst?«


  »Ja, Zarrenthin. Vorhin bei meinem Gespräch war ein Priester aus Rom dabei…«


  »Ein Priester aus Rom?«


  »Er hat immer wieder nach den Knochen gefragt. Der Papst, Zarrenthin. Der ist der Käufer.«


  


  Plötzlich standen Barry, das Warzengesicht und der Feuerkopf wieder in der Zelle.


  »Herkommen.« Barry hatte eine Waffe in der Hand und deutete auf Ponti. Dann richtete er die Mündung auf Chris. »Du bleibst, wo du bist!«


  Chris lehnte, nur mit der Unterhose bekleidet, mit dem Rücken an der Außenwand. Er kämpfte gegen das Zittern der Muskeln an. Seine Kleidung lag immer noch feucht auf dem Boden.


  »Ciao, Zarrenthin. Tut mir leid, dich hier zurücklassen zu müssen. Aber so ist das im Leben. Mein Handel funktioniert.«


  Ponti grinste und ging auf Barry zu, der mit einem seitlichen Kopfnicken nach hinten zur Zellentür zeigte. Der Italiener ging an Barry vorbei.


  Chris beobachtete die Männer. Noch hielt Barry die Waffe auf ihn gerichtet. Aber wenn er sich umdrehte, sich auf die Zellentür konzentrierte…


  Chris spannte seine Muskeln. Er hob leicht das rechte Bein und drückte die Sohle des rechten Fußes gegen die Wand. Es waren fünf oder sechs Schritte. Zwei große Sätze, dann den Kerl anspringen und den Waffenarm angreifen…


  Ponti erreichte die Zellentür und versperrte den beiden anderen für einen Moment den Weg in die Zelle.


  Dreh dich um!, dachte Chris und wartete auf Barrys Bewegung.


  »He! Was soll das?«


  Pontis überraschter Ausruf zerstörte Chris’ Konzentration.


  Wieder fluchte Ponti, dann klickte es.


  »Jetzt du!« Barry grinste breit. »Komm! Los! Komm!«


  »Was soll das?«, rief Ponti. Er wurde in die Zelle zurückgestoßen.


  Barry dirigierte Chris mit dem Waffenlauf zur Zellentür, immer genügend Abstand haltend.


  Eine raue Hand griff in Chris’ Haar und bog seinen Kopf nach hinten. Eine andere Hand drückte dabei sein Kinn nach oben. Dann rissen andere Hände seine Arme auf den Rücken. Er spürte das kalte Metall der Handschellen. Der Druck am Kopf ließ augenblicklich nach.


  »Verdammte Scheiße – was soll das?« Ponti schimpfte weiter und verstummte erst, als zwei weitere Stimmen zu hören waren.


  Henry Marvin und Eric-Michel Lavalle kamen den Gang entlang und betraten die Zelle.


  »Ich verstehe nicht…« Lavalle starrte Marvin verstört an.


  »Gleich, Lavalle, gleich.«


  Barry dirigierte Chris und Ponti in die Mitte der Zelle und drückte sie nach unten, bis beide unmittelbar an dem kleinen Bodenabfluss knieten.


  »Kopf auf die Brust!«


  Marvin trat zu den beiden Gefangenen und drückte ihnen nacheinander die Hand auf den Kopf, bis sie ihr Kinn auf die Brust senkten.


  »Was soll der Mist?«, schrie Ponti.


  Chris wollte aufspringen, aber es war zu spät. Der Feuerkopf hielt ihm die Waffe an die Schläfe.


  Marvin streckte seine rechte Hand aus und hielt die Korth-Pistole, die sie Chris abgenommen hatten, Lavalle hin.


  Lavalle war vollkommen verstört. »Ich habe so etwas noch nie in der Hand gehalten.«


  »Ich weiß.« Marvin lächelte. »Heute wird das erste Mal sein. Aber nicht das letzte Mal. Heute werden Sie beweisen, dass Sie zu den Wissenden der Prätorianer gehören wollen. Lavalle, Sie werden zu demkleinen Kreis der Eingeweihten gehören, die wirklich die Bibel schützen. Mit allen Mitteln, mit aller Kraft, mit aller Macht.« Marvins Stimme war belegt, einschmeichelnd und voller Überzeugung. Seine Augen funkelten wie Diamanten.


  Lavalle schüttelte stumm den Kopf. Mit leerem Blick sah er an Marvin vorbei auf die Knienden. »Ich… verstehe… immer… noch… nicht.« Er brachte die Worte kaum über die Lippen. Doch er ahnte sehr wohl, was Marvin meinte.


  »Lavalle, glauben Sie, dass unsere Kampagne gegen die Feinde des Glaubens, gegen die Wissenschaftler und all die anderen Ungläubigen, ohne Opfer bleiben wird?« Marvin lachte. »Das wäre schlimm. Wir werden für zahlreiche Opfer unter den Feinden sorgen. Wir werden ihre Karrieren vernichten, sie durch Indiskretionen unmöglich machen. Wer die Bibel verrät, gegen den darf jedes Mittel eingesetzt werden. Und die Schlimmsten von ihnen werden vor Gott treten, unseren und ihren Herrn, und Rechenschaft ablegen. Mit diesen beiden fangen wir an.«


  »Sie… wollen… töten…«


  »Genau.« Marvin lachte. »Feinde des Glaubens.«


  Lavalle schwieg.


  Chris hockte auf den Knien und drehte leicht den Kopf nach links. Ponti neben ihm spuckte immer wieder aus. Seine Lippen bebten. Ob vor Zorn oder Angst, vermochte Chris nicht zu sagen.


  Er selbst spürte einen unsäglichen Druck im Kopf. Er konnte nicht mehr denken. Resignation senkte sich wie Nebel über seinen Willen. Es war zu Ende. Und er hatte nicht einmal mehr die Chance, sich zu wehren.


  »Das können Sie nicht tun!« Lavalle schrie auf. »Egal, ob Wissenschaftler oder was auch immer… Sie können sie nicht töten! Gott ist Liebe, nicht Mord.«


  »Hier sterben Verräter am Glauben, Verräter an der Heiligen Schrift. Die Welt wird wieder erkennen, dass die Verbreitung des Glaubens mit dem Schwert die fruchtbarste Methode ist.«


  Lavalles Oberkörper zitterte, als habe er Schüttelfrost.


  »Was hat das mit mir zu tun?«, fragte er leise mit aufeinandergepressten Zähnen.


  »Sie sind an der Reihe, einen Beweis anzutreten, Monsieur Lavalle.« Marvin flüsterte, seine Lippen dicht an Lavalles rechtem Ohr. »Beweisen Sie jetzt, dass Sie dazugehören, dazu gehören wollen. Beweisen Sie mir, wie überzeugt Sie sind. Töten Sie im Namen Gottes!«


  »Ich kann das nicht!« Lavalle schüttelte den Kopf. Energisch. Immer wieder. »Nein!«


  »Denken Sie an die Missionare der Heiligen Mutter Kirche im Mittelalter.«


  »Ich kann das nicht!« Lavalle bebte.


  »Sie müssen!« Marvin schrie Lavalle an, ihre beiden Gesichter waren nur Zentimeter voneinander entfernt. »Lavalle, Sie müssen diesen Beweis Ihrer Gottesfurcht auf sich nehmen.«


  »Ich kann das nicht – einen Menschen töten!« Er fiel auf die


  Knie, schlug die Hände vor das Gesicht und weinte. »Können Sie das?« Entsetzt blickte er nach oben.


  »Ich?« Marvin lachte. »Lavalle, Sie kennen mich noch zu wenig. Wissen Sie, wie ich zu Gott gefunden habe? Ich war in Vietnam eine Tunnelratte. Ich bin durch enge unterirdische Gänge gekrochen, in denen der Vietkong sich verschanzt hatte – und habe getötet. Entweder der andere oder ich. Und damals, ja, Lavalle, damals habe ich zu Gott gefunden. Jedes Mal, wenn ich in einen dieser Tunnel gekrochen bin, habe ich dem Herrn versprochen, ihn zu ehren, für ihn zu kämpfen, wenn ich wieder lebendig das Tageslicht erleben würde. Und Gott hat mich erhört! Ich werde meine Versprechen halten!«


  Marvin packte den schluchzenden Franzosen unter den Achseln und zog ihn hoch, drückte ihm die Waffe in die Hand.


  »Zeigen Sie mir, wie viel Ihnen die Ziele der Prätorianer bedeuten. Töten Sie die beiden!«


  »Ich kann nicht!«


  Marvin riss die Waffe aus Lavalles offener Hand und trat hinter Ponti und Chris.


  »Sehen Sie her! Welchen soll ich in Gottes Obhut geben? Den hier, der uns so viel Ärger gemacht hat? Der unsere Leute, Kämpfer Gottes, gemordet hat?« Marvin drückte den Lauf der Korth auf Chris’ Nacken.


  Chris spürte das kalte Metall und erschauderte. Die Rundung der Mündung drückte unmittelbar unter dem Ende des Schädelknochens auf seine gespannte Nackenmuskulatur. Mit einem Schlag war sein Kopf blutleer. Schwarze Punkte tanzten vor seinen Augen.


  Plötzlich verschwand der Druck.


  Marvin trat hinter Ponti und setzte ihm die Waffe auf den Nacken.


  »Oder den hier? Der Verräter, der den verraten hat, den zu beschützen er sich verpflichtet hatte? Auch er hat getötet. Den eigenen Untergebenen. Um sich zu bereichern. Um zu stehlen.


  Er hat es selbst gestanden. Beide haben den Tod verdient. Was steht in der Genesis, Kapitel 9 Vers 6? Lavalle – was steht dort?«


  Lavalle keuchte, zögerte.


  »Was steht dort?«, schrie Marvin.


  »›Wer einen Menschen tötet, der muss von Menschenhand sterben; denn der Mensch ist nach dem Bild Gottes geschaffen.‹«


  Marvin drehte sich zu Lavalle. »So sagt Gott. Sieh her.«


  Lavalle schluchzte, Tränen rannen über seine Wangen.


  Kapitel 31


  
    Sophia Antipolis bei Cannes

    Sonntagabend
  


  
    Jasmin machte sich nichts vor. Sie war eine Gefangene. Ihr Gefängnis lag im zweiten Stock der Klinik und bestand aus einem Krankenzimmer, das sie nicht verlassen durfte.
  


  Vor der Tür saß ein brummiger Wachmann,der sie schon misstrauisch anknurrte, wenn sie die Tür auch nur einen kleinen Spalt öffnete. Das Handy hatte Sullivan ihr abgenommen und dann auch noch den Zimmeranschluss gesperrt.


  Der ganze Tross war am Samstagabend mit dem Firmenjet von Dresden nach Nizza geflogen. Dort hatte sie der nervöse Security-Chef von Tysabis Forschungszentrum in Sophia Antipolis empfangen. Sie waren auf der A8 wenige Kilometer in Richtung Westen gefahren und hatten nach wenigen Minuten den internationalen Wissenschaftsstandort nahe Cannes erreicht, der in der hügeligen Landschaft nahe Valbonne lag.


  Wayne Snider hatte sie seit der Ankunft nicht mehr gesehen. Zweimal war Sullivan mit Dr. Dufour und Ned Baker zu ihr gekommen. Sie hatten alles über den Besuch von Chris und die Knochen wissen wollen.


  Die Fachfragen hatte Dufour gestellt, der Arzt, der auch Mattias betreute. Sein Verhalten irritierte sie. Er hatte mit keiner Silbe erwähnt, dass sie sich kannten und sie erst vor wenigen Tagen hier gewesen war. Den Grund dafür konnte sie sich nicht vorstellen, und je länger sie darüber nachdachte, desto unruhiger wurde sie.


  Jasmin öffnete das Fenster und trat auf den kleinen Balkon.


  Die Parkanlage wurde von den Klinikgebäuden eingegrenzt, die sich im Halbrund um die Rasenfläche mit Kieswegen, Bäumen und Blumenbeeten gruppierten und vorn auf das Hauptgebäude stießen, das als quer gestellter Riegel das Rund des Parks beendete.


  Das gedimmte Licht der Gehwegsbeleuchtung war der heranschleichenden Nacht hoffnungslos unterlegen. Nirgends war ein Mensch zu sehen. Sie beugte sich über die Balkonbrüstung.


  Es war wie in ihrer Jugend, als sie im Schwimmbad das erste Mal auf einem Fünfmeterturm gestanden hatte. Von oben schien der Höhenunterschied mindestens doppelt so hoch, als er tatsächlich war.


  Panik ergriff Jasmin. Springen kam nicht in Frage. Aber sie durfte doch nicht schon hier scheitern!


  Sie ging ins Zimmer zurück, verknotete Bettbezug und Bettlaken und schlang das Ende ihres provisorischen Seils an der linken Stirnseite des Balkons um den Handlauf des Geländers.


  Vorsichtig kletterte Jasmin über das Geländer und balancierte mit ihren Fußspitzen auf der Außenkante des Balkonsockels. Mit beiden Händen griff sie in den aufgerollten Bettbezug, verklemmte ihn zwischen den gekreuzten Füßen und ließ sich hinunter.


  Jasmin rutschte schneller hinab, als sie gedacht hatte. Irgendwo riss das Leinen; das trockene Ratschen ließ Jasmin hastig nach unten blicken. Sekundenbruchteile später berührten ihre Füße das Geländer des Balkons unter ihr. Sie stieß sich mit den Füßen ab und rutschte weiter hinab. Da ihr provisorisches Seil nicht lang genug war, ließ sie sich die letzten zwei Meter fallen.


  Sie landete in einem Beet mit gelben und weißen Sommerblumen, rappelte sich auf und schmiegte sich rasch an die Wand. Ihr Plan war, vorn in das Hauptgebäude zu schleichen und von dort in den Trakt zu Anna zu gelangen.


  An der Wand entlang huschte sie in Richtung Hauptgebäude.


  Ausgerechnet auf den letzten Metern vor dem Eingang zum Hauptgebäude schimmerte Licht aus einem der Fenster.


  Die Fensterbrüstung lag über zwei Meter hoch, und das Fenster stand offen. Stimmengemurmel drang nach draußen. Sie presste sich an die Hauswand und schob sich weiter, setzte Fuß vor Fuß und achtete genau darauf, wo sie hintrat.


  Jasmin verharrte mitten unter dem Fenster. Sie erkannte die Stimmen. Eine ganz sicher.


  Plötzlich verdunkelte ein Schatten den Lichtschein.


  


  Zoe Purcells Rücken schmerzte. Die Finanzchefin hatte die ganze Zeit auf Dufours hartem und unbequemem Holzstuhl gesessen und stellte sich nun an die Fensterbrüstung, den Blick in den Raum gerichtet. Missmutig sah sie zu Dufour, dessen Anzug eine Nummer zu groß schien. Er saß vor dem Schreibtisch neben Ned Baker und knetete heftig die Hände.


  »Die Mäuse haben die Körper von jungen, kräftigen Tieren, obwohl sie eigentlich kurz vor dem Tod stehen müssten. Wie ist das möglich?«


  »Wir wissen es nicht.« Dufour zuckte hilflos mit den Achseln.


  Zoe Purcell starrte die beiden Wissenschaftler kalt an.


  »Ich hatte Ihren Beruf bisher immer so verstanden, dass Sie mit exakten Daten und Erkenntnissen arbeiten. Die vorläufige Erkenntnis ist doch die: Den Mäusen ist eine Gendusche mit diesem bisher unbekannten Y-Chromosom verabreicht worden, woraufhin die Methusalem-Mäuse zu kräftigen, jungen Hüpfern mutiert sind. Richtig?«


  Ned Baker nickte. »Wenn es denn stimmt, was uns erzählt wird.«


  Zoe Purcell winkte ungeduldig ab.


  »Es ist doch weiter so, dass das eigentlich nicht sein kann.


  Denn bisher geht die Wissenschaft davon aus, dass sich zwar Leber-und Darmzellen und noch ein paar andere Sorten im Lauf eines Lebens immer wieder erneuern, aber niemals Muskeln und Bindegewebe. Richtig? Trotzdem haben diese Mäuse ihren alten, schrumpeligen, erschöpften und ermatteten Körper gegen den von jungen Muskelprotzen ausgetauscht.«


  Wieder nickte Ned Baker zögernd, schob dann ein »Ja« hinterher. »Nach Sniders Bericht scheint es so zu sein.«


  »Warum sind Sie so vorsichtig, Baker? Und Sie, Dufour, warum sind Sie so zurückhaltend? Haben Sie Angst vor der Entdeckung, an der Sie vielleicht gerade teilhaben? Wo ist Ihr wissenschaftlicher Ehrgeiz, die Bereitschaft, das Unglaubliche zu denken?«


  »Es scheint so unglaublich, dass ich mich nicht traue, es zu denken oder zu hoffen.« Dufour schüttelte sinnierend den Kopf.


  »Sie meinen, warum sollen ausgerechnet Sie derjenige sein, der die Entdeckung des Jungbrunnens miterlebt? Das ist es doch, was Sie beschäftigt! Nicht der Fakt an sich macht Ihnen zu schaffen. Es ist der Unglauben, ausgerechnet Sie könnten derjenige sein, der das miterleben darf. Stimmt das?«


  Jacques Dufour zuckte die Achseln. »Ja, so ist es wohl.«


  »Warum? Wenn Kopernikus so gedacht hätte, meinen Sie, er hätte seine bahnbrechenden Entdeckungen gemacht? Oder Crick und Watson, als sie ihr Modell der DNA beschrieben? Ich bin ja nun wirklich keine Naturwissenschaftlerin, aber wenn ich Sie wäre, dann würde ich mit großen Schritten vorangehen, den Faden, den wir in der Hand halten, abwickeln und dann voller Stolz der Welt sagen, wer das Geheimnis des Alterns geknackt hat.«


  Zoe Purcell musste an Andrew Folsom denken, der Hunderte Millionen für Patente ausgab, um genau diesen Menschheitstraum zu erforschen, und lachte leise. Dann wandte sie sich wieder an Dufour. »Erklären Sie mir noch einmal, was Sie bisher über dieses Chromosom herausgefunden haben.«


  »Wir sind noch lange nicht fertig mit unserer Analyse. Wir beginnen damit, die Gene zu identifizieren. Wenn das gelungen ist, werden wir verstehen müssen, wie diese Gene untereinander zusammenarbeiten. Und dann müssen wir auch noch herausfinden, ob, wie und warum diese Gene andere Bereiche der DNA beeinflussen, sie steuern. Es können, ja, ich glaube, es werden Jahre vergehen, bis wir diese Zusammenhänge verstehen.«


  »Sie glauben aber nicht, dass ich so lange hier bleibe und auf die Ergebnisse warte, oder?«, giftete Zoe Purcell. »Ein unbekanntes Chromosom, dessen DNA steinalte Mäuse in junge Hüpfer verwandelt. Der Schluss daraus ist doch eindeutig! Was sagen die Untersuchungen der getöteten Maus?«


  Dufour schluckte, dann setzte er leise zu einer Erklärung an.


  »In den Zellkernen und den Mitochondrien sind erhöhte Mengen des Enzyms Katalase festzustellen. Die Mitochondrien sind die Kraftwerke der Zellen, wandeln die Energie in Adenosintriphosphat um. Dabei produzieren sie aber auch Abfall: freie Sauerstoffradikale und aggressive Oxydantien wie Wasserstoffperoxyd. Der erhöhte Anteil an Katalase bedeutet, dass das extreme Molekül Wasserstoffperoxyd entschärft wird. Der Abfall, der beim Stoffwechsel die Zellen schädigt, also altern lässt, wird bekämpft.«


  »Ist das neu?«


  »Tatsache ist, dass Versuche mit dem Enzym Katalase bereits mit Mäusen gemacht wurden und erfolgreich waren. Die Lebenszeit der Tiere konnte um über zwanzig Prozent verlängert werden. Neu ist, dass hier das Enzym offensichtlich über das Chromosom in einem quasi natürlichen Prozess aktiviert wird.«


  »Und was sagt Ihnen das?«


  »Die ersten Vermutungen gehen dahin, dass das Y-Chromosom Gene hat, die Proteine in den Mitochondrien steuern. Mit jeder Analyse erfahren wir mehr.«


  Zoe Purcell spießte die beiden Wissenschaftler mit ihren Blicken auf. Memmen, dachte sie. Aber egal! Sie war jedenfalls


  entschlossen, diese einmalige Chance zu nutzen. Dazu musste sie diese Kleingeister jedoch dahin treiben, wo sie offensichtlich im Geiste noch nicht waren.


  Nachdenklich ging sie vom Fenster zum Schreibtisch zurück und setzte sich wieder auf den harten Stuhl. Konzentriert blätterte sie den Stapel der Krankenakten durch, der vor ihr auf dem Tisch lag.


  »Wir müssen uns noch über Ihre weiteren Versuche unterhalten.« Sie starrte Dufour kalt an. »Der Tod des Patienten Mike Gelfort macht uns Sorgen.«


  »Ein Unfall«, murmelte Dufour zurückhaltend.


  »Ja, ja, das habe ich schon verstanden. Aber doch sehr gefährlich für das Unternehmen. Öffentlichkeit, Konkurrenz, Neid.« Sie sah Dufour ernst an. »Können wir ausschließen, dass so etwas noch einmal vorkommt? Ich meine – sind hier Probanden, denen Ähnliches passieren könnte?«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Ich stelle hier die Fragen!«, erwiderte Zoe Purcell scharf und sprang auf. Sie beugte sich nach vorn, stützte sich auf dem Tisch ab und pöbelte weiter. »Sie können sich vielleicht nicht vorstellen, in welche Lage Sie und Folsom das Unternehmen gebracht haben. Wenn nur ein Sterbenswörtchen davon nach draußen dringt, dann knallt unser Aktienkurs in den Keller. Die Staubwolke des Aufschlags würde der eines Vulkanausbruchs gleichen. Mindestens! Wissen Sie, was dann passieren würde? Als Erstes würden wir hier Ihre Bude atomisieren! Dann würden wir Sie der Meute als Fraß vorwerfen. Also: Müssen wir weitere Versuche abbrechen und zunächst einmal abwarten?«


  Dufour stimmte ihr innerlich zu. Die Presse würde nicht interessieren, dass Gelforts Tod ein Unfall gewesen war. Allein die Schlagzeilen würden ihn vernichten und den Konzern in die Ecke drängen. Dann würde die Staatsanwaltschaft kommen…


  »Wir haben im Moment vier vorklinische Versuchsreihen laufen. Bei dreien ist alles unter Kontrolle. Keinerlei Probleme. Die


  vierte Reihe, an der Mike Gelfort teilnahm, ist unterbrochen. Ich hatte einen weiteren Probanden vorgesehen, aber ich habe mit dem Test noch nicht begonnen.«


  »Wer ist der Proband?«


  »Ein nicht einmal zehnjähriger Junge. Mattias Kjellsson.«


  Zoe Purcell wühlte in den Akten, bis sie den schmalen Ordner fand, in dem ein paar Blätter mit Labordaten und anderen Untersuchungsergebnissen eingeheftet waren.


  »Woran leidet er?«


  »Leberschaden. Leberzirrhose. Er wird sterben, wenn ihm nicht geholfen wird. Eine Transplantation ist aus verschiedenen Gründen gescheitert, die Mutter sieht in unseren Telomeraseversuchen die letzte Chance.«


  »Er ist erst sieben Jahre.«


  Dufour nickte. »Es ist der Neffe von dieser Jasmin Persson, die mit hierher…«


  Zoe Purcell sah ihn überrascht an. »Was sagen Sie?«


  Sie überlegte. Das war die Chance, auf die sie gewartet hatte. Sie hatte alles in der Hand, um Folsom auszubooten und Thornten zu überzeugen, dass sie der richtige CEO war. Mit entschlossenem Handeln würde sie Ergebnisse jahrelanger Forschung in wenigen Wochen erzwingen und die zögerlichen Wissenschaftler in die Ecke stellen.


  Sie hatte das Mittel und einen Probanden, für den es ohnehin keine Rettung gab und dessen Verwandte so viel von der Materie verstand, dass sie mitmachen musste. Zoe Purcell griff zum Handy und befahl Sullivan, zu ihr zu kommen.


  »Sind die anderen Probanden auch von Krankheiten betroffen, die sie töten werden?«


  »Nein«, sagte Dufour und schüttelte den Kopf. »Eine Testreihe betrifft ein neues Asthmamittel, die andere ein Rheumamittel, und die dritte Versuchsreihe testet eine Variante von synthetischem Insulin.«


  Sullivan betrat mit drei Akten unter dem Arm den Raum und


  packte sie auf den Schreibtisch. »Das ist alles zum Tod des jungen Mannes – Gelfort.«


  Zoe Purcell stand auf und nahm Sullivan zur Seite. Sie flüsterte, und Sullivan hob die Augenbrauen. Schließlich nickte er und ging.


  »Was soll das?«, fragte Dufour überrascht. »Was wollen Sie mit den Unterlagen? Die brauche ich noch.«


  »Wozu?« Zoe Purcell setzte sich wieder. »Um sie der Presse zuzuspielen?« Die Finanzchefin lachte gehässig. »Es gibt nämlich noch eine Facette, die ich nicht vergessen darf. Auch wenn Sie mit dem Patienten gearbeitet haben, weiß ich doch, dass Folsom dieses Projekt leitet. Können Sie sich vorstellen, was passiert, wenn bekannt wird, dass der CEO unseres Unternehmens im Verdacht steht, am Tod eines unserer Probanden beteiligt zu sein?«


  »Es war ein Unfall!« Dufour sprang auf und ereiferte sich, wurde mit jedem Wort aggressiver. »Der Patient ist vorher umfassend informiert worden, hat alle Risiken bewusst auf sich genommen und das unterschrieben. Er hat auch genehmigt, wie im Falle des Falles, der nun wider Erwarten eingetreten ist, mit seinem Leichnam verfahren wird. Wir haben das Recht, ihn zu Forschungszwecken weiter zu untersuchen…« Dufour brach ab, hörte sein eigenes Keuchen und sackte in sich zusammen. Da war wieder dieser klammernde Ring um die Brust und die dumpfe Leere im Kopf, die ihn seit dem Tod des jungen Mannes auffraß, an seinem Körper zehrte und aus ihm ein Nervenbündel machte.


  Ned Baker starrte angestrengt auf den Boden und blickte dann zu Zoe Purcell, die Dufour frech angrinste.


  »Ich bin Arzt. Der Totenschein ist von mir… Niemand wird…« Dufour hob beschwörend die Hände.


  »Das eben ist der Punkt.« Zoe Purcell wühlte in der Akte, bis sie den Totenschein in der Hand hielt. Sie fixierte Dufour mit hämischem Blick. »Ein sehr wichtiges Dokument. Wenn Ihnen


  jemand etwas Böses will, Dufour, dann ist das hier der Schlüssel dazu. Und den habe jetzt ich. Deshalb sollten Sie über meinen Vorschlag nachdenken.«


  Und auch Folsom habe ich damit in der Hand, dachte sie. Die Schmach von Vilcabamba nagte immer noch an ihr und verlangte nach Rache. Aber zunächst würde sie ihren anderen Trumpf ausspielen, um Folsom als CEO abzulösen. Wenn das nicht funktionierte, dann blieb ihr immer noch die Rache, und dafür waren die Unterlagen das ideale Futter.


  »Was für ein Vorschlag?«, fragte Dufour. Er atmete von Sekunde zu Sekunde schwerer. Sein Verstand wollte nicht begreifen, was Zoe Purcell ihm eröffnete. Aber die Worte waren klar und unmissverständlich. Eine Minute später wurde er kreidebleich.


  


  Jasmin zitterte am ganzen Körper, als sie die Tür zum Hauptgebäude aufzog. Noch immer schüttelten Panikattacken ihren Körper. Wie in Trance zog sie die Schuhe aus und schlich auf Strümpfen durch den Vorraum der Haupthalle, die von grünen Notleuchten in ein schummeriges Licht getaucht war.


  Sie suchte eine Zeit lang, schlüpfte dann ins Fluchttreppenhaus und eilte die steinernen Stufen zwei Stockwerke hinauf, betrat wiederum einen Gang und wandte sich nach rechts, bis sie zu einer Stationstür kam.


  Leise zog sie die Tür einen Spalt auf und sah den Gang hinunter. Das Zimmer mit der Stationsschwester war, soweit sie sich erinnerte, nur wenige Meter vom Eingang entfernt. Ein paar Meter weiter fiel Licht auf den Gang. Ab und zu drangen halblaute Geräusche aus dem Zimmer.


  Jasmin schlüpfte durch den Türspalt und hockte sich hinter den gut einen Meter hohen Rollcontainer, der mit gebrauchten Handtüchern und Bettwäsche gefüllt war. Sie zuckte zusammen, als die Tür hinter ihr mit einem Klacken ins Schloss fiel.


  Jasmin wartete einige Sekunden und wollte sich gerade aufrichten, da trat eine Krankenschwester aus dem Stationszimmer und kam auf sie zu, den Blick auf die Tür gerichtet. Dann plötzlich blieb sie stehen, drehte sich ab und verschwand hinter einer Tür.


  Jasmin schlüpfte hinter dem Container hervor. Mit den Schuhen in den Händen eilte sie an der Tür vorbei, hinter der die Schwester verschwunden war.


  Sie lauschte vor Mattias’ Zimmer, zögerte und öffnete schließlich die Tür. Eine kleine Notbeleuchtung brannte über dem Bett, in deren Schein sie die Umrisse seines schmächtigen Körpers kaum ausmachen konnte. Lautlos trat sie an das Bett.


  Mattias atmete gleichmäßig und schlief friedlich auf der rechten Seite, den linken Arm auf dem Bettlaken. Die kleine Hand mit der weichen Kinderhaut zuckte gelegentlich.


  »Ich träume nachts immer Geschichten von Metru Nui«, hatte er ihr beim letzten Besuch verraten. »Ich höre mir das Hörspiel jeden Abend an, und beim Schlafen träume ich neue Geschichten.«


  Sie erinnerte sich an das Leuchten in seinen Blicken, wenn er davon erzählte, und Tränen schossen ihr in die Augen. Rasch legte sie eine Hand auf seine und gab sich stumm ein Versprechen.


  Dann huschte sie auf den Gang zurück.


  Anna logierte im Raum daneben, damit sie immer in der Nähe war, wenn der Junge sie brauchte. Jasmin trat auf Zehenspitzen an das Bett. Ihre Schwester schlief fest, das Bettlaken eng um den Körper gewickelt.


  Jasmin tippte ihre Schwester an, rüttelte sie dann heftig.


  Anna öffnete die Augen, schoss mit einem Satz im Bett hoch und schrie erschrocken auf.


  Jasmin legte eine Hand auf den Mund ihrer Schwester.


  »Psst. Nicht erschrecken. Ich bin es wirklich. Leise!«


  Jasmin brauchte fast zehn Minuten, um Anna zu erklären,


  warum sie so plötzlich wieder in Sophia Antipolis war. Anna schüttelte immer wieder verständnislos den Kopf.


  »Musst du nun auch noch dein Leben mit Problemen befrachten? Ist unsere Familie nicht genug gebeutelt?«


  Jasmin schwieg mit zusammengepressten Lippen. Ihr Herz raste plötzlich wieder wie vorhin unter dem Fenster. Mit dem, was sie da gehört hatte, durfte sie Anna nicht belasten.


  Also straffte sie sich, streichelte sanft den Arm ihrer Schwester. »Ich habe mein Handy vergessen und muss dringend telefonieren… Wie geht es Mattias?«


  »Der Arzt hat noch nicht angefangen. Er zögert immer noch mit dem Therapiebeginn.«


  »Hat er dir gesagt, warum?«


  »Ich habe es nicht verstanden. Es war eigentlich alles klar. Er sagt jetzt immer wieder, er wolle noch Ergebnisse abwarten.«


  »Was für Ergebnisse?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Und Mattias?«


  »Der ist tapfer und wartet.« Anna schluckte. »Jasmin… es ist alles hier irgendwie seltsam geworden. Dieser Doktor Dufour ist so nachdenklich, so zögernd, obwohl er doch damals so optimistisch war. Er spricht von neuen Untersuchungen, äußert Bedenken, ob die angedachte Therapie wirklich das Richtige für Mattias wäre. Dabei hat er doch gesagt, sie sei schon in der Erprobung… Und Mattias spürt das alles. Erst heute hat er zu mir gesagt, dass sie ihm hier wohl auch nicht helfen werden… Spürt ein Kind so etwas?«


  Jasmin war kurz davor zusammenzusacken. Mühsam bekämpfte sie das Zittern ihrer Beine. »Es geht ihm schlechter?«


  Anna nickte.


  »Ich werde morgen mit Dr. Dufour reden. Er wird mir sagen, was los ist. Immerhin arbeiten wir in derselben Firma.« Jasmin zwang sich, ihre Schwester anzusehen. »Aber jetzt muss ich


  wegen der anderen Sache dringend telefonieren. Du hast doch dein Handy dabei?«


  Anna sah sie erstaunt an.


  »Bitte… das ist eine ganz andere Angelegenheit… es ist wirklich wichtig! Hat mit einer Männergeschichte zu tun«, schob sie nach, als ihre Schwester sie immer noch zweifelnd ansah.


  Anna drehte sich zur Seite und kramte das Handy aus ihrer Nachttischschublade.


  Jasmin schaltete es an und wartete, bis der französische Dienst sich einschaltete. Dann wählte sie Chris’ Handynummer, die sie von dem Zettel ablas, den sie noch in Dresden instinktiv aus ihrem Notizbuch gerissen hatte, bevor ihr die Handtasche abgenommen worden war. Sie war froh, ihre alte Marotte beibehalten zu haben, wichtige Telefonnummern nicht nur im Handy abzuspeichern, sondern immer auch noch aufzuschreiben.


  Er würde helfen! Er musste helfen!


  Doch ihre Hoffnung schwand mit jedem Klingelton.


  »Verdammt!«, zischte Jasmin und kämpfte mit den Tränen, als sich nur die Mailbox meldete.


  Sie versuchte es noch einmal, dann sprach sie ihm auf Band.


  Anna starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an. Sie sprach recht gut deutsch, aber sie verstand einfach nicht, was ihre Schwester da wütend und erregt alles auf dem Band abließ. »Wenn er darauf nicht reagiert…«, fauchte Jasmin böse und schaltete das Handy aus. »Dann ist es eben zu Ende, bevor es angefangen hat.«


  In diesem Moment wurde die Tür aufgestoßen, und Sullivan stampfte kalt lächelnd ins Zimmer.


  Kapitel 32


  
    Paris

    Montag
  


  
    Auf der Île de la Cité im Herzen von Paris herrscht seit Jahrhunderten die Gerichtsbarkeit, nachdem von der Römerzeit bis zum Hundertjährigen Krieg hier das politische Herz Frankreichs geschlagen hatte.
  


  Eric-Michel Lavalle war nervös, als er durch das schmiedeeiserne Tor den Justizpalast am Boulevard du Palais betrat. Er hatte Fontainebleau am Sonntagabend mit den letzten von Marvin freigegebenen Druckfahnen für die Broschüre verlassen. Dass die Druckerei das ganze Wochenende gewartet hatte, jede Minute berechnen und zudem mit Zuschlägen für Sonderschichten belegen würde, hatte Marvin nicht interessiert. Der Chef der Druckerei hatte breit und zufrieden gegrinst, als Lavalle die Druckfahnen noch in der Nacht abgegeben hatte. Und wenn die Druckerei das Tausendfache des vereinbarten Preises verlangen würde – es interessierte Lavalle nicht mehr.


  Er stand vor dem mächtigen Justizgebäude und zitterte bei dem Gedanken an die letzten Stunden in Fontainebleau. Schon auf der Rückfahrt war ihm klar geworden, wie weit er von dem entfernt war, was Henry Marvin da plante und tat.


  Fast die ganze Nacht hatte er wach gelegen und schaudernd an seine bevorstehende Rückkehr gedacht.


  »Ich hebe ihn für dich auf, Lavalle. Beweise, dass du ein wirklicher Prätorianer sein wirst.« Die Erinnerung an Marvins kalte Augen hatte ihn keinen Schlaf finden lassen.


  Lavalle gab sich einen Ruck und betrat das Justizgebäude. Er


  orientierte sich in der dorischen Säulenhalle und fragte schließlich am Empfang nach einem Ermittlungsrichter.


  »Zivil-oder Strafsache?«


  »Strafsache«, murmelte Lavalle zögerlich. Der Pförtner wies ihm den Weg, und er schritt durch endlose Gänge und betrat zuletzt das Zimmer des Ermittlungsrichters.


  Maurice Alazard war klein, knochig und hundemüde, weil er den ganzen Sonntag die Akten in einem großen Korruptionsskandal durchgearbeitet hatte. Daher kam ihm der Besucher, der durch welchen Zufall auch immer an ihn verwiesen worden war, reichlich ungelegen.


  Alazard ging in seinem Beruf auf und hatte den Ruf, sich auch nicht durch große Namen erschrecken zu lassen. Seine Besessenheit hatte seine Ehe zerstört, und da er zu geizig war, mehr Geld als nötig für sein Äußeres auszugeben, lief er seit Jahren in ungebügelten Hemden herum.


  Der Ermittlungsrichter begrüßte Lavalle daher kühl und forderte ihn auf, vor dem Schreibtisch mit dem unübersehbaren Berg an Akten Platz zu nehmen.


  »Wir sind hoffnungslos überfordert. Die Welt scheint nur noch aus Verbrechen zu bestehen – darum sieht es hier so aus«, sagte er gähnend.


  Zunächst druckste Lavalle herum und verlangte absolute Geheimhaltung. Als er nach Alazards Zusage immer noch zögerte, stand Alazard schließlich hinter seinem Schreibtisch auf.


  »Wenn Sie mir nicht glauben, kann ich Ihnen nicht helfen. Aber dann gehen Sie bitte, und stehlen Sie nicht meine Zeit.«


  Das schien bei seinem Besucher den Hebel umzulegen.


  In wenigen Minuten quoll all das heraus, was Eric-Michel Lavalle zu berichten hatte.


  Zunächst verzog Alazard sein Gesicht noch zu einer Grimasse, denn es hörte sich an, als ginge es um einen popeligen Diebstahl, auch wenn es sich bei dem Diebesgut um zehn Seiten der in Fachkreisen weltberühmten Aleppo-Bibel handelte.


  Hellhörig wurde der Ermittlungsrichter, als Lavalle behauptete, das Grundstück werde von einer schwer bewaffneten Privatarmee bewacht. Die Söldner aus aller Herren Länder würden dort Menschen gefangen halten und ermorden. Nach einer halben Stunde schließlich begann Maurice Alazard, Fragen zu stellen.


  Alazard misstraute grundsätzlich jeder Form von Macht, gleichgültig, ob sie staatlich, religiös oder wirtschaftlich begründet war. Er benötigte keine zehn Fragen, um den spektakulären und medienwirksamen Unrat herauszuschälen: eine Gruppe des organisierten Verbrechens mit Verbindungen in die ganze Welt versteckte sich unter dem Deckmantel einer christlichen Gemeinschaft auf einem riesigen Anwesen nahe Paris und plante Terroranschläge.


  Alarmiert griff er zum Hörer.


  


  
    Bievres bei Paris
  


  
    Bièvres war ein kleiner Ort mit ländlichem Charakter und fünftausend Einwohnern im Departement Essonne südlich von Paris an der Linie C der Regionalbahn und Standort der »Schwarzen Panther«. Diese 1985 vom Innenministerium gegründete polizeiliche Spezialeinheit trägt in ihrem Emblem über dem Schriftzug »RAID«, der für Réaction, Assistance, Intervention und Dissuasion steht, einen Schwarzen Panther, von dem sich ihr Name herleitet. Als Spezialeinheit der Police Nationale ist sie für ganz Frankreich zuständig.
  


  Mit ihrer Gründung hatte das Innenministerium seine Abhängigkeit vom Verteidigungsministerium abgestreift. Denn bis dahin hatte man für gefährliche Spezialeinsätze immer die dem Verteidigungsministerium unterstellte Groupement d’Intervention der Nationalen Gendarmerie einschalten müssen, die eher paramilitärisch ausgerichtet ist und sich auch aus Militärangehörigen wie Fallschirmjägern rekrutiert.


  Die Anforderung des Ermittlungsrichters nach Unterstützung durch die RAID lief am Mittag im Hauptquartier bei Chefinspektor Paul Cambray ein.


  Cambray las die Meldung und starrte dann auf den Dienstplan. Ihm standen insgesamt hundert Männer zur Verfügung, die alle in kleinen Teams von acht bis zehn Mann operierten.


  Zwei seiner Teams waren in Marseille im Einsatz, observierten eine von der Konkurrenz verratene Drogenroute. Ein Team war bei einer Gefängnisrevolte in Fresnes im Einsatz, wo zwei wegen Raubmordes verurteilte Straftäter allein durch die Präsenz seiner Männer zur Aufgabe gezwungen werden sollten. Und ein weiteres Team war nur eingeschränkt einsatzfähig, weil seine Abhörspezialisten in Straßbourg einen Europaabgeordneten der Korruption überführen wollten.


  Es war ganz schön was los, dachte Paul Cambray, der zu den siebzig ersten »Panthern« gehört hatte, die bei der Gründung aus eintausendzweihundert Freiwilligen ausgesiebt worden waren.


  Cambray war nahe der fünfzig, groß und kräftig und hatte ein markant geschnittenes Gesicht, das von einer riesigen Knollennase dominiert wurde. Früher hatte er sich über den Zinken geärgert, aber mittlerweile hatte er ihn als sein Markenzeichen akzeptiert.


  Er las die Meldung mehrmals und schüttelte den Kopf. Da war er wieder, der typische Fehler der anderen Seite.


  Sie glaubte, mit Waffen sicherer zu sein. Dabei war dies genau der Punkt, den keine Polizei auf der Welt akzeptieren konnte. Waffen bedeuteten immer auch Gefahr für das eigene Leben. Und deshalb musste in solchen Fällen umso härter draufgedroschen werden.


  Alazard war ein zuverlässiger Ermittlungsrichter, einer, der


  vor keiner Tür Halt machte, wenn er Unrat witterte. Das brachte ihm bei den Polizisten Sympathie ein, während so mancher ehemals Unantastbare ihn dafür hasste.


  Daher ließ der Chefinspektor mit einem zufriedenen Grunzen die Maschinerie anlaufen und vertiefte sich dann erneut in die Details der Anforderung. Er entschloss sich, den Einsatz selbst zu leiten.


  


  
    Fontainebleau
  


  
    Henry Marvin hielt das Handy dicht ans Ohr, wanderte durch den Raum, lächelte, verzog immer wieder zufrieden das Gesicht, lachte mal nervös, dann wieder zufrieden und ballte immer wieder die linke Hand zur Faust und schlug in die Luft. Sein leuchtender Blick wanderte zufrieden zu Barry und Brandau, und er strahlte sie an, ohne sie wirklich zu beachten.
  


  Marvin telefonierte mit Rom.


  Und Rom übermittelte gute Nachrichten.


  »Besten Dank, lieber Monsignor Tizzani. Sagen Sie dem Heiligen Vater, dass es mir und dem Orden eine Ehre ist, der Heiligen Katholischen Kirche einen solchen Dienst erweisen zu können. Ich kann Ihnen versichern, die Prätorianer werden sich der Ehre gewachsen zeigen.«


  Marvin schaltete das Handy aus und lachte laut.


  »Ich habe es geschafft! Es ist so weit! Das war der gute Monsignor Tizzani. Er hat noch gestern Abend nach seiner Rückkehr ein Gespräch mit dem Papst gehabt. Vorhin ist er dann erneut zum Heiligen Vater gerufen worden. Der alte Mann ist ganz versessen auf die Antiken. Die Personalprälatur ist den Prätorianern der Heiligen Schrift sicher.« Marvin lachte erneut.


  Barry verzog keine Miene. Marvin war launisch wie eine Diva, und die momentane Euphorie konnte schlagartig kippen. Aber wenn alles so kam, wie Marvin wollte, würde das seine Position stärken. Seine Drecksarbeit hatte diesen Triumph erst möglich gemacht.


  »Endlich! Endlich! Ich habe es gewusst!« Brandau klatschte mehrmals in die Hände.


  Marvin setzte sich in einen Sessel und musterte den Deutschen anerkennend.


  »Brandau, Sie haben einen guten Job gemacht. Heute kann ich es ja zugeben: Als Sie vor gut sechs Monaten zu mir kamen und von dem Angebot sprachen, habe ich Sie zunächst für verrückt gehalten. Aber Sie hatten recht. Rom muss sie aus dem Verkehr ziehen!«


  »Ich freue mich, dass ich so maßgeblich zum Erfolg der Prätorianer beitragen kann.« Brandau lechzte nach noch mehr Anerkennung.


  »Sie werden künftig die deutsche Sektion der Prätorianer leiten«, sagte Marvin gönnerhaft. »Das werde ich gleich nach meiner Wahl veranlassen. Der Papst kommt selbst nach Frankreich…«


  »Der Heilige Vater?«


  »Ja, Brandau. Er kommt nach Frankreich. Tizzani sagte mir soeben, der Heilige Vater werde morgen die Krypta der Basilika von St. Benoît-sur-Loire besuchen, um den Gebeinen des heiligen Benedikt Respekt zu zollen. Ein stiller, kleiner Privatbesuch. Kein Aufsehen!«


  In der Basilika, die erst seit 1944 wieder von mönchischem Leben erfüllt war, lagen die sterblichen Überreste des heiligen Benedikt, die man im 7. Jahrhundert von Montecassino zum Schutz vor den Langobarden nach Frankreich gerettet hatte.


  Brandau lächelte. Fontainebleau lag nördlich von St. Benoît und damit praktisch auf dem Weg. Geschickt.


  Marvin grunzte zufrieden. Endlich lief alles in seinem Sinn. Er


  hatte die Antiken und war seinem Ziel bezüglich des Vatikans zum Greifen nahe. Mit Zarrenthin alias Rizzi hatte er noch einen klassischen Sündenbock für den Notfall parat. Aber bisher, so berichteten Brandau und Barry, war die Polizei in Deutschland weder beim Überfall in Berlin noch bei dem an der Autobahn weitergekommen. In wenigen Tagen wären die Vorfälle für die Medien vergessen, und die Polizei würde den Teufel tun, daran zu rühren, solange sie im Dunkeln tappte. Und wenn es hart auf hart käme, würde eben Barry über die Klinge springen…


  »Sie schauen so grimmig, Barry! Was haben Sie?« Marvin funkelte seinen Sicherheitschef an, der immer noch wartend vor dem Schreibtisch stand.


  »Lavalle ist verschwunden.«


  »Was heißt das?«


  »Er ist noch nicht zurückgekommen. Er wollte heute Mittag wieder hier sein. Ist er aber nicht. Wir haben versucht, ihn zu erreichen. Er meldet sich nicht.«


  »Haben Sie in der Druckerei angerufen?«


  »Da läuft alles. Lavalle hat die restlichen Druckfahnen gestern Nacht abgeliefert, seitdem laufen die Maschinen. Morgen früh wird geliefert.«


  Marvin musste an Lavalles Zusammenbruch denken. »Er wird mit seiner gestrigen Reaktion nicht klarkommen. Wenn er schlau ist, bereitet er sich auf das vor, was ich von ihm verlange. Sonst…«


  


  Jean Santerre und Victor Faivre nickten ihrem Chef ein letztes Mal zu.


  »Viel Glück!«, murmelte Paul Cambray, als die beiden über eine Leiter auf das Dach des Kastenwagens kletterten. Der Wagen stand zwischen Bäumen unmittelbar an dem zweieinhalb


  Meter hohen Metallzaun, der an dieser Stelle das Anwesen der Prätorianer begrenzte. Ein weiterer Mann der Schwarzen Panther hockte auf dem Dach und hielt zwei große Rucksäcke bereit, die die beiden mitschleppen würden.


  »Uneinsehbares Gelände. Wenn unsere Leute auf Bäume klettern, sehen wir mit Infrarot und Kameras zwar ein paar Meter in das Anwesen hinein, aber wir kommen längst nicht bis zum Haupthaus.« Santerre erinnerte sich an seine eigene Analyse in der Lagebesprechung, die nun ihr Handeln bestimmte.


  »Wie sieht es an der Einfahrt aus?«, fragte Cambray in sein Mikro.


  »Es kommen immer wieder Gäste. Gerade jetzt fährt ein Wagen rein. Die Bude wird langsam voll.«


  Der Chefinspektor sah hinauf zum Dach, wo seine beiden Männer warteten. Cambray hob zur Bestätigung den Daumen der rechten Hand.


  Lavalle hatte ausgesagt, das Gelände würde von streunenden Hunden bewacht. Sie hatten bei ihrer Überwachung bisher keine entdecken können und vermuteten, dies habe mit der Ankunft der Gäste für den kommenden Tag zu tun. Diese Chance wollten sie nutzen.


  Cambray traute seinen Männern durchaus zu, mit den Hunden fertig zu werden. Santerre war seit zehn Jahren bei den Schwarzen Panthern und durch nichts aus der Ruhe zu bringen, seitdem er bei einer Gefängnisrevolte in Marseille, die zwei Wärtern das Leben gekostet hatte, als Austauschgeisel im Minutentakt seinen Tod vor Augen gehabt hatte. Allein zwei Scheinhinrichtungen hatte er in vier Tagen über sich ergehen lassen müssen.


  Sein kantiges Gesicht mit den scharfen Linien wirkte auf die meisten Menschen furchteinflößend. Oft unterstellten andere ihm Brutalität, obwohl er in Wirklichkeit ein psychologisch versierter Unterhändler war, der kritische Situationen mit Geduld und Einfühlungsvermögen meisterte.


  Victor Faivre war erst seit wenigen Monaten bei den Schwarzen Panthern und galt als eines der viel versprechenden Talente. Er war zehn Jahre jünger als Santerre, schlank und mit einer körperlichen Dynamik ausgestattet, wie Cambray sie selten gesehen hatte. Faivre war im Kampf Mann gegen Mann innerhalb der Schwarzen Panther bisher unbesiegt. Seine Haut war tief dunkel, und die schwarzen Augen glühten wie Kohlen, wenn er wütend war.


  Faivre sprang zuerst über den Zaun und rollte sich elegant auf dem mit trockenem Laub bedeckten Boden ab. Sobald Santerre gesprungen war, segelten die beiden Rucksäcke hinterher. Der Waldboden verschluckte das dumpfe Geräusch des Aufpralls.


  Sie schulterten ihre Rucksäcke und marschierten los. Santerre hatte den Plan des Anwesens im Kopf und steuerte genau Richtung Westen. Die Dämmerung würde in wenigen Minuten der nächtlichen Schwärze weichen. Sie wollten bis dahin so dicht wie möglich an das Haupthaus herankommen. Santerre begann zu laufen.


  Das Anwesen war weitläufig und auch mit Kameras nur punktuell zu überwachen. Elektronische Fallen waren mit Sicherheit nur eingeschränkt einsatzfähig, weil es zu viel Kleinwild gab, das ständig Alarm auslösen würde.


  Bleiben also nur Hunde, dachte Santerre. Mit Sicherheit würden sie in der Nacht frei herumlaufen. Bis dahin wollte er ein Versteck gefunden haben.


  Sie eilten durch das Unterholz, schlichen abseits von Trampelpfaden über kleine Lichtungen, durch dorniges Gestrüpp und unter dichtem Blätterdach in Richtung Château. Nach knapp einem Kilometer sahen sie vor sich plötzlich eine freie Fläche, hinter der eine eingerüstete Kirche aufragte. Sie krochen in ein Gebüsch, und Santerre suchte mit seinem Feldstecher das Gelände ab. Unweit der Kirche stand ein alter Wasserturm. Nach Lavalles Aussage waren beide Gebäude unterirdisch miteinander verbunden.


  »Was machen wir?«, fragte Victor Faivre, nachdem auch er durch den Feldstecher gesehen hatte. »In die Kirche?«


  »Keine schlechte Lösung. Der Wasserturm wäre auch eine Möglichkeit. Oder ein Schuppen.«


  »Wir müssen uns beeilen. Gleich ist es stockfinster.«


  Santerre nickte. Rings um sie herum knackte und raschelte es. Mit der zunehmenden Dunkelheit kamen die undefinierbaren nächtlichen Geräusche des Waldes. »Wir nehmen die Kirche.«


  Sie krochen aus dem Gebüsch und umrundeten das freie Feld im Schutz des Waldrandes. Sie huschten von Stamm zu Stamm, nutzten die Deckung des Unterholzes. Immer nur einer bewegte sich vorwärts, während der andere mit der Waffe in der Hand den anderen sicherte.


  Ihr Einbruchswerkzeug blieb ungenutzt. Das Kirchenportal war nicht verschlossen, und die Tür schwang ohne ein Knarren nach innen, als Santerre den Türriegel nach unten drückte.


  Sie schlüpften ins Innere der Kirche, suchten den Aufgang zum Kirchturm und eilten die Steinstufen hinauf bis unter die Glocke.


  Santerre zerrte sein Funkgerät aus dem Rucksack und setzte seine Meldung an Cambray ab. Victor Faivre stand unterdessen mit dem Nachtfernglas an der Turmwand und starrte durch eine schmale Mauerscharte nach draußen.


  Eine massige Wärmequelle zeigte sich in seiner grünlichen Fernglasauflösung.


  Die Wärmequelle war vierbeinig und blieb plötzlich stehen. Der riesige Körper erstarrte, und der massige, gesenkte Kopf schien mit dem Boden zu verschmelzen. Dann hob sich der Kopf vom Boden, und das Tier witterte mit gestrecktem Hals in den Wind.


  Das Zittern in der Flanke jagte Faivre einen Schauer über den Rücken. Pure Muskeln. Das war eine siebzig Kilogramm Kampfmaschine, und ihr mächtiger Kiefer würde jeden Knochen zermalmen können.


  Das Tier hatte ihre Witterung aufgenommen und würde sie nicht verlieren. Den Kopf am Boden, folgte der Hund genau ihrer Spur.


  Kapitel 33


  
    Fontainebleau

    Dienstagmorgen
  


  
    Sie kamen kurz nach fünf und pressten Chris’ Gesicht auf den Boden. Der Druck der schwieligen Hände am Hinterkopf weckte ihn auf.
  


  Seine Lippen berührten den rissigen Steinboden, und er schmeckte Staub auf der Zunge. Er hatte seine Kleidung wieder an, die durch die Körperwärme fast vollständig getrocknet war. Das kalte Metall der Handschellen legte sich wie ein Eisarmband um seine Handgelenke.


  Die schwieligen Hände zerrten ihn an den Haaren nach oben. Chris schwankte, dann traf ihn ein Stoß in den Rücken. Mit wackeligen Schritten stolperte er zum Zellenausgang. Ein trockener, dunkler Fleck erinnerte an die Stelle, wo Ponti hingerichtet worden war.


  Vor ihm ging Feuerkopf, das Warzengesicht und Barry hinter ihm. Sie führten ihn in den Hauptgang hinaus und folgten dort einem nach unten führenden Felsgang. Nach gut hundert Schritten standen sie vor einer Stahltür. An der Decke sah Chris eine kleine Kameralinse.


  Sie betraten einen Vorraum, der sich nach wenigen Schritten zu einem weiten, unterirdischen Saal öffnete.


  Der Saal war gut vier Meter hoch; das andere Ende wurde von undurchdringlicher Dunkelheit verschluckt. Die Schwärze begann wenige Schritte hinter einer Reihe von Kerzenständern mit Dutzenden brennender Kerzen. Düstere Schattenspiele tanzten im Saal davor über den nackten Fels der Wände. An der rechten


  Seite erkannte Chris Nischen, die im Schattenspiel wie Höhleneingänge wirkten. Sarkophage, dachte er, als er bei nochmaligem Hinsehen schemenhafte Umrisse in den grau-düsteren Nischen entdeckte.


  Die Kerzen auf der anderen Saalseite flackerten, als von irgendwo aus dem Dunkel ein Luftzug heranstrich.


  Schwere Orgeltöne waberten wie Gewittergrollen durch den Saal, und grelle Lichtbündel aus Deckenflutern tauchten plötzlich im vorderen Teil ein Rechteck im Boden in hartes Licht.


  Wir sind unter der Kirche, dachte Chris und starrte irritiert auf die grell ausgeleuchtete Fläche.


  Ein Stoß in den Rücken trieb ihn vorwärts. Um die helle Fläche herum standen in regelmäßigen Abständen Stühle. Dazwischen waren kniehohe Haufen aus Steinen aufgeschichtet. Die Steine hatten die Größe von Tennisbällen.


  Das Rechteck lag einige Zentimeter tiefer als der restliche Boden und hob sich durch seine völlig ebene und schneeweiße Oberfläche vom felsigen Grund des Saales ab.


  Chris schätzte das Rechteck auf fünf mal zehn Meter. In der Mitte verlief eine Querfuge. Von ihm aus gesehen war jenseits der Fuge im hinteren Teil der Platte ein langes und schmales Kreuz in die Oberfläche eingearbeitet.


  Chris dachte an ein überdimensioniertes Grab und überlegte noch, ob das Material glatt geschliffener Stein oder Kunststoff war, da trat plötzlich aus der Dunkelheit eine Gestalt zwischen die Reihe der Kerzenständer.


  Die Orgeltöne brachen ab.


  Auf Henry Marvins cremeweißem Chormantel tanzten Lichtreflexe. Die den Stoff durchziehenden Goldfäden glitzerten im Licht der Kerzen, und einzelne Lichtpunkte verglühten im Halbdunkel wie Sternschnuppen.


  Chris dachte an Engelsgewänder, die er in seiner Kindheit auf Bildern gesehen hatte. Aber die blutroten Stickereien auf Marvins Mantel zerstörten das Bild.


  »Haben Sie schon gebetet?«, fragte Henry Marvin und starrte seinen Gefangenen an. »Die Matutina – das erste Morgengebet. Haben Sie schon gebetet?«, fragte Marvin erneut, da Chris nicht reagierte.


  Chris schüttelte den Kopf.


  »Ich gebe Ihnen fünf Minuten, zu Gott zu beten und Ihren schweren Tag in Demut und Ehrfurcht vor dem Herrn zu beginnen.«


  »Ist das so wichtig?« Chris hatte seit seiner Jugend nicht mehr gebetet.


  »Für mich schon!«, sagte Henry Marvin plötzlich mit donnernder Stimme. »Man muss unterscheiden zwischen denen, die glauben, und denen, die nicht glauben. Ungläubige haben keine Gnade zu erwarten, sie können an der Barmherzigkeit Gottes nicht teilhaben.«


  »Sie meinen also, dass Ungläubige schlechter zu behandeln sind als Gläubige.«


  »Sie haben es erfasst. Und Verräter am Glauben und an Gott sind die Schlimmsten. Sie sind mit Gottes ganzem Zorn zu bestrafen.«


  »Ich werde zu keinem zornigen Gott beten!«


  Marvin nickte Justin Barry zu. Plötzlich surrte ein Motor. Die große Platte in der Mitte bewegte sich an der Fuge auseinander, und die beiden Deckenteile verschwanden an den Stirnseiten des Rechtecks unter dem felsigen Boden.


  Nach und nach wurde eine Grube sichtbar, die etwa zweieinhalb Meter tief war und bis unmittelbar an die Stühle reichte.


  Chris dachte spontan an einen Swimmingpool, dessen Boden mit Sand bedeckt war. Der Sand war gelblich, glatt und eben wie ein unberührter Strand in der Südsee.


  Marvin hob die rechte Hand. Wieder brummte der Motor, und ein Gitter in der linken Stirnseite der Grube hob sich.


  Vogelgezwitscher riss Jean Santerre aus dem Halbschlaf. Er öffnete die Augen und sah zu Victor Faivre, der an einer schmalen Mauerscharte des Glockenturms hockte und nach unten sah.


  Santerre rieb sich die Augen und dachte an die letzten Stunden zurück. Zunächst hatten sie eine Meldung abgesetzt, dass sie einen Unterschlupf gefunden hatten.


  Dort lagen sie bis nach Mitternacht auf der Lauer und kontrollierten die Bewegungen um das Hauptgebäude mit ihren Nachtsichtgeräten. Sie beobachteten Zwei-Mann-Streifen, die in unregelmäßigen Abständen über das Gelände liefen, und sichteten mehrere Hunde, die gelegentlich aus dem Wald auftauchten und über die freien Flächen und Lichtungen schlichen wie Tiger auf Beutezug.


  Im Haupthaus erloschen die letzten Lichter kurz vor ein Uhr, und nach einer halbstündigen Wartezeit machten sich die beiden Schwarzen Panther auf, die Kirche zu erkunden.


  Sie eilten hinunter in das Hauptschiff, erfassten mit ihren Infrarotgeräten, die wie Tauchermasken auf ihren Gesichtern saßen, auch den letzten Winkel und stiegen dann über eine Steintreppe weiter hinunter in einen großen unterirdischen Saal. Besonders auffällig war eine rechteckige und helle Fläche mit einem eingearbeiteten Kreuz, die durch eine Stuhlreihe begrenzt war.


  Die digitale Kamera auf dem Kopf von Victor Faivre übermittelte die Bilder über Funk zur Kommandozentrale. Sie sollten mehr über die helle Fläche herausfinden, verlangte die Kommandozentrale, aber nach wenigen Minuten gaben sie den Versuch ergebnislos auf. Nirgends bot sich ein Griff oder eine Vertiefung, um unter die Oberfläche zu schauen, und sie mussten jederzeit damit rechnen, gestört zu werden.


  Schließlich installierten sie sowohl in der Kirche als auch in dem unterirdischen Saal kleine Miniaturkameras, die die Räume über eine Weitwinkellinse in ihrer Gesamtheit erfassten. Die funkgesteuerten Überwachungsgeräte waren winzig und


  hatten Energiezellen für gut sechsunddreißig Stunden Dauereinsatz.


  Sie fanden auch die Stahltür, hinter der der unterirdische Verbindungsgang zu den anderen Gebäuden liegen musste.


  Chefinspektor Cambray verbot, die Tür zu öffnen. Nach den Aussagen Lavalles waren in dem Gang Überwachungskameras installiert.


  Sie schlichen zurück in den Glockenturm in dem Wissen, dass sie so gut wie nichts Neues in Erfahrung gebracht hatten. Eric-Michel Lavalles Aussagen blieben die einzige Grundlage ihres Einsatzes. Sie kannten aus eigener Beobachtung weder die Mannschaftsstärke ihrer Gegner noch ihre Bewaffnung, sie hatten weder Diebesgut gesehen, noch hätten sie sagen können, ob hier tatsächlich Menschen gefangen gehalten wurden.


  Chefinspektor Paul Cambray untersagte ihnen jede weitere Erkundung. Er sah in dem Posten auf dem Kirchturm einen taktischen Vorteil für den Fall, dass er das Gelände stürmen musste. Ob und wann Ermittlungsrichter Alazard diese Anweisung geben würde, war offen. Santerre und Faivre hatten sich daher auf ihren Beobachtungsposten zurückgezogen und abwechselnd geschlafen.


  Jetzt kroch Jean Santerre zu Faivre, der an der schmalen Scharte des Glockenturms hockte und das Hauptgebäude beobachtete. Dort waren vor wenigen Minuten die ersten Lichter angegangen.


  »Was Besonderes?«, fragte Santerre.


  »Bis jetzt nicht.«


  Die Nacht schlich davon und kämpfte nur noch als stumpfes Licht der Morgendämmerung gegen den Tag.


  Victor Faivre zischelte plötzlich etwas. Santerre griff seinen Feldstecher und sah durch eine andere Mauerscharte nach unten.


  Der Mann, der auf dem großen Vorplatz des Chateaus aufgetaucht war, war untersetzt, kräftig und trug einen fast weißen Umhang. Nach Lavalles Beschreibung musste es dieser Henry Marvin sein.


  Zwei weitere Männer traten neben Marvin. Sie schienen zu warten, doch worauf? Plötzlich brachen an verschiedenen Stellen Hunde aus dem Unterholz.


  Santerre lief ein Schauer über den Rücken. Er sah die muskelbepackten Körper der Tiere, von denen nach seiner Schätzung keines unter vierzig Kilogramm wiegen konnte. Die Zungen hingen aus den halb geöffneten Mäulern, als sie in einem atemberaubenden Tempo auf die drei Männer zurasten.


  Santerre zählte sieben Hunde. Kein Laut war von ihnen zu hören, während rundherum morgendlicher Vogelgesang die Luft erfüllte.


  Santerre wartete auf den Absprung der Tiere, sah bereits die gespannten Hinterläufe, die in einer schnellen und spannungsgeladenen Bewegung die Leiber in die Luft hoben. Doch die Hunde stoppten abrupt vor den Männern und setzten sich auf ihre Hinterläufe.


  Marvin ging die Reihe der Tiere ab und deutete auf zwei Hunde, die einer der Männer an die Leine nahm. Der dritte Mann lief mit den anderen Tieren in Richtung Chateau.


  »Unsere Chance – sie sperren die Monster weg«, murmelte Santerre. Er sah auf seine Uhr. Kurz vor fünf.


  »Aber was wird das?«, fragte Faivre.


  Marvin lief mit den zwei Hunden genau auf die Kirche zu.


  


  Der Hund reckte den Kopf, nahm eine Witterung auf. Dann setzte sich das Tier in Bewegung, schritt regelrecht bis zur Mitte der Grube und blieb dort stehen. Die Pfoten zeichneten die ersten Spuren im Sand der Grube.


  Chris erschauderte.


  Das Tier hatte eine Widerristhöhe von gut einem drei viertel Meter, das bleigraue Fellhaar war kurz und wirkte rau und hart. Der Kopf war groß und massig, und die Haut warf mächtige Runzeln und Falten. Die kleinen, dreieckigen Ohren lagen an den Wangen an. Chris schätzte das Gewicht des Tiers auf gut siebzig Kilogramm.


  »Ein Mastino Napoletano«, sagte Marvin, der Chris’ Reaktion genau beobachtete, mit tiefer Zufriedenheit. »Schon Alexander der Große und Cäsar hatten ihre gefürchteten Molosser-Hunde, die in die Reihen ihrer Gegner einfielen und Angst und Schrecken verbreiteten. Das ist einer der Nachfahren jener Tiere. Und der da auch.«


  Chris sah den zweiten Hund, der langsam in die Mitte der Grube stolzierte. Alles an dem Tier war Kraft und Geschmeidigkeit. Der zweite Hund schien noch mehr Gewicht zu haben, war noch höher im Rist, hatte einen breiten Brustkorb und am ganzen Körper eine plastische Muskelausprägung. Der gewaltige breite Schädel wirkte durch die im stumpfen Winkel von der Nasenscheidewand abgehenden Lefzen quadratisch. Das Fell hatte einen Farbton, der dem des Sandes glich.


  »Ein Mastiff«, sagte Marvin stolz.


  Die beiden Tiere standen lautlos da, starrten reglos und mit erhobenen Köpfen nach oben.


  »Was soll das?«, rief Chris wütend.


  Marvin lächelte überlegen und ging zwei Schritte bis zu einem der Steinhaufen. Er nahm einen Stein und wog ihn abschätzend in der Hand.


  »Ich werde heute zum Präfekten der Prätorianer gewählt. Und ab morgen werden die Prätorianer den Kampf gegen die Ungläubigen mit einer bisher nie da gewesenen Konsequenz vorantreiben. Auf der einen Seite steht unsere öffentliche Kampagne, mit der wir Gottes Wort durch Reden und mit Argumenten das nötige Gehör verschaffen werden. Aber das ist nur der


  Anfang. Die zu allem Entschlossenen unter uns werden dafür sorgen, den gerechten Zorn Gottes wider die Gotteslästerung in die Welt zu tragen.«


  »Was meinen Sie damit?«, fragte Chris.


  »Es gibt Menschen, bei denen ist jedes Wort eine Gotteslästerung. ›Jeder, der den Herrn lästert, hat sein Leben verwirkt und muss von der ganzen Gemeinde gesteinigt werden. Das gilt nicht nur für euch selbst, sondern auch für jeden Fremden, der bei euch lebt.‹ Drittes Buch Mose, Kapitel 24, Vers 16.«


  Chris starrte auf die Steinhaufen am Rande der Grube und begriff.


  »Sie wollen…«


  Marvin nickte ernst. »Ja, die Auserwählten der Prätorianer werden Gotteslästerer ihrer gerechten Strafe zuführen. So, wie die Bibel es vorschreibt.«


  »Sie spinnen.«


  »›Amen, ich sage euch: Solange diese Welt besteht, wird kein Punkt und kein Komma vom Gesetz abgeschafft.‹ Matthäus, Kapitel 5, Vers 18.«


  »Mich auch? Sie wollen mich steinigen? Bin ich deshalb hier?«


  »Zarrenthin, Sie haben wider Gott gelästert!«


  Ihre Blicke verhakten sich, aber Chris hielt dem unbarmherzigen Blick stand.


  »Wann denn? Wie?«


  »Forster war ein Gotteslästerer. Er wollte Gottes Wort und damit Gott verraten. Sie haben sich mit ihm eingelassen, ihm geholfen, unter seinem Dach gelebt – bildlich gesprochen.« Marvin nickte ernst, als horche er dem Widerhall seiner Worte. »Aber ich will vorher noch etwas wissen. Und deshalb soll Gott entscheiden, ob er Gnade gewährt.«


  »Sie wollen hier Circus Maximus spielen, um ein paar Antworten zu bekommen?« Chris warf einen kurzen Blick auf die beiden Hunde. »Ich habe auch so verstanden.«


  »Offensichtlich nicht. Sie kennen die Geschichte von Daniel in der Löwengrube? Daniel wurde verleumdet und überlebte die Nacht in der Löwengrube, in die ihn Perserkönig Darius werfen ließ. Sein Gottvertrauen wurde belohnt. Seine Verleumder allerdings, die nach der Nacht in die Grube geworfen wurden, wurden sofort von den Löwen zerrissen.«


  Marvin beugte sich plötzlich nach vorn und griff Chris an den Oberarm, drückte fest zu.


  »Zarrenthin, es wird sich zeigen, ob du ein Sohn Gottes oder ein Verleumder bist.«


  »Sie sind krank!« Chris’ Beine zitterten.


  Marvin lächelte böse und holte ein Handy aus der Tasche. Es war Chris’ Handy, das er Barry reichte.


  »Ich will noch Fragen beantwortet haben«, sagte Marvin mit dröhnender Stimme, die in dem weiten Gewölbe hallte wie das Röhren eines Bären. »Da sind Nachrichten drauf. Und ich will keine Lügengeschichten hören. Nicht eine Sekunde lang. Hinunter!«


  Marvin deutet in die Grube, und Barry richtete die Pistole auf Chris.


  »Niemals!« Chris schüttelte den Kopf. »Niemals!«


  Der Schlag auf den Hinterkopf traf ihn vollkommen unvorbereitet. Chris knickte in den Kniekehlen ein. Feuerkopf und Warzengesicht fingen ihn auf und schleiften ihn zum Grubenrand. Plötzlich lösten sich die Handschellen an seinen Gelenken, und er spürte dieses eigenartige Gefühl, wenn man stürzt. Er schlug auf den Boden der Grube, und sein Mund füllte sich mit Sand.


  Ächzend rollte Chris herum, spuckte aus. Die Hunde beobachteten ihn, bewegten sich aber keinen Millimeter von ihrem Platz. Er stand auf, und die Tiere wandten ihre Köpfe wieder hinauf zum Grubenrand.


  »Sie sind perfekt abgerichtet, Zarrenthin.« Marvin starrte auf ihn herab. »Eigentlich sollte Lavalle an Ihnen beweisen, wie treu


  er zu den Prätorianern steht. Sie erinnern sich? Aber der Feigling ist verschwunden, hat sich irgendwo verkrochen. Doch auch er wird Gottes Willen nicht entgehen. Jetzt aber werden wir feststellen, ob Sie unter Gottes Gnade fallen…« Marvin grinste gehässig.


  »Was muss ich tun, um…« Chris nickte in Richtung der Hunde.


  »Ah! Einsicht!« Marvin lachte zufrieden. »Habe ich eine Ihrer Schwächen aufgedeckt, Zarrenthin! Angst vor Hunden!«


  »Wer hätte vor diesen Bestien keine Angst?«


  »Es gibt Schlimmeres, Zarrenthin. Glauben Sie mir, es gibt Schlimmeres. Zum Beispiel Steinigen.« Marvin lachte laut auf. »Erzähl mir, was Jasmin will.«


  Chris stutzte. »Ich verstehe nicht.«


  Marvin gab Barry ein Zeichen, der die letzten Nachrichten der Mailbox abrief und die Lautstärke voll aufdrehte.


  Inas Stimme klang erregt und nervig. Sie hatte die Touren für die Woche mit ihm abstimmen wollen und war unüberhörbar sauer, dass er sich nicht meldete, sie mit den Problemen einer Firma allein ließ, die ihm gehörte.


  »Meine Sekretärin«, murmelte Chris und dankte dem Schicksal für dieses Juwel.


  »Habe ich noch verstanden«, entgegnete Marvin kalt. »Aber der nächste Anruf – den müssen Sie mir erklären.«


  Barry drückte eine Taste.


  »Chris, hier ist Jasmin. Warum meldest du dich nicht? Ich bin wieder in Sophia Antipolis… das ist in Frankreich, nahe Cannes. Meine Schwester Anna ist auch hier. Ich habe dir davon noch nichts erzählt… Ihr Sohn ist schwer krank. Ich bin in der Klinik von Tysabi…«


  Pause.


  »Wayne hat großen Mist gebaut… sie haben uns hierhergebracht wegen deiner Probe… ich brauche deine Hilfe. Deine verdammte Knochenprobe hat sich doch noch vermehrt und…


  wie soll ich das sagen? Es ist, wenn es stimmt, die wissenschaftliche Sensation überhaupt. Es scheint… ach verdammt… Und nun haben die Schweine vor… Ruf an! Man hat mir mein Handy abgenommen. Ruf meine Schwester… ruf Anna an!« Jasmin ratterte eine Telefonnummer herunter. »Warum meldest du dich nicht? Ich brauche Hilfe! Wenn du dich nicht meldest, kannst du mich mal!«


  Kapitel 34


  
    Fontainebleau

    Dienstagmorgen
  


  
    Schlagartig war Chris wieder an jenem Abend in ihrer Wohnung, sah ihr Gesicht mit den ausdrucksvollen Augen. Jasmin lächelte spöttisch – und dann war da wieder jener wehmütige Zug, den er sich damals nicht hatte erklären können. Jetzt aber…
  


  Er sah sie auf dem Stuhl im Labor sitzen, den schmalen Hals kerzengerade, die Schultern gestrafft, sah sie lachend im Restaurant – und dann war da wieder ihre flehende Stimme, ihr Hilferuf…


  »Was muss ich tun, um hier rauszukommen?«, hörte er sich fragen.


  »Zarrenthin – schlagen Sie mir einen Handel vor? Was haben Sie zu bieten?«, fragte Marvin schleimig.


  »Ich soll enden wie Ponti. Ist das Ihr Gottesbild? Der rachsüchtige Gott? Sie kennen die Bibel in-und auswendig, ich nicht. Aber wenn ich mich richtig erinnere, war da doch dieses Bild des gütigen Gottes. Liebe – ist das nicht ein zentrales Thema gerade auch des Christentums?«


  »›Wer einen Menschen erschlägt, muss mit dem Tod bestraft werden… Stets gilt der Grundsatz: Leben für Leben.‹ Drittes Buch Mose, Kapitel 24, Vers 17 und 18. Gottes Gesetz sagt uns, was wir zu tun haben, Zarrenthin. Sie haben getötet. Christen. Prätorianer. Beschützer der Heiligen Schrift. Sie hätten die Heilige Schrift lesen sollen. Sie nehmen Gott nicht ernst!« Henry Marvin schüttelte den Kopf, als bedauere er diese Erkenntnis aus ganzem Herzen.


  »Wollen Sie sehen, wie ich auf allen vieren vor Ihnen im Staub krieche und um mein Leben bettele? Sind Sie so einer? Sie und Ihre Leute morden, um an diese Tafeln zu kommen. Sie haben die Tafeln doch längst – was wollen Sie noch?«


  »Wer auf Gott vertraut, wird sein Schicksal in Demut annehmen.«


  »Eins wird mir immer klarer: Ihr Gott ist nicht meiner.«


  »Was ist mit den Knochen? Um welche Probe geht es? Was meint diese Jasmin mit wissenschaftlicher Sensation? Erklären Sie mir den Anruf!«


  »Es gibt nicht viel zu erklären.« Chris schilderte in knappen Worten, wie Forster ihn an der Autobahn überredet hatte, den Transport zu Ende zu bringen, und wie er selbst nach Dresden gefahren war, um mehr über die Knochen zu erfahren.


  »Wie kamen Sie auf die Idee?«


  »Forster hat eine seltsame Bemerkung gemacht. Das wären Knochen eines besonderen Menschen oder so ähnlich.« Chris überlegte kurz. »Ich war neugierig, wollte mehr wissen, habe an eine Altersbestimmung der Knochen gedacht. Forster hatte viel über die Tafeln erzählt, aber kaum etwas über die Knochen. War eine meiner spontanen Ideen.«


  »Und weiter?«, fragte Marvin lauernd.


  »Nichts weiter. Anhand der Knochenstruktur war nicht absolut sicher zu erkennen, ob es tatsächlich Knochen eines Menschen waren. Deshalb sollte mein Freund eine DNA-Analyse machen. Aber die Probe war tot. Ich kann Ihnen den Anruf nicht erklären!«


  »›Höret, wie Nebukadnezar seinen Gott ehrte: Ich zog gen Osten, besiegte Kišh, einte Reich und Herden, reinigte die Tempel und brachte die Gebeine des Hirten nach Babylon. Ich baute einen Tempel zu Ehren Ninurtas, ehrte Marduk und brachte ihm zu Ehren die sieben Tafeln und die Gebeine des Hirten dar.‹« Marvin machte eine Pause, ließ die Worte nachhallen. »So steht es auf den Tafeln, Zarrenthin. Sind das die Gebeine des Hirten?«


  »Was für ein Hirte? Ich kenne nicht einmal den Text der Tafeln! Kapieren Sie das endlich!« Chris schrie wutentbrannt auf und trat mit dem Fuß gegen die Wand. Dann erinnerte er sich an die Hunde und sah zu ihnen, aber die Tiere saßen wie in Stein gemeißelt auf ihren Hinterläufen.


  »Sie kennen die Bedeutung eines Hirten, Zarrenthin?«


  »Hirte! Schäfer! Beschützen ihre Herden. Was soll das, Marvin?«


  Plötzlich hallten Orgeltöne durch das Gewölbe. Marvin hob die Hand und blieb wie ein Denkmal stehen, bis die Töne verklangen.


  »Hören Sie die Orgel, Zarrenthin? Sie wird eingestimmt. Für den Gottesdienst. Das ist der Unterschied zwischen uns. Ich werde heute zum Hirten der Prätorianer gewählt.« Marvin lachte. »Sind Sie ein Hirte? Haben Sie die Fähigkeit zum Hirten? Ich glaube nicht. Ich dagegen schon. Zarrenthin, der Hirte hat die Macht, Gnade walten zu lassen. Erzählen Sie mir, was Sie wissen, und Ihnen soll Gnade widerfahren!«


  »Sie spinnen!«, brüllte Chris. Wieder war das Surren des Motors zu hören, und die linke Stirnwand der Grube öffnete sich halb. Ein Schaf betrat zögernd die Grube, blieb stehen, während sich das Tor hinter ihm wieder schloss. Die beiden Hunde blieben starr sitzen, reckten nicht einmal die Köpfe.


  »Zeigen Sie mir, ob Sie ein guter Hirte sind, Zarrenthin. Dann lasse ich Sie laufen. Aber nur dann…«


  Marvin wandte sich ab. Als er sich wieder zur Grube drehte, hielt er einen Stab in der Hand, den er in die Grube warf.


  


  Chris hob den Stab auf. Er war gerade und seltsam glatt. Ganz besonders oben, kurz bevor die Krümmung begann. Das Holz war knochentrocken und von Licht und Regen dunkelgrau eingefärbt.


  Die Rundung oben am Stab endete in einem Haken, der sich gut um die Hinterbeine der Tiere legen würde. Das untere Ende lief in einer Metallspitze aus. Chris stellte den Hirtenstab in den Sand. Er reichte ihm fast bis auf Stirnhöhe.


  Das Schaf blökte und drängte sich dicht an die Längswand gegenüber. Plötzlich jagte der Mastino mit wenigen Sprüngen und weit geöffnetem Maul zur Seite.


  Der mächtige Körper krachte mit seinen gut siebzig Kilogramm gegen das Schaf. Der massige Nacken des Hundes versteifte sich, und unter seinem bleigrauen Körper verschwand der zappelnde Schafskörper. Es knirschte, dann erschlaffte das Schaf in den Lefzen des Ungeheuers.


  »Sie beschützen Ihre Herde nicht. Sie sind ein schlechter Hirte.«


  Marvin stand am Rand der Grube, eine Hundepfeife im Mund. Er bleckte die Zähne und sah mit funkelnden Augen zu den Tieren. Marvin pfiff erneut, und der Mastino ließ augenblicklich von dem Schaf ab.


  »Zarrenthin, was wissen Sie über die Knochen? Warum will der Papst sie haben? Welches Geheimnis ist mit ihnen verbunden?«


  »Fragen Sie den Papst!«


  Marvin bewegte die Lippen.


  Der Mastiff sprang aus seiner sitzenden Stellung heraus los. Die plastische Muskelzeichnung unter dem sandfarbenen Fell zuckte. Chris hechtete zur Seite und stieß dabei den Hirtenstab mit der metallenen Spitze in Richtung des Tieres.


  Das schnappende Maul des Mastiffs verfehlte ihn nur um Zentimeter. Aber auch sein Stoß war ungenau. Die Metallspitze glitt an den harten Beinmuskeln des Tieres ab wie an einer Panzerung. Das Tier landete im Sand, drehte sich und setzte zum nächsten Sprung an, stoppte dann jedoch in der Bewegung und hockte sich auf die Hinterläufe.


  »Beim nächsten Mal sind Sie dran«, grunzte Marvin, der mit einem Pfiff den erneuten Angriff des Mastiffs verhindert hatte.


  »Ich weiß nichts!«, brüllte Chris und stieß den Stab rechts neben sich in den Sand.


  »Seien Sie Ihr eigener Hirte!«


  Marvin spitzte die Lippen, setzte die Hundepfeife an und trieb das Tier mit dem für das menschliche Ohr unhörbaren Pfiff zum nächsten Angriff.


  Der Mastiff sprang los.


  Lautlos.


  Chris bewegte sich im gleichen Moment zur Seite und nach vorn, ging dabei in die Hocke und zog den Stab mit dem ausgestreckten Arm nach vorn und unten.


  Die Metallspitze zeigte auf die Brust des mächtigen Tieres, das seine Richtung im Sprung nicht mehr ändern konnte.


  Die Spitze traf auf den Brustkorb. Chris’ Arm vibrierte unter der Spannung der aufeinanderprallenden Widerstände. Er ließ den Stab los und warf sich zur Seite.


  Der Stab bog sich, dann fand die metallene Spitze ihren Weg in das Fleisch, und die Spannung trieb den Stab in die Brust des Tieres, bis er unter dem Druck des massigen Körpers zersplitterte.


  Mit weit aufgerissenem Maul segelte der Mastiff dicht an Chris vorbei. Er spürte das raue Tierhaar am Arm, dann fiel er in den Sand. Der Tierkörper krachte neben ihn und blieb liegen. Dann zerfetzten Krallen sein Hemd, gruben sich in seine Schultern. Der Mastino mit dem bleigrauen Fell war über ihm. Das Maul des Tieres war weit aufgerissen. Die Zahnreihen glänzten wie Elfenbein. Irgendwo im Gehirn unterbrach der Schock die Reizüberflutung.


  Wie aus der Ferne sah er die Hautrunzeln des massigen Kopfes. Dann raste das aufgerissene Maul mit den mächtigen Hauern auf seinen gestreckten Kehlkopf zu.


  


  »Eingreifen! Schnell! Eingreifen! Unter der Kirche! Wir greifen an!«


  Jean Santerre und Victor Faivre eilten die Stufen im Glockenturm hinunter, während Chefinspektor Cambray über die installierten Minikameras das Geschehen beobachtete.


  Sie erreichten den Zugang zur Kirche. Am Ende des Hauptschiffs flackerten Kerzen, und laute Orgeltöne erfüllten das Kirchenschiff. Sie hetzten weiter nach unten. Gebückt sprangen sie über die letzten Stufen, gingen am Ende der Steintreppe in die Hocke.


  Vor ihnen lag der unterirdische Saal. Vier Männer standen um die hell erleuchtete Grube herum. Ein Mann mit feuerroten Haaren stand mit dem Rücken zu ihnen an der Stirnseite der Grube, ein weiterer an der Längsseite. Ihm gegenüber befanden sich zwei weitere Männer, von denen einer den hellen Chormantel trug.


  Santerre hetzte mit geduckten Sprüngen auf den Rotschopf an der Stirnseite der Grube zu. Die dröhnenden Orgeltöne übertönten alle Geräusche.


  Victor Faivre blieb zwei Schritte hinter seinem Partner und hielt die siebzehnschüssige Glock-Pistole aus stahlverstärktem Polymer-Kunststoff in Gesichtshöhe.


  Santerres Handkante traf den Mann an der rechten Halshälfte, und der Rotschopf sackte in sich zusammen. Santerre starrte in die Grube.


  Der Mann hatte den einen Angriff glücklich überstanden, nur um Opfer des anderen Monsters zu werden.


  Santerre wechselte die Waffe in die rechte Hand. Der Zielpunktprojektor wanderte über das bleigraue Fell. Der rote Lichtpunkt fraß sich dicht unter dem Schulterblatt in der Herzgegend fest. Santerre zog den Abzug zweimal durch. Die Kugeln trafen den Mastino im Absprung, verhinderten den Sprung aber nicht. Der massige Körper segelte durch die Luft und krachte auf den am Boden liegenden Mann.


  Der Mann am gegenüberliegenden Grubenrand riss seine Pistole aus dem Schulterholster, als er Santerre erblickte. Victor Faivre schwenkte seine Waffe und schoss im Laufen. Die erste Kugel zischte am Ziel vorbei, aber Faivres zweite Kugel traf den Hals. Der Mann stolperte zurück, tapste wieder vor und kippte in die Grube.


  Marvin und Barry rissen die Köpfe herum, als ihr Mann auf die Grube zutaumelte. Marvin schrie wutentbrannt auf, dann drehte er sich ab und rannte mit Barry los.


  Faivre tippte Santerre an, der immer noch in die Grube starrte.


  »Hinterher?«


  Santerre stierte auf den mächtigen, reglosen Hundekörper.


  Endlich bewegte sich unter dem Tierkörper ein Arm.


  Santerre nickte.


  


  Das aufgerissene Maul des Mastinos lag auf Chris’ Brust, die Zunge hing heraus und zuckte.


  Die Reihe der gezackten Zähne schimmerte gelblich-weiß. An einigen Zähnen hingen noch Fetzen des zerbissenen Schafhalses; kleine Blutinseln sammelten sich am Zahnfleisch, sickerten als Rinnsale in den Rachen des Tieres. Das harte Kurzhaar rieb an Chris’ Kehlkopf, und ein furchtbares Gewicht lastete auf seinem Körper.


  Die Gesichtsrunzeln des Tieres waren nur wenige Zentimeter von seinem Auge entfernt. Er starrte auf ein kleines, dreieckiges Ohr. Seine Hände tasteten über das bleigraue Fell. Er spürte Nässe, rieb kurz und hob dann die Hand. Rot. Blut.


  Der Druck kam plötzlich, sein Magen hob und senkte sich, und der Magensaft schoss die Speiseröhre hinauf. Mit einer wilden Anstrengung wand er sich unter dem Tierkörper hervor und erbrach sich in den Sand. Keuchend fiel er zur Seite und blieb liegen, bis im hinteren Teil des Gewölbes Schüsse krachten.


  Ächzend schob und zerrte er an dem Tier, bis er frei war. Das Blut des Mastinos nässte den Sand, versickerte und hinterließ rostbraune Flecken. Er starrte auf die zwei Einschusslöcher und begriff langsam seine Rettung. Dann wälzte er sich durch den Sand und sprang plötzlich auf.


  Er musste hier raus!


  Auf der anderen Seite der Grube lag der verdrehte Körper von Warzengesicht, nicht weit vom Kadaver des Schafes entfernt. Aus dem zerbissenen Hals des Tieres sickerte immer noch Blut. Chris roch den Gestank des Todes.


  Er sprang an der Grubenwand hoch und berührte mit den Fingerspitzen den Rand. So nicht!


  Chris stolperte zur anderen Seite, zerrte den leblosen Körper von Warzengesicht keuchend zum Grubenrand und lehnte ihn in sitzender Stellung gegen die Wand. Dann nahm er Anlauf, sprang auf die linke Schulter des Leichnams und katapultierte sich nach oben.


  Er brachte beide Unterarme auf den Grubenrand und stieß sich mit voller Wucht ab, riss dabei sein rechtes Bein nach oben. Ächzend stemmte er sich über den Rand und rollte zur Seite.


  Chris sprang auf und rannte zur Stirnseite der Grube, riss dem Rotschopf die Pistole aus dem Holster und lief weiter zu der Stelle, wo Marvin und Barry gestanden hatten. Sein Handy lag noch auf dem Stuhl.


  


  
    Keuchend erreichte Chris die Tür, hinter der sich der Tunnel gabelte. Rechts ging es zu den Zellen. Immer wieder krachten einzelne Schüsse, dann wieder knatterten Maschinensalven. Unter der Erde klang alles seltsam dumpf.
  


  Er rannte über den felsigen Boden und kam nach gut hundert Metern zu einer weiteren Tür. Er riss sie auf und huschte durch


  Gänge und Türen, bis er in einen großen Raum gelangte, von dem auf der anderen Seite eine Treppe nach oben führte.


  Über ihm donnerte eine Männerstimme Befehle, schickte Leute nach draußen, wollte wissen, wie es an der Zufahrt aussah. Das Haupttor war, soweit Chris es verstanden hatte, durch ein gepanzertes Fahrzeug gerammt worden, gegen das auch die Maschinenwaffen der Verteidiger ohne Chance waren.


  Knatternde Feuerstöße kamen näher, entfernten sich kurz darauf, und immer wieder schrie die tiefe Stimme nach Marvin und Barry. Dann plötzlich war es still.


  Chris wartete eine halbe Minute und schlich dann nach oben.


  Offensichtlich befand er sich im Haupthaus. Von einem imposanten Eingangsbereich mit Kristalllüstern, Skulpturen und Marmorboden gingen Flure in beide Richtungen ab.


  Wo waren die Knochen? Die Tafeln?


  Marvin, das Arschloch!, kochte es in Chris. Sie gehören mir!


  Er eilte nach rechts und riss die Türen auf. Die Zimmer waren stilvoll und üppig mit Möbeln aus vergangenen Jahrhunderten eingerichtet. Er rannte den Flur auf der anderen Seite entlang, riss wieder die Türen auf, streunte auch hier durch die Zimmer.


  Wie viel Zeit blieb ihm noch? Sollte er auch die Zimmer im Obergeschoss durchsuchen? Wie wahrscheinlich war es, dass die Tafeln und die Knochen einfach so herumlagen?


  Hinter der nächsten Tür polterte es. Chris packte die Pistole fester, drückte mit der linken Hand die Klinke nach unten und stieß die Tür auf.


  Den kräftigen Rücken umspielte ein heller Chormantel. Marvin stand an einer Glasvitrine und ächzte vor lauter Ungeduld. Hastig riss er Pergamentseiten von kleinen Ständern und legte sie in eine gefütterte Mappe.


  »Sie erschüttert nichts, was?«


  Marvin fuhr herum und funkelte Chris an.


  »Zarrenthin! Sieh an! Meinen Sie etwa, ich zittere vor Angst? Glauben Sie vielleicht, ich wäre nicht vorbereitet?«


  Chris hörte kaum hin. Sein Blick fiel auf den Tisch an der Fensterfront. Die Tontafeln und Knochen lagen sauber aufgereiht auf einer dunklen, glatten Unterlage in einem silberfarbenen Metallkoffer, fertig zum Abtransport. Daneben lag eine Taschenlampe. Sein Rucksack lag auf dem Boden.


  Chris starrte Marvin an.


  »Gottes Wort!«, rief Marvin und packte weiter Seiten aus der Vitrine in die wattierte Mappe. »Sehen Sie das?« Marvin deutete auf die Regale. »Gottes Wort! Aufgezeichnet, in Ehren bewahrt. Abschriften aus den verschiedensten Jahrhunderten und den unterschiedlichsten Kulturkreisen. Ein Schatz!«


  »Sie haben Nerven…«


  Marvins Augen funkelten fanatisch.


  »Gott ist mit mir! Wie in Vietnam. Dort hat er sich mir offenbart, hat mir mein Leben geschenkt, als ich wie eine Ratte die Erde durchwühlte.« Marvins Stimme war ein kaum hörbares Flüstern und transportierte eine unerschütterliche Ehrfurcht. »Glauben Sie, er wird mir jetzt seine Zuneigung entziehen, wo ich ihm diene? O nein, Zarrenthin! Er sieht mein Tun mit Wohlgefallen, versteht und schützt mich!«


  Chris schwieg. Marvin schien vollkommen überzeugt von seinen Worten.


  »Wissen Sie, was mir noch fehlt?« Marvin hatte den Zugang zum Innersten seiner Seele wieder geschlossen. Seine Stimme klang gelassen und abgeklärt wie zuvor. »Ich hätte zu gern ein Fragment aus der Geniza in der Synagoge von Kairo. Die Funde in der versteckten Ablagekammer dort reichen bis ins 6. Jahrhundert zurück… Oder einen Rest der Hexapla, der sechsspaltigen griechischen Bibel mit ihren sechs Übersetzungen.«


  »In der Knastbücherei werden Sie wohl nur eine Standardübersetzung finden.«


  »Behindern Sie mich nicht, Sie Grünschnabel. Kommen Sie mit mir, und dienen Sie dem Herrn – oder verschwinden Sie.« Marvin packte weiter.


  »Sie spinnen!« Chris’ Blick glitt über die Regalwände. Auf der anderen Seite des Raumes entdeckte er ein Regalteil, das wenige Zentimeter in den Raum ragte. Marvin richtete sich plötzlich auf. Sein Gesicht war starr. Chris ging hinüber zur Wand und zog. Das Regal schwang weiter in den Raum, und eine Treppe nach unten wurde sichtbar. »Wohin führt der Gang? Sie sind von dort gekommen?«


  »Das ist der Weg in die Freiheit, Zarrenthin.«


  Chris überlegte kurz, dann eilte er zum Tisch, hob den Rucksack vom Boden und legte ihn neben den Metallkoffer auf den Tisch. Er öffnete den Rucksack mit der linken Hand, die Waffe weiterhin auf Marvin gerichtet, und packte die Tontafeln und die Knochen hinein. Die Taschenlampe stopfte er in die Hosentasche.


  »Wohin führt der Gang? In die Hölle?«


  Marvin schwieg, dann kicherte er.


  ». . . am Ende werden Sie in einem Schuppen mitten im Wald herauskommen. Lassen Sie uns gemeinsam verschwinden…«


  »Wieso sollte ich Ihnen helfen?«


  »Auch wenn Sie es noch nicht erkennen: Sie sind Gottes Werkzeug! Wie ich auch!« Marvin war todernst. »Er bestimmt unsere Wege. Deshalb.« Der Verleger legte ruhig das letzte Blatt in seine Mappe, verschloss sie und drehte sich zu Chris herum. »Verstehen Sie das nicht? Er bestimmt unsere Wege!«


  »Gehen Sie mir aus dem Weg! Ich habe die Waffe – nicht Sie.«


  »Glauben Sie, das macht mir Angst?« Marvins Augen funkelten wütend. »Ich habe im Vietnam-Krieg den Vietcong in seinem Höhlensystem bekämpft. Gott war es, der mich in diesen mit Fallen gespickten Erdröhren überleben ließ. Glauben Sie wirklich, eine Pistole macht mir Angst? Sie zittern ja!«


  Marvin stapfte auf Chris zu.


  »Ich werde verschwinden, und Sie verrecken hier – Sie werden für Ihre Sünden büßen!« Chris hob die Waffe.


  »Sie kennen Gott nicht. Selbst wenn ich gesündigt hätte:


  ›Denn in seiner Güte sagt der Herr: Ich will nicht den Tod des Sünders…‹« Marvin lachte wiehernd auf. »Zarrenthin, wissen Sie, wer das sagt? Nein? Der heilige Benedikt.« Marvin lachte erneut. »Wir können Gottes Willen nicht entgehen. Unser beider Schicksal ist fest miteinander verknüpft - das haben Sie doch begriffen…«


  Chris’ Hand fuhr nach oben, und der Knauf der Pistole traf den heranstürmenden Prätorianer an der Schläfe.


  Marvin ächzte. »Zarrenthin, auch Sie entkommen Gottes Willen nicht.« Er sackte in sich zusammen. »Es ist noch nicht zu Ende…«


  Kapitel 35


  
    Ile St. Honorat

    Dienstag
  


  
    Es war fünf Uhr, als Dufour mit Schüttelfrost aufstand und ruhelos durch sein kleines Haus nahe Valbonne schlich, sich schließlich wusch und dann in seine Kleider schlüpfte. Er fuhr nach Cannes, wanderte einsam am Strand entlang und kauerte vor den auslaufenden Wellen im Sand, bis er um neun Uhr die erste Fähre nehmen konnte.
  


  Auf der Ile St. Honorat lief er mal zögernd, dann wieder mit eiligen Schritten den leicht ansteigenden Weg an Weinbergen vorbei zur Abbaye de Lerins und trat am Klostereingang in den kleinen Empfangsraum. Die letzte weltliche Bastion war eine ältere Frau hinter einem mächtigen und dunkel gebeizten Tresen.


  Es dauerte über eine halbe Stunde, bis Bruder Hieronymus den Raum betrat. »Die Sünder sind früh unterwegs.«


  »Ich brauche Rat! Wenn wir allein…«


  »Hast du wieder gesündigt?« Hieronymus sah den flehenden Blick des Wissenschaftlers. Jacques Dufour verkrampfte die Hände und hob sie in einer bittenden Geste, bis Hieronymus missmutig nickte.


  Sie traten hinaus in das helle Licht. Hieronymus ging in Richtung der Kirche; Dufour trottete wortlos hinter ihm her und achtete nicht auf die Blütenpracht des Blauregens, der zu ihrer Linken an Holzstützen und Dachüberständen wucherte. Eine sanfte Meeresbrise spielte in den Blättern zweier mächtiger Palmen unmittelbar vor dem Kirchenportal. Sie betraten die Kirche, und erhabene Stille empfing sie.


  Das Innere des neuromanischen Kirchenbaus war im klaren und asketischen Baustil der Zisterzienser gehalten und wirkte auf Dufour beruhigend. Wände und Decken wurden von einem hellen und schmucklosen Grau beherrscht, das die schmerzenden Augen entspannte und seine wirbelnden Gedanken beruhigte.


  In der Mitte des Kirchenschiffs trennte eine quer verlaufende Balustrade aus dunklem Holz die Welt; diesseits standen die Bankreihen für fehlgeleitete Sünder, wie Dufour einer war, und hinter der Balustrade begann mit dem unmittelbar anschließenden Chorgestühl die Welt der klaren Regeln und Botschaften, nach der sich Dufour im Augenblick so sehr sehnte. Vor dem Chorgestühl lag eine Laufzone, an die sich nach Osten hin der Altarbereich anschloss.


  Hieronymus ging bis zur Balustrade, kniete nieder und bekreuzigte sich. Dufour tat es dem Mönch nach und setzte sich neben Hieronymus in die Bankreihe.


  »Sprich und bedenke, dass meine Brüder mich in den Weinbergen vermissen«, murmelte Hieronymus und starrte forschend in das kalkweiße Gesicht des Wissenschaftlers. »Und denke daran, dies ist kein Beichtstuhl.«


  Dufour starrte auf das längliche und schmal wirkende Holzkreuz in der Apsis. Die Lichtkegel aus zwei an Säulen angebrachten Strahlern waren punktgenau auf das Kreuz gerichtet. Sie hoben den gekreuzigten Christus wie einen Star von der hellgrauen Wand ab. Dann begann er zu sprechen.


  Mit jedem Wort befreite er sich von der Belastung, die seine Seele erdrückte. Er erzählte von der seltsamen Entdeckung des 47. Chromosoms, das unerklärliche Heilungen auslöste und in Tierversuchen alte Mäuse in kraftstrotzende Jünglinge verwandelt hatte. Und er erzählte, dass das Chromosom aus einem Knochen gewonnen worden war, der angeblich bei Ausgrabungen in Babylon gefunden worden war.


  Für die wissenschaftliche Sensation waren seine Chefs bereit,


  alle Grundsätze über den Haufen zu werfen und die Wirkung schnellstens an einem Menschen zu testen. Ohne die üblichen Voruntersuchungen, ohne Rücksicht auf die Folgen für den Probanden.


  Mit jedem Wort kehrte die Kraft in Dufour zurück, wurde seine Gesichtsfarbe rosiger.


  Neben ihm polterte es. Der Mönch war in der Bankreihe auf die Knie gefallen. Seine Hände waren zum Gebet gefaltet. Er stöhnte unentwegt.


  »Hieronymus, was ist?« Dufour griff nach dem Mönch.


  Der Mönch stieß die Hand weg und stand auf, stieg über die Balustrade und fiel dahinter auf die Knie. Hieronymus kroch auf den Knien den Gang entlang, die Stufen zur Altarebene hinauf und rutschte dann auf das Kreuz zu. Dabei rief er immer wieder die gleichen Worte:


  »Herr, erlasse mir diese Prüfung!«


  


  
    Fontainebleau
  


  
    Henry Marvin saß auf dem weichen Waldboden und lehnte mit dem Rücken am glatten Stamm einer Weißbuche. Seine Füße schmerzten, und sein Kopf brauchte Sauerstoff, damit er wieder klar denken konnte.
  


  Seit dem Morgen streunte er mit Barry durch den Wald unweit des Chateaus. Dreimal waren sie fast in Polizeistreifen gerannt, aber Gott war auf ihrer Seite.


  Barry hatte Marvin ohnmächtig im Bibelraum gefunden, nachdem er die Organisation der Verteidigung abgebrochen hatte. Die Angreifer waren zu übermächtig, und so waren sie in den Tunnel geflohen, während draußen die letzten Schüsse knatterten.


  Marvin hatte gehofft, irgendwo auf Zarrenthin zu stoßen. Aber der Scheißkerl war pfiffig genug gewesen, den Ausgang zu entdecken.


  Das Motorrad im Schuppen war verschwunden. Sie hatten lediglich zwei Wetterjacken gefunden und schlugen sich daher zu Fuß durch. Um eine Chance zu haben, mussten sie anders agieren, als es von ihnen erwartet wurde. Und genau deshalb schlichen sie immer näher an den Befehlsstand heran. Irgendwann würde die Horde abziehen, dann konnten sie auch verschwinden.


  Mühsam stand Marvin auf. Sie schlichen weiter; nach einigen Minuten deutete Barry nach vorn. Die Wagenansammlung auf der kleinen Waldlichtung war nicht zu übersehen und durch ein Plastikband begrenzt. In der Mitte war der Platz für die Bienenkönigin: ein Kastenwagen als provisorischer Befehlsstand mit Peitschenantennen auf dem Dach.


  »Noch näher ran?«, murmelte Barry.


  »So dicht es geht!«


  Sie huschten über den federnden Waldboden auf die Wagenburg zu, suchten Schutz hinter dicken Stämmen und robbten hinter einen vermodernden Baumstamm.


  Barry reichte Marvin einen Feldstecher, mit dem dieser minutenlang die Kommandozentrale beobachtete. Sie waren am Aufräumen. Es konnte nicht mehr lange dauern, dann würden sie abziehen.


  Eine Limousine schaukelte über den Waldweg und hielt neben dem Kommandowagen. Marvin schwenkte den Feldstecher auf die Türen und sah drei Männer aussteigen.


  Überrascht hielt er den Atem an. Plötzlich strömte unbändige Kraft durch seinen Körper und wärmte die Muskeln.


  Da kommt mein Trumpf-Ass, dachte er euphorisch und holte tief Luft. Mit einem Schlag war ihm klar, wie es weitergehen würde.


  


  
    Fontainebleau
  


  
    Wo sind die Antiken?, dachte Monsignor Tizzani. Das war die wichtige Frage!
  


  Tizzani saß im umgebauten Heck des Kleinlasters, der der Polizei als Kommandozentrale diente. Statt der Antwort auf die entscheidende Frage musste er sich die Streitereien der Franzosen anhören.


  »Sie sagen also, dieser Marvin und ein paar seiner Leute – wie viele, ist unklar – sind verschwunden. Einfach so.« Trotignons Stimme war scharf und schneidend, wenn er Fragen stellte.


  René Trotignon war Teamführer in der Groupement d’Intervention de la Gendarmerie Nationale, der paramilitärischen Spezialeinheit der Gendarmerie, die in Frankreich auch für den Personenschutz zuständig war. Trotignon war Mitte dreißig, mittelgroß, und sein militärisch kurzer Haarschnitt verstärkte noch den Ausdruck der humorlosen Gesichtszüge.


  Er war mit seinen Leuten auf Seiten der Franzosen zum Schutz des Papstes abgestellt und hatte Tizzani hierhergebracht.


  Der Papst war nicht allzu weit entfernt auf dem Weg nach St. Benoît-sur-Loire, um in der dortigen Basilika des heiligen Benedikts zu gedenken, dessen Gebeine dort in einem metallenen Schrein ruhten. Das war die offizielle Version.


  Tatsächlich ging es um den Kuhhandel mit Henry Marvin, der diese entsetzlichen Antiken an den Papst übergeben wollte. Aber daraus würde anscheinend nichts mehr werden, und Tizzani kannte jetzt auch den Grund, warum er Marvin telefonisch nicht erreicht hatte.


  »Wir sind beim Sturm mit einem gepanzerten Fahrzeug durch das Haupttor gefahren. Aber da war eine halbe Armee, die sich uns in den Weg gestellt hat. Im Chateau haben wir eine illustre Gästeschar aufgescheucht. Honoratioren aus den verschiedensten Teilen der Welt. Beachtlich. Ein paar Priester waren auch darunter, aber von Marvin keine Spur.« Paul Cambray reagierte


  gereizt, und seine riesige Knollennase zuckte immer wieder nervös.


  Schwarze Panther, dachte Tizzani verächtlich. Er starrte auf das Emblem an Cambrays Brust und seufzte innerlich. Irgendeine polizeiliche Sondereinheit mit einem Chef, der seinen Zenit wohl überschritten hatte. Fehlt noch, dass sie von mir wissen wollen, was ich darüber weiß.


  Der Gedanke beunruhigte Tizzani immer mehr. Er sah ungeduldig zu Elgidio Calvi, dem kräftigen, über eins neunzig großen Personenschützer des Papstes, der ihn begleitete. Calvi gehörte zur kleinen Spezialeinheit innerhalb der Corpo di Vigilanza, die den Papst auf seinen Auslandsreisen schützte.


  »Wir sollten los!«, zischelte Tizzani.


  »Gleich!«, knurrte Calvi nur. »Oder wissen Sie schon, was Sie erfahren wollen?«


  Tizzani schwieg. Calvi hatte recht. Wieder mit leeren Händen vor den Papst zu treten würde kaum karrierefördernd sein.


  »Was war der Auslöser für den Angriff?«, fragte Trotignon.


  »Leben retten. Unter der Kirche gibt es Katakomben. Dieser Marvin war dabei, einen Menschen… ja… hinzurichten. Ich hatte im Kirchturm zwei Mann. Die haben dem armen Kerl sein grausiges Schicksal erspart. Aber da gibt es ein unterirdisches Tunnelsystem – so etwas habe ich noch nicht gesehen. Meine Leute finden immer noch Gänge…«


  »Und die Aufzeichnungen aus den Katakomben sind ohne Ton, sodass man nicht nachvollziehen kann, was gesprochen wurde?«


  »Leider kein Ton.« Cambray sah Tizzani bedauernd an.


  »Ich würde gern mit Thomas Brandau sprechen, diesem Priester aus Berlin«, murmelte Tizzani.


  »Brandau schweigt beharrlich.«


  »Sie sind Polizist«, erwiderte Tizzani. »Ich aber komme vom Heiligen Vater. Lassen Sie mich von Priester zu Priester mit ihm reden.«


  »Das geht nicht. Alle Gefangenen sind abtransportiert, entweder in Gefängniszellen oder in Krankenhäuser. Wenn Sie genügend Zeit haben, dann können wir hinfahren.« Chefinspektor Cambray hob bedauernd die Arme.


  Tizzani schüttelte den Kopf und senkte die Stimme zu einem leisen und sanften Murmeln. »Hat es… hat es Opfer gegeben?«


  »Es war eine richtige Schlacht. Wir hatten keine Vorstellung davon, dass dieser Orden eine Armee unterhält.«


  »Und dieser Lavalle kann auch nicht sagen, wo die Antiken sind, ob sie jemand mitgenommen hat? Er hat sie aber gesehen.«


  »Sagt er.« Cambray legte den Kopf schräg. »Haben diese Tafeln und Knochen eine besondere Bedeutung? Ich meine – wenn ein Gesandter des Papstes sich dafür interessiert…«


  »Wir sind nie hier gewesen«, sagte Trotignon anstelle von Tizzani scharf. »Sie wissen, was von Ihnen erwartet wird?« Trotignon musterte den Chef der Schwarzen Panther kalt.


  »Ein Schlag gegen eine Bande von Kunsträubern und Waffenhändlern, Dieben und Schwerstkriminellen… fällt Ihnen noch etwas ein?« Die Augen des Chefinspektors funkelten.


  »Das genügt.« Trotignon stand auf. »Es handelt sich um Reliquien der Kirche… also die innere Angelegenheit eines anderen Staates. Wir handeln nur… mit ausdrücklicher Unterstützung des Präsidenten.«


  »Reliquien?« Cambray dachte an Lavalles Aussage. »Sind sumerische Tontafeln Reliquien der katholischen Kirche?«


  


  Tizzani beeilte sich nach der kühlen Verabschiedung, schnell aus dem Kommandostand zu kommen.


  »Nicht sehr ergiebig«, murmelte er, als sie wieder in der Limousine saßen. Trotignon lenkte den Wagen langsam über den Waldweg zurück auf die befestigte Straße.


  »Sie können nicht ernsthaft etwas anderes erwartet haben«, entgegnete Trotignon. »Denen spukt die Ballerei noch im Kopf herum. Die müssen erst zu sich kommen.«


  Er bremste ab, dann endlich rollte der Wagen wieder auf Asphalt.


  »Ich hoffe nur, das bleibt unter der Decke. Nicht auszudenken…«


  »Wir tun alles, was wir können«, murmelte Trotignon. »Cambray wird sich an das halten, was der Präsident zugesagt hat.«


  »Und dieser Untersuchungsrichter, von dem Sie auf der Hinfahrt gesprochen haben? Der Mann scheint ja nicht gerade über Fingerspitzengefühl zu verfügen. Der hätte doch vor dem Einsatz mal nachfragen, sich abstimmen müssen.«


  Trotignon nahm den Fuß vom Gaspedal, da die Straße in einem scharfen Knick abbog und dichtes Gebüsch die Sicht auf die Fahrbahn dahinter versperrte.


  »Darüber machen Sie sich mal keine Gedanken. Ermittlungsrichter haben in unserem Land eine starke Stellung, aber das werden wir schon regeln. Dafür sind wir ja…« Er brach ab und starrte auf die Straße hinter der Kurve. Wenige Meter vor ihnen stand ein Mann auf der Straße. Trotignon bremste.


  »Was soll das?«, fragte Calvi auf dem Beifahrersitz.


  »Soll ich ihn umfahren?«


  Calvi griff mit der rechten Hand unter die Anzugjacke, umklammerte den Kolben seiner Pistole.


  Trotignon stoppte die Limousine so dicht vor dem Mann, dass Tizzani die Gestalt nur noch von den Hüften an aufwärts sah. Die Kapuze der Wetterjacke hatte der Mann tief in die Stirn gezogen. Er hielt sich die rechte Hand vor Nase und Mund, und der Oberkörper schüttelte sich wie bei jemandem, der unkontrolliert hustet.


  Die Beifahrertür am Heck der Limousine wurde aufgerissen.


  Tizzani ächzte. Die Mündung einer Pistole drückte sich schmerzhaft auf seinen rechten Wangenknochen.


  »Rüberrücken. Ich brauche ein Taxi.«


  Barry stand immer noch vor dem Wagen und grinste frech. Tizzani aber starrte in die listig funkelnden Augen von Henry Marvin.


  


  
    Île St. Honorat
  


  
    »Gehen wir!«
  


  Bruder Hieronymus eilte mit schnellen Schritten aus der Kirche, sodass Dufour kaum folgen konnte. Vor dem Portal trafen sie auf eine Familie mit zwei kleinen Kindern, und Hieronymus wartete, bis sie die Kirche betreten hatten und die schwere Kirchentür sich schloss.


  »Noch einmal: Dieses Chromosom hat alten Mäusen wieder einen jungen Körper gegeben?«


  »Ja.«


  »Und ihr glaubt, nun das gefunden zu haben, wonach Wissenschaftler in aller Welt forschen: die Überwindung des Alterns. -Du weißt, was du damit sagst?«


  Dufour nickte. »Ich will es selbst nicht glauben. Aber wenn sich diese Tests bestätigen, dann scheint es so zu sein…«


  »Du bist dir selbst nicht sicher.«


  »Wie sollte ich ?«


  »Und dieser Wissenschaftler aus Dresden hat erzählt, die Probe stamme aus einem Knochen, den sein Freund ihm zur Untersuchung gebracht habe.«


  Dufour nickte wieder und hielt dem prüfenden Blick des Mönches stand.


  »Diese Knochen sollen Teil eines Antikenschatzes sein, der aus sumerischen Tontafeln und eben diesen Knochen besteht. Und beides stammt angeblich aus Ausgrabungen in Babylon.«


  Dufour nickte wieder.


  Hieronymus spürte erneut eine Schwäche in seinen Beinen.


  »Hat er etwas von einem Henry Marvin erzählt? Etwas von den Prätorianern der Heiligen Schrift?«


  »Nein, davon war nicht die Rede. Ich verstehe nicht…«


  Hieronymus starrte nach vorn zum Ausgang der Klosteranlage, wo ein kleiner Hain hoch gewachsener Palmen die Blicke anzog.


  »Hast du Kleingeld, eine Telefonkarte oder beides?«


  Dufour sah Hieronymus unsicher an. Er erinnerte sich, auf dem Weg zum Kloster kurz vor der letzten Wegbiegung eine Telefonzelle gesehen zu haben. Aber was ängstigte Hieronymus so sehr, dass er offensichtlich nicht aus dem Kloster telefonieren wollte? Niemand wusste, dass er hier war!


  »Ich habe ein zweites Handy… die Firma kontrolliert, dass wir mit dem Firmenhandy nicht privat telefonieren… wenn…«


  Zunächst schüttelte Hieronymus den Kopf, doch dann nickte er.


  »Gib es mir…«


  Dufour nickte verwirrt.


  »Ich verstehe das alles nicht…«


  »Musst du auch nicht – und kannst du auch nicht. Jacques, vertraue auf Gott. Und nun geh! Ich muss überlegen. Gottes Wege verlangen irdische Vorbereitung – und womöglich deine Hilfe.«


  Kapitel 36


  
    Sophia Antipolis nahe Cannes

    Dienstagabend
  


  
    Doch kein Phantom, dachte Chris.
  


  An der Abfahrt 44 prangte endlich Sophia Antipolis auf den Hinweisschildern über der Autobahn. Wenn man aus westlicher Richtung kam, war es der erste Hinweis auf den internationalen Wissenschaftsstandort in den bewaldeten Hügeln zwischen Cannes und Grasse unmittelbar neben der malerischen Kleinstadt Valbonne.


  Chris lenkte das Motorrad in die Ausfahrt, an dessen Mautstelle sich die abfahrenden Fahrzeuge stauten. Er fingerte nach dem Geld, das er bei seiner Flucht im Schuppen gefunden hatte. Die Ereignisse schienen schon so lange her, und doch waren erst wenige Stunden vergangen.


  Er dachte an den Morgen zurück, an seine Flucht durch den Tunnel, nachdem er Marvin niedergeschlagen hatte… Dieser Tunnel wollte schier nicht enden, war unbeleuchtet und führte erst nach unten, dann wieder nach oben und war an manchen Stellen so schmal und niedrig, dass Chris gebückt laufen musste und immer wieder mit den Schultern gegen den Fels stieß. Sein Körper reagierte mit heftigen Schmerzen und erinnerte ihn daran, was er ihm in den letzten Tagen zugemutet hatte. An den Armen platzten Eiterbeulen auf, und er roch sich selbst, sehnte sich nach einem stundenlangen Bad und schmeckte doch nur knirschenden Staub in seinem Mund.


  Das Licht der Taschenlampe tanzte über die Wände, zeichnete tausend Gespenster mit zerfließenden Umrissen. Chris drehte


  sich im letzten Moment zur Seite, bevor er mit der Schulter gegen den Fels knallte. Urplötzlich endete der Gang.


  Rissiges Felsgestein und Bruchstellen – nirgends war ein Ausgang zu erkennen. Er zwang sich zur Ruhe und beleuchtete den Fels. Nichts. Er klopfte den Fels ab, suchte nach Hohlräumen. Nichts.


  Schließlich lief er den Gang zurück. Nach dreißig Schritten passierte er einen Felsvorsprung, der wie ein Stützpfeiler in den Gang ragte. Er war schon fast daran vorbei, da sah er im Lichtkegel den kleinen Geröllhaufen. Reste gebrochenen Gesteins lagen hinter dem Felsvorsprung zu einem kleinen Haufen getürmt. Kam man aus der anderen Richtung, war der Haufen durch den Felsvorsprung nicht zu sehen. Man lief einfach vorbei.


  Er stieß das Geröll mit dem Fuß beiseite, und im Licht der Lampe schimmerte plötzlich ein metallener Ring. Rasch bückte er sich und zog, spürte Widerstand, zog kräftiger. Nach und nach rutschten die Glieder einer Metallkette aus dem Steinhaufen. Dann polterte es dumpf.


  In der Felswand unmittelbar daneben öffnete sich ein schmales Loch, gerade breit genug, dass sich ein Mann hindurchquetschen konnte.


  Er zwängte sich in das Loch und leuchtete in die Dunkelheit dahinter. Linker Hand lag der Felsblock mit dem anderen Ende der Kette. Das Licht tanzte über die unteren Sprossen einer Holzleiter, die am Ende des Hohlraums in einem schmalen Schacht nach oben führte.


  Chris kroch ganz hindurch, zog den Rucksack hinter sich her und kauerte schließlich in einer niedrigen Höhle. Er zwängte sich auf die Leiter. Der nach oben führende Schacht war eng, und die Leiter stand fast senkrecht. Stufe um Stufe stieg er hinauf, die scheuernde Felswand an seinem Rücken.


  Die Leiter endete an einer Falltür, die Chris mit dem Kopf und den Händen nach oben drückte. Als er sich durch die Öffnung hindurchstreckte, starrte er auf die Reifen eines Motorrads.


  Die rohen Holzwände des Schuppens waren verwittert, Gerümpel türmte sich an den Wänden. Auf einer Werkbank lagen ein paar Schraubschlüssel, und an der Wand darüber hingen zwei lederne Motorradanzüge mit Helmen.


  Der Schlüssel steckte im Zündschloss der Maschine. Chris stieg in die Motorradkleidung und ertastete in einer der Taschen etwas Hartes. Er zog eine Metallschachtel hervor und grinste, als er den Inhalt sah: eine Kreditkarte ohne Unterschrift, dazu mehrere hundert Euro in Scheinen und Münzgeld – Marvin hatte wirklich vorgesorgt…


  Eine halbe Stunde später hatte er den nächsten Ort erreicht und war schließlich auf der Autobahn bis Aixen-Provence und dann parallel zur Küste die A8 Richtung Osten gefahren.


  Nahe Cannes, hatte Jasmin gesagt.


  Chris schreckte aus seinen Gedanken auf, als hinter ihm ein Fahrer hupte. Er zahlte die Mautgebühr und fuhr die Abfahrt hinunter, die sich nach wenigen Metern gabelte. Dort bog er landeinwärts ab und gelangte nach wenigen hundert Metern über eine Ausfahrt auf den Weg nach Sophia Antipolis.


  An einer Informationstafel hielt er an. Das Gelände des Wissenschaftsparks schien riesig und nach Themenschwerpunkten aufgeteilt. Unternehmen mit technischer Ausrichtung waren in einem anderen Bereich angesiedelt als die Medizinfirmen. Endlich fand er den Namen Tysabi und prägte sich den Weg ein.


  Viele Grundstücke in dem hügeligen Gelände waren noch unbebaut. Die Straße führte Hänge hinauf und wieder hinunter, sodass er wenig später die Orientierung verloren hatte. Er stoppte an der Feuerwache am Ende des Parks, kehrte um und stürzte sich wieder in das Gewirr der hügeligen Straßen, bis er schließlich eher durch Zufall hinter einer Hügelkuppe auf die Zufahrt des Pharmakonzerns stieß.


  Die Einfahrt bestand aus zwei mit dunklem Marmor verkleideten Pfeilern, in denen der Name Tysabi hell eingefräst war. Der Weg selbst führte hinauf zu einem Gebäudekomplex am Hang.


  Die steile Straße war leer und verschwand nach gut hundert Metern in einem rechten Bogen hinter dem Hügel. Das Gelände links der Straße war unbebaut, abgeholzt und bot freie Sicht ins Tal.


  Er rollte mit dem Motorrad langsam an der Einfahrt vorbei. Ein hoher Metallzaun begrenzte das Grundstück zur Straße hin. Der Hang war bis hinauf zum Gebäude mit Büschen und Blumen bepflanzt.


  Das vierstöckige Gebäude oben auf dem Hügel thronte wie eine Burg auf ihrem Bergfried.


  Chris stoppte hinter der Biegung. Er stieg vom Motorrad, nahm den Helm ab und tastete sichernd nach dem Rucksack auf seinem Rücken. Dann hastete er zwischen Kiefern und Korkeichen den Hang hinauf. Auf der Kuppe wandte er sich nach rechts und schlich im Schutz der Bäume weiter.


  Der Zaun zog sich über den Hügel; hinter einer Reihe von Büschen und Bäumen folgte eine Rasenfläche, ehe die fensterlose Rückseite des Gebäudes wie ein Bunker aufragte.


  Chris blieb minutenlang unter den Bäumen stehen und starrte auf den Betonklotz. Das Licht der tief stehenden Sonne beleuchtete die obere Hälfte des Gebäudes, während der untere Teil im Schatten der Bäume lag.


  Er holte das Handy heraus und hörte sich Jasmins Nachricht erneut an. Ihre verzweifelte Stimme trieb seinen Blutdruck wieder in die Höhe. Er wählte erneut die Nummer, die sie genannt hatte. Wieder keine Verbindung. So ging das schon den ganzen Tag.


  »Scheiße!« Chris spuckte aus.


  Sophia Antipolis, das Gebäude von Tysabi… er war am richtigen Ort.


  Aber er hatte keinen Plan.


  


  ». . . keine unbedachten Äußerungen! Zoe? Andrew? Lange werden wir das nicht geheim halten können. Wir müssen schnell sein, sie muss einfach mit…«


  Die Stimme mit dem amerikanischen Tonfall erstarb, als Jasmin an der Seite von Sulllivan den schmucklosen Konferenzraum betrat. An der einen Wand war ein Buffet aufgebaut, und in der Mitte stand ein runder Tisch.


  Noch standen alle und wandten sich ihr zu.


  Jasmins Blick fiel auf Wayne Snider, der ein Champagnerglas in der Hand hielt und unternehmungslustig grinste. Ned Baker nickte ihr gönnerhaft zu, während Zoe Purcell mit verkniffenem Gesicht neben zwei Männern stand, die Jasmin aus der Firmenzeitschrift kannte. Sie war überrascht, wie klein Andrew Folsom, der CEO von Tysabi, in Wirklichkeit war.


  Das starre Gesicht des CEO mit den herabgezogenen Mundwinkeln wirkte zynisch, und die schmalen Lippen unterstrichen zusammen mit den Wolfsaugen den harten Gesichtsausdruck.


  Der andere Mann war Mitte dreißig, schlank und trug eine dunkle Hose und ein blassgelbes Poloshirt unter dem Sakko, womit er sich deutlich lockerer kleidete als der CEO in seinem dunklen Anzug mit roter Krawatte. Unter seinem lockigen Haarschopf funkelten meergrüne Augen. Alle behandelten ihn mit besonderem Respekt, was sich allein schon dadurch ausdrückte, dass jeder Distanz zu ihm hielt.


  Hank Thornten, Chairman und Mehrheitsaktionär von Tysabi, war persönlich zugegen.


  »Schön, Sie hier zu sehen!« Thornten lächelte; er hielt ein Glas Wasser in der Hand und ging auf Jasmin zu, um sie zu begrüßen.


  Seine Stimme vibrierte dunkel, und sein gewinnendes, aber zurückhaltendes Lächeln verbreitete eine Aura absoluter Vertrautheit. Er war es, der gesprochen hatte, als sie den Raum betreten hatte.


  Der Ruf des Chairman, der selbst in den Urwäldern Südamerikas herumkroch und wissenschaftlich arbeitete, war der eines abwägenden und Argumenten gegenüber offenen Mannes. Wie konnte man solch einen Ruf haben und dann mit solchen Kreaturen wie Zoe Purcell arbeiten?, dachte Jasmin. Oder tat sie der Frau unrecht?


  »Wie Sie sehen, sind die Streitereien der vergangenen Tage vergessen – nicht wahr, Wayne?« Hank Thornten lachte fröhlich auf.


  Jasmin sah Wayne kalt an. Er hatte seinen Deal bekommen.


  Thornten bemerkte Jasmins skeptischen Blick. »Wir können einander verzeihen und sind fähig, die Wissenschaft in den Vordergrund zu stellen. Kommen Sie, ich will Ihnen etwas absolut Sensationelles zeigen.«


  An der Stirnwand stand ein Fernseher. Ned Baker hielt die Fernbedienung in Richtung des Geräts. Ein Labor erschien auf dem Bildschirm und gab den Blick auf zwei Käfige frei, in denen jeweils zwei junge, kräftige Mäuse aufgeregt hin und her rannten.


  »Vier Mäuse – na und?«


  »Miss Persson, warum so abweisend?« Thornten lächelte, und seine grünen Augen strahlten wie Sterne. »Ich bin eigens über den Teich gekommen, weil etwas wirklich Sensationelles geschehen ist. Und Sie gehören zum Team!« Er deutete auf die Stühle am Tisch und setzte sich. »Warum also so zurückhaltend?«


  »Was soll das alles hier? Wir sind Gefangene und…«


  »Wer sagt das denn?« Thornten lachte verwundert auf. »Ach, ich verstehe! Entschuldigung, vielleicht ist Sullivan etwas zu konsequent vorgegangen…«


  Seit Sullivan sie Sonntagnacht in Annas Zimmer überrascht hatte, stand sie unter Quarantäne. Er hatte Annas Handy an sich genommen, hatte die Anrufe gecheckt und wissen wollen, mit wem sie gesprochen hatte. Aber Jasmin hatte bisher eisern geschwiegen.


  ». . . wir sind extrem vorsichtig. Abschottung ist oberstes Gebot – bei der Entdeckung! Die darf uns niemand nehmen! Selbst der große Bruder bekommt noch keine Daten. Aber deshalb sind Sie doch keine Gefangene!« Thornten deutete auf den Stuhl rechts neben sich und wartete, bis Jasmin Platz genommen hatte. Dann wies er zum Bildschirm.


  »Sehen Sie! Vier alte Mäuse, innerhalb weniger Tage wieder mit jungen Körpern ausgestattet. Zwei sind aus Dresden, zwei weiteren wurde am Sonntagabend hier die Gensequenz des Y-Chromosoms gespritzt.«


  »In Dresden waren es drei Mäuse«, sagte Jasmin kühl.


  »Eine ist tot. Sie wissen – Proben…« Er sah Jasmin in die Augen. »Es ist ein einziges großes Rätsel. Wir wollen unsere Analysen beschleunigen. Was wissen Sie über die Herkunft des Knochens, aus dem die Proben stammen, Miss Persson?«


  »Nicht viel.« Sie sah zu Wayne Snider, der ihr gegenüber saß. »Fragen Sie Wayne. Es war sein Freund, der mit dem Knochen in das Labor kam.«


  »Dieser Freund hat Ihnen an jenem Abend nichts weiter erzählt? An jenem Abend, als Sie in der Gaststätte blieben und Wayne nach Hause ging?«


  Sie sah überrascht zu Snider, der nur mit den Schultern zuckte.


  »Jasmin – wir sind einfach alles durchgegangen. Hat er dir nicht auch mehr darüber erzählt? Mir gegenüber hat er später am Telefon behauptet, der Knochen stamme aus Babylon.«


  »Ist das wichtig?«, fragte Jasmin.


  »Wir wollen es nur verstehen. Jeder Hinweis würde unsere Analysen voranbringen, Miss Persson.« In Hank Thorntens meergrünen Augen tanzten helle Punkte wie Schaumkronen auf Brandungswellen. »Sie wissen doch selbst, wie schwierig das ist. Die Gene zu definieren wird noch die einfachste Arbeit sein. Aber das Zusammenspiel, ihre Wirkungsweise, der Einfluss auf Enzyme, das ganze Netz… Die Welt sollte nicht allzu lange auf unsere Entdeckung warten!«


  Jasmin sah mit eisigem Blick in die Runde. Ihre Stimme war rau wie ein Reibeisen. »Wollen Sie es deshalb an Mattias ausprobieren?«


  


  Chris stand in der Eingangshalle und starrte ungeduldig auf den uniformierten Pförtner, der hinter einer Glasscheibe saß und seine Fragen mit gleichmütigem Achselzucken beantwortete, ohne die verschlossene Eingangstür zu öffnen.


  Offensichtlich gab es hier keine Jasmin Persson, niemanden aus Dresden, keinen Wayne Snider, keine Anna.


  Außerdem war es zu spät, um jemanden zu erreichen oder etwas abzuliefern. Die Besuchszeiten für die Klinik waren vorbei, und in den Labors arbeitete selbstverständlich auch niemand mehr.


  Chris nahm den Rucksack vom Rücken, holte die Pistole heraus, lud sie demonstrativ durch und zielte auf die kleine Sprechöffnung der Pförtnerloge.


  »Aufmachen!«


  Der junge Mann riss den Mund auf und tauchte dann seitwärts unter seinem Schreibtisch weg.


  »Aufmachen!« Chris donnerte den Knauf der Waffe gegen das Glas.


  In der Wand hinter dem Pförtner öffnete sich ein Türspalt, und ein Kopf wurde kurz sichtbar. Dann wurde die Tür wieder zugeschlagen, und wenige Sekunden später standen drei Männer mit gezogenen Waffen auf der anderen Seite der verschlossenen Eingangstür.


  Ihre Waffen waren auf Chris gerichtet, der breit grinsend die Hände hob und dann wieder senkte. Einer der Wachleute sprach aufgeregt in ein Funkgerät.


  


  Hank Thornten griff nach Jasmins Händen. Sie versteifte sich, aber er hielt sie unerbittlich fest.


  »So unglaublich es klingt: Diese Mäuse, die Sie da sehen, waren alt, müssten bereits tot sein. Aber sie leben immer noch. Das Chromosom hat in Dresden die Tiere verjüngt. Und es ist hier wieder passiert. Verstehen Sie das?«


  Sie nickte.


  »Ich nicht.«


  Thornten sah Jasmin ernst an.


  »Ich sehe nur: Es funktioniert. Die Lebererkrankung wird Mattias umbringen. Es gibt keine Rettung. Ihre Schwester hat doch schon alles versucht. Außer…«


  »Was wollen Sie?«, rief Jasmin erregt.


  »Den Jungen retten!« Thornten funkelte sie an. »Die Ergebnisse sind eindeutig.« Er war mit seinem Mund dicht an ihrem Ohr. »Überzeugen Sie Ihre Schwester, Mattias diese Gensequenz zu injizieren – und der Junge wird leben! Schauen Sie, wie quicklebendig diese uralten Mäuse wieder sind.«


  Wie betäubt starrte sie auf den Bildschirm und die herumtollenden Mäuse.


  »Sie wollen dieses Chromosom an Mattias ausprobieren, ohne zu wissen, was passieren wird?«


  »Nein.« Thornten schüttelte energisch den Kopf. »Wir kennen das Ergebnis! Schauen Sie richtig hin. Sie kennen sich doch damit aus. Sie sind Waynes rechte Hand. Das, was Sie vor sich sehen, ist ein Tierversuch. Ein erfolgreicher Tierversuch.«


  »Sie wissen selbst, dass der Versuch noch gar nichts besagt«, hielt Jasmin dagegen. »Eine Maus ist kein menschenähnliches Tier! Was bringt Ihnen die Eile? Warum erfolgen keine weiteren Tests? Mattias wird nicht morgen sterben. Warum starten Sie keine weiteren Untersuchungen zu dem, was auf diesem Chromosom an Genen steckt? Sie wissen nichts über die Wirkungsweise, Sie sehen ein Ergebnis, das in einer anderen Konstellation ganz anders aussehen kann. Was Sie vorhaben, ist verantwortungslos!« Jasmin keuchte vor Erregung und ballte die Hände zu Fäusten.


  »Wir sind doch keine Anfänger.« Thornten verzog beleidigt das Gesicht. »Wie wenig Vertrauen haben Sie in unsere Fähigkeiten? Sie sind eine von uns! Und unsere Labors sind Weltspitze. Das wissen Sie! Glauben Sie, wir würden Ihnen unsere Hilfe anbieten, wenn Mattias dabei Schaden nehmen könnte? Wofür halten Sie mich?« Seine Augen funkelten. »Wenn ein Tierversuch so eindeutig erfolgreich ist, dann muss man auch mit ähnlichen Erfolgen beim Menschen rechnen. Es ist Mattias’ Chance! Begreifen Sie das denn nicht?«


  »Was gibt Ihnen die Sicherheit und das Recht, so selbstgefällig zu sein? Ich habe geglaubt, wir würden eine Verantwortung für das tragen, was wir tun. Bisher habe ich immer in der Überzeugung gelebt, dass das nicht passieren kann, was Sie vorschlagen…« Jasmin zitterte am ganzen Körper. »Leben wir wirklich in einer Zeit, in der das, was Sie da vorhaben, möglich ist?«


  »Wie selbstgerecht sind denn Sie?« Thornten beugte sich vor. »Sie unterstellen uns unlautere Absichten, wo wir helfen wollen. Wir glauben an unsere Berufung und das, was wir erforschen. Was genau soll denn schiefgehen? Die Mäuse sind nicht daran gestorben! Sie leben! Mit jungen Körpern! Es ist faszinierend. Alle Zellen sind von dem Regenerationsprozess betroffen. Und hier…« Thornten zeigte auf den Bildschirm. »Im rechten Käfig sind hiesige Mäuse. Wann sind die gespritzt worden?« Thornten drehte den Kopf halb in den Raum.


  »Sonntagabend«, sagte Snider.


  »Sehen Sie, gut zwei Tage, und die Tiere sind nicht wiederzuerkennen. Stellen Sie sich vor, Sie könnten das in zwei Tagen von Mattias sagen. Sie wissen doch, wie schlecht es ihm geht und wie sehr er leidet!«


  Jasmin starrte auf den Bildschirm und nagte an der Unterlippe. Plötzlich überkamen sie die Bilder der Verzweiflung aus der Vergangenheit, die Hoffnung auf eine Rettung von Mattias,


  dann erneute Verzweiflung. Steckte in Thorntens Argumentation vielleicht doch eine Wahrheit, die sie einfach nicht erkannte?


  »Wo ist Anna?«, wollte sie wissen.


  »Bei ihrem Sohn. Sie wacht bei ihm. Es geht ihm von Tag zu Tag schlechter.« Thornten betonte jede Silbe.


  »Was sagt sie zu dem Vorschlag?«


  »Nun, sie weigert sich, die Zustimmung zu geben.«


  »Dann wird sie ihre Gründe haben«, sagte Jasmin, sichtlich erleichtert nach den Zweifeln, die sie soeben überfallen hatten. »Sie ist die Erziehungsberechtigte. Sie entscheidet das.«


  »Aber sie überblickt nicht, welche Chance sich durch die neue Entdeckung auftut.«


  »Ich auch nicht. Ich bin Waynes wissenschaftliche Assistentin, kein Experte. Mein gesunder Menschenverstand sagt mir, dass das viel zu schnell geht.«


  »Aber Sie verstehen viel mehr davon, Sie können die Chancen viel besser abschätzen. Überzeugen Sie Ihre Schwester. Bitte!«, flehte Hank Thornten. »Bedenken Sie: Ohne Therapie wird Mattias sterben, mit dieser Therapie hat er eine Chance… was gibt es da noch zu zögern? Ich würde alles tun, um das Leben meines Kindes zu retten! Tut Mattias’ Mutter das? Seien Sie ehrlich: Sie hat Angst vor der Entscheidung, sie hat Angst vor der Verantwortung, sie zögert und drückt sich und schadet damit dem Jungen. Und Sie? Wenn es mein Neffe wäre, ich würde keine Sekunde zögern, ihn zu retten!«


  »Nein! Hören Sie auf!« Jasmin riss kurz die Hände hoch und entgegnete mit mühsam kontrollierter Stimme: »Warum wenden Sie denn nicht die andere Therapie an, die ursprünglich für Mattias vorgesehen war?«


  Folsom räusperte sich und fuhr sich mit den Händen durch das Gesicht. »Weil eben diese Therapie bei anderen Probanden fehlgeschlagen ist. Die erwarteten Ergebnisse sind nicht eingetreten – bei weitaus geringerer Schädigung der Leber.«


  Jasmin schloss die Augen und unterdrückte ihre Tränen. Sie


  war fast so weit gewesen, dem Drängen nachzugeben. Aber sie sagten ihr nicht die ganze Wahrheit.


  Jasmin erinnerte sich an das belauschte Gespräch. Sie stand wieder unter dem Fenster und hörte Purcells giftig kalte Stimme. Und hier? Kein Wort vom Tod des Probanden.


  Konnte man ihnen trauen? Nein! Sie musste Zeit gewinnen. Sie musste einen Weg finden…


  »Wo ist Dr. Dufour? Er scheint sehr verantwortungsbewusst zu sein.«


  »Ihm geht es nicht gut«, murmelte Zoe Purcell.


  »Das ist doch eine Aufzeichnung«, sagte sie mit Blick auf den Bildschirm. »Wie alt, Tage oder Stunden? Was ist mit den Mäusen jetzt? Leben sie wirklich noch?« Ihre Lippen waren dünne Striche.


  »Quietschfidel sind die.« Thornten lächelte überlegen.


  Jasmin sah zu Snider, der siegessicher nickte.


  »Es ist so, wie er sagt, Jasmin.«


  »Wayne, du weißt, dass man eine Vielzahl von Untersuchungen braucht, bevor man…«


  »Jasmin, es ist die wissenschaftliche Sensation. Es funktioniert wirklich. Schau dir die Mäuse an. Es geht ihnen blendend. Je schneller wir es unter Echtbedingungen testen, umso schneller kann vielen Menschen geholfen werden. Der Junge wird berühmt. Mit mir! Du musst es nur zulassen!«


  »Du bist plötzlich mitten drin, was?«


  »Ich habe es entdeckt! Es ist meine Entdeckung!« Wayne Snider strotzte vor Überzeugung. »Komm, Jasmin. Hilf uns, die Welt mit der Sensation zu beglücken.«


  »Denken Sie an den Jungen!«, warf Thornten ein. »Er wird elendig zugrunde gehen! Langsam, gewiss, nicht heute, nicht morgen, sondern jeden Tag ein bisschen mehr, über Wochen. Und seine Mutter wird zuschauen, verzweifeln, irre werden. Und Sie auch! Weil Sie sich schuldig machen. Versündigen! An einem Kind! Nur weil Ihnen der Mut fehlt, ihm seine Chance zu


  geben, die er hiermit hat.« Er griff in die Innentasche seines Sakkos und hielt plötzlich eine Kanüle mit einer klaren, rosafarbenen Flüssigkeit in der Hand.


  »Eine gebrauchsfertige Spritze. Das ist die Wunderflüssigkeit, aufgelöst in einer fertigen, synthetischen Lipidmischung, mit der wir die DNA einschleusen können. Überzeugen Sie Anna – und retten Sie Mattias!«


  Kapitel 37


  
    Sophia Antipolis nahe Cannes

    Dienstagabend
  


  
    Das Patt dauerte wenige Minuten. Schließlich tauchte auf der anderen Seite der verschlossenen, inneren Eingangstür ein fetter Kerl auf, der sich trotz seiner Fülle geschmeidig bewegte. Sein kahler Schädel war kalkig und das Gesicht seltsam hager im Vergleich zu seinem massigen Körper. Einer der Wachleute schloss die Tür auf, und Sullivan trat in den Vorraum. Seine Augen scannten Chris regelrecht.
  


  »Was soll das? Warum fuchteln Sie hier mit einer Waffe herum?« Sullivan rümpfte sichtbar die Nase.


  Chris ignorierte die Anspielung. »Weil ich hier reinwill. Ich suche jemanden.«


  »Sie wissen jedenfalls, wie man sich bemerkbar macht. Mein Name ist Sullivan. Ich bin Sicherheitschef von Tysabi, und Pistolen schwingende Wahnsinnige haben hier nichts zu suchen. Ich werde jetzt die Polizei rufen – außer Sie haben eine plausible Erklärung für Ihr Auftreten.«


  die Polizei rufen – außer Sie haben eine plausible Erklärung für Ihr Auftreten.«


  »Ich will zu Jasmin Persson…«


  Chris beobachtete den Sicherheitschef. Der Name schien keine sichtbare Reaktion auszulösen.


  »Warum stecken Sie die Waffe nicht weg? Schießen werden Sie ohnehin nicht.«


  »Wenn Sie sich da man nicht irren…«


  »Es reicht. Ich bin Sicherheitschef eines internationalen Konzerns und habe etwas, was wertvoller ist als jede Waffe. Menschenkenntnis. Sie ballern nicht blindwütig in der Gegend herum.«


  »Ich will zu Jasmin Persson. Sie hat mich von hier aus angerufen. Sie meint, sie sei in Gefahr. Und ich bin ein Freund von ihr.«


  »Soso!« Die Stimme war voller Spott. »Ihr Name?«


  »Chris Zarrenthin.«


  Sullivan schwieg eine Weile, dann nickte er.


  »Kommen Sie. Ich glaube, Sie werden tatsächlich erwartet. Aber Ihre Waffe stecken Sie wieder weg.«


  Chris folgte Sullivan, der schweigend die Treppen hinaufstieg, ihn durch lange Flure führte und dann eine Tür öffnete.


  Jasmins Gesicht war voller Röte und einfach wunderschön.


  Sein Puls trommelte, und die Halsschlagader pochte gegen die Haut. Kaskaden von Glücksgefühlen tosten durch seine Adern, spülten alle Anspannungen und Zweifel weg.


  »Jasmin…« In seinen Ohren krächzte ein alter Rabe. Verdammt, warum sah sie nicht zu ihm?


  Jasmins Augen hingen an den Lippen des neben ihr sitzenden Mannes, und ihre geballten Fäuste lagen fest auf dem Tisch.


  Offensichtlich bin ich gerade zur rechten Zeit gekommen, dachte Chris. Jasmins Röte verriet ihre Aufregung.


  Er riss sich von ihrem Anblick los und ließ schnell den Blick über die anderen Personen im Raum gleiten. Wayne starrte ihn erstaunt an. Chris’ Blick wanderte weiter. Mittelpunkt der Runde war eindeutig der Mann neben Jasmin.


  »Wir haben Besuch!«, sagte Sullivan laut, und alle Köpfe drehten sich ihnen zu.


  Jasmins Gesichtsausdruck verdüsterte sich noch mehr. Ihre Augen verschossen ein ganzes Bündel Pfeile mit glühenden Spitzen.


  »Da haben Sie den Mann, der Ihnen alle Fragen beantworten kann. Diesem Mann haben wir die Knochenprobe zu verdanken.« Jasmin sprang auf und stürmte auf Chris zu.


  »Jasmin, wie sehr habe…« Chris öffnete freudig die Arme.


  Sie stand mit bebenden Lippen vor ihm.


  Ihre Ohrfeige trieb ihm die Tränen in die Augen.


  


  Jacques Dufour schrak beim Klingeln des Handys zusammen, obwohl er auf den Anruf wartete.


  »Gut, dass du dein Versprechen gehalten hast. Du bist doch im Labor?« Die Stimme von Pater Hieronymus klang kräftig und entschlossen.


  »Ja.«


  »Hast du getan, was wir besprochen haben?«


  Jacques Dufour zögerte. Inzwischen waren die Zweifel über ihn hergefallen wie Hyänen über Aas.


  »Nein.«


  »Du musst Gott vertrauen!« Hieronymus’ Stimme drängte, ließ keinen Zweifel zu. »Beweise dein Vertrauen in Gott! Wirst du die Prüfung annehmen?«


  »Ich kann nicht. Ich… ich bin Wissenschaftler.« Dufours Mund war mit einem Schlag trocken wie die Wüste.


  »Du kannst es. Und du musst es. ER bittet dich darum.«


  »Wie kannst du so sicher sein?«


  »Ich weiß es. Vertraue! Vertraue Gott. Vertraue mir.«


  »Wann wirst du hier sein?«


  »Bald. Aber du darfst nicht warten. Es sollte längst geschehen sein. Tu es!«


  »Hieronymus, lass mich nicht allein. Ich weiß nicht mehr, was richtig ist. Ich… ich werde warten, bis du da bist.«


  »Nein! Es muss schnell, es muss jetzt geschehen.«


  Dufour schwieg.


  »Ich kann das nicht…«


  Jacques Dufour stand auf. Seine Knochen schmerzten und waren zentnerschwer. Seit dem Tod von Mike Gelfort schwanden seine Körperreserven wie Schnee in der Sonne. Er schüttelte verzweifelt den Kopf. Hieronymus verlangte zu viel von ihm. Was er auch tat - er würde zum Verräter werden.


  Dufour begann zu zittern. Seine Oberschenkelmuskeln zuckten, und er starrte ungläubig auf die Nervenreizung, die selbst durch den Stoff der Hose zu sehen war.


  »Es ist Gottes Wille!« Mit seiner klaren, unnachgiebigen Stimme zertrümmerte der Mönch Dufours Widerstand immer mehr. Hieronymus schwieg einen Moment, ehe er mit sanfter, aber fester Stimme weitersprach. »Durch Gottes Gnade sind wir, was wir sind. Du - und auch ich. Jacques Dufour, denke immer daran, was Gott für die Menschen bestimmt hat. Für dich und mich. ›Ich bin nicht gekommen, meinen Willen zu tun, sondern den Willen dessen, der mich gesandt hat.‹ So sprach Jesus der Herr. Und diesen Gehorsam fordert der heilige Benedikt in seinen Regeln auch von uns Mönchen. Du glaubst an Gott, also folge auch du seinem Willen. Niemand kann Gottes Prüfung entgehen. Auch ich bin geflohen, und doch lenkt Gott die Dinge so, dass ich nicht entkommen kann. Du bist jetzt Gottes Werkzeug, dein Handeln ist sein Wille. Begreife, Jacques Dufour, ER hat dich auserwählt. Gehorche! Diese Prüfung ist dir auferlegt.«


  Dufour ließ erschöpft den Hörer sinken. Er wusste nicht, was richtig war, aber Hieronymus. Dankbar klammerte sich Dufour an dessen unerschütterliches Vertrauen. Hieronymus zeigte ihm den Weg.


  Dufour nahm die Reisetasche, die er am Nachmittag aus einem der Patientenzimmer gestohlen hatte, und ging mit schweren Schritten hinüber in das Labor, schaltete an der Tür das Licht ein und starrte nach oben, bis auch die letzte Lampe mit einem leisen Summen leuchtete.


  


  »So ist das mit den Frauen.« Zoe Purcell lachte. »Setzen Sie sich, und verdauen Sie erst einmal diesen Liebesbeweis.« Ihr gehässiger Blick verfolgte Jasmin, die zu ihrem Stuhl stapfte.


  »Schön, den geheimnisvollen Unbekannten kennen zu lernen, der uns die Entdeckung der wissenschaftlichen Sensation überhaupt ermöglicht hat. Was führt Sie hierher?« Thornten begrüßte Chris.


  Chris murmelte etwas von wichtigen und unaufschiebbaren Geschäften und Jasmins besorgtem Anruf.


  »Und nun wollen Sie Miss Persson aus den Fängen der Ungeheuer befreien…« Thornten lachte amüsiert auf. »Schauen Sie sich um. Eine Runde verantwortungsvoller Wissenschaftler. Miss Persson hat wohl etwas übertrieben, wir hatten das schon befürchtet. Mir gegenüber hat sie vorhin geäußert, sie sehe sich als Gefangene. Was natürlich ganz und gar nicht stimmt.«


  »Sie meinen also, ich kann mit Miss Persson von hier verschwinden, wenn wir es denn wollen?«


  Thornten lachte. »Ich glaube kaum, dass Sie das tun werden.« Er fasste die Geschehnisse in Prag und Dresden in wenigen, gut strukturierten Sätzen zusammen. Chris verriet mit keiner Miene, was er von Waynes Verrat hielt, und hörte aufmerksam zu, um die gentechnischen Details aufzunehmen.


  »Für mich ist die Genetik ein riesiger, unbekannter Ozean«, sagte Chris, als Thornten endete. »Aber so viel habe ich verstanden: Wayne hat doch noch eine Zellteilung in Gang gebracht, und bei der anschließenden Untersuchung hat er ein 47. Chromosom entdeckt, ein zusätzliches männliches Y-Chromosom. Das wiederum ist eine Anomalie, die aber…«


  ». . . Trisomie, ja, XYY-Trisomie…«


  ». . . wissenschaftlich nicht unbekannt ist.« Chris machte eine Pause, sammelte sich. »Ich habe weiter verstanden, dass Trisomien praktisch immer mit schweren Krankheiten verbunden sind.«


  »Ja – wobei bei den Geschlechtschromosomen Besonderheiten existieren, sodass man mit pauschalen Aussagen vorsichtig sein muss.« Thornten wiegte den Kopf. »Ich kenne mich besser mit Pflanzen aus. Andrew, das ist dein Gebiet.«


  Andrew Folsom zog die Augenbrauen hoch, doch Thornten nickte ungeduldig, und Folsom schnarrte los.


  »Zusätzliche Chromosomen verursachen normalerweise starke Schädigungen, etwa das Down-Syndrom bei einer Trisomie auf dem Chromosom 21. Überzählige Geschlechtschromosomen scheinen aber weniger schädlich als andere Trisomien. Frauen mit drei oder vier X-Chromosomen weisen häufig keine schweren Krankheitsbilder auf. Das scheint damit zusammenzuhängen, dass die überzähligen X-Chromosomen auf Dauer abgeschaltet werden. Das passt in die Systematik des Normalfalls, denn eine Frau hat normalerweise zwei X-Chromosomen – eines von der Mutter, eines vom Vater. Eins davon wird bereits in einem frühen Stadium abgeschaltet. Auf Dauer, für immer.«


  »Bisher habe ich alles verstanden«, sagte Chris, der das unausgesprochene Kannst-du-noch-folgen in Folsoms Blick wahrnahm.


  »Männer mit Trisomien bei den Geschlechtschromosomen sind problematischer. Wenn zwei X-Chromosomen, also eine XXY-Trisomie vorliegt, dann leiden diese Männer zumeist am Klinefelter-Syndrom, sind steril, ungewöhnlich groß, mit ungewöhnlich langen Armen und Beinen, bilden mitunter Brüste aus und sind am Körper gering behaart…«


  »Aber das hier ist eine XYY-Trisomie, richtig?« Chris lächelte giftig, weil Folsom ihn anstarrte wie einen Grundschüler.


  »Auch sie kann Auswirkungen haben, muss aber nicht. Diese Männer sind größer als der Durchschnitt, man hat heftige Akne beobachtet, vergrößerte Proportionen im Gesichtsbereich, Hodenhochstand und Herzfehler. Die Spermienqualität ist geringer, und ein erhöhter Testosteronwert kann typische männliche Verhaltensmuster stärker ausprägen.«


  »Das alles hört sich aber nicht nach einer wissenschaftlichen


  Sensation, sondern eher nach einer Schädigung an.« Chris schüttelte den Kopf.


  »Tatsächlich hat man früher XYY-Männern gesagt, sie sollen sich nicht fortpflanzen.« Thornten lachte auf. »Es gab sogar Untersuchungen, die diese Männer zu kriminellen Soziopathen stempeln wollten. Aber das ist Schnee von gestern. Heute kann man sagen, der XYY-Trisomie fehlt weitestgehend ein ›Krankheitswert‹ im Sinne einer schweren Schädigung.«


  »Außerdem wird diese Trisomie in der Regel nicht vererbt. Die Chance liegt unter einem Prozent.« Folsoms Stimme schnarrte wie ein Rasenmäher.


  »Gibt es eine Erklärung dafür?«


  »Die Trisomie resultiert bei dem Betroffenen aus einem Fehler bei der Bildung der männlichen Keimzellen, wenn sich in der Meiose, der zweiten Reifeteilung, die beiden Chromatiden des Y-Chromosoms nicht voneinander trennen. Sozusagen ein Fehler in der handwerklichen Ausführung, dessen Ursache nur sehr selten weitergegeben wird. Das Y-Chromosom repariert das selbst.« Folsom klatschte mit den Händen auf die Oberschenkel, als habe er dem Dummen nun genug erklärt.


  »Die Dopplung des Y-Chromosoms ist also ein individuelles Malheur, das bei den männlichen Nachkommen nicht mehr auftritt«, wiederholte Chris.


  »Meine Entdeckung besagt aber etwas anderes!« Wayne Snider zappelte auf seinem Stuhl herum, voller Euphorie und Begeisterung über die eigene Genialität. »Dieses zusätzliche Y-Chromosom ist riesig und prall gefüllt mit Genen, während das bekannte Y-Chromosom klein und verkümmert ist.« Wayne keuchte und schlug sich mit der rechten Faust in die linke Handfläche. »Dieses Y-Chromosom kann nicht von dem bekannten Y-Chromosom abstammen. Es ist vollkommen anders. Denn sonst…«


  ». . . wäre dein Versuch mit den Mäusen nicht so ausgegangen, wie er ausgegangen ist.« Chris nahm Waynes Spur auf. »Du hast das Genmaterial aufbereitet, altersschwachen Mäusen gespritzt,


  und die springen kurz darauf wieder mit jungen Körpern durch die Gegend.«


  »Ja, Chris! Ja! Es ist kaum zu glauben, aber es ist wirklich so!« Snider sprang auf und lief in großen Schritten durch den Raum. »Es wird eine kleine Ewigkeit dauern, bis wir es untersucht haben und vielleicht im Ansatz ahnen, wie es funktioniert – aber was heißt das schon? So vieles funktioniert, obwohl wir es nicht erklären können.«


  »Ehrlich gesagt – ich glaube es einfach nicht. Kann ich die Mäuse sehen?«


  »Sie werden nur junge Mäuse sehen. Mehr nicht.« Thornten lachte.


  »Trotzdem.«


  Thornten sah Snider und Baker an.


  »Holen Sie die Mäuse? Wir tun gern alles, um Zweifler zu überzeugen.«


  


  Dufour stellte die Tasche ab, als er das Labor betrat.


  Die beiden Käfige mit den Mäusen standen gleich am Eingang auf einem Tisch. Um jede Gefahr einer Infektion auszuschließen, hatte man sie nicht bei den anderen Versuchstieren untergebracht.


  Die Tiere waren kräftig und huschten aufgeregt über die feinen Holzspäne. Dufour schüttelte den Kopf. Wieder überkamen ihn die Zweifel. Wie konnte Hieronymus das von ihm verlangen ? Über welche Erkenntnis verfügte der Mönch, so sicher zu sein?


  »›Es gibt Wege, die den Menschen richtig scheinen, die aber am Ende in die Tiefe der Hölle hinabführen. So zitiert der heilige Benedikt aus dem Buch der Sprichwörter. Versteht du das, Jacques ?« Die Stimme des Mönchs, die in seinem Kopf dröhnte, half Dufour im Kampf gegen die Zweifel. Er zitterte und ging


  unsicher weiter, trat an den Brutkasten. Neue Proben wuchsen dort wie Schimmel an einer feuchten Wand.


  Minutenlang stand er regungslos da und starrte durch das gläserne Sichtfenster auf die wachsenden Schlieren, die sich so ungezügelt und voller Lebenskraft vermehrten. Ihre weißliche Masse kroch bereits am Glas des Sichtfensters hinauf.


  Das Wunder des Lebens. Das größte Geheimnis der Welt. Dufour spürte brennendes Feuer in seinem Gesicht und hörte Hieronymus’ Stimme.


  »Gehorsam ist die Haltung derer, denen Christus über alles geht. ›Von ihnen sagt der Herr: Aufs erste Hören hin gehorcht er mir‹«, hatte Hieronymus unerschütterlich verkündet.


  Trotzdem… War dieser Weg der richtige? War das sein Weg? Er verriet die Wissenschaft! Seine Wissenschaft!


  »Denk an Mike Gelfort. Den hast du bereits auf dem Gewissen. Ist dir sein Tod nicht Mahnung genug? Muss erst ein kleiner Junge sterben, damit du endlich erkennst und gehorchst?«


  Hieronymus’ donnernde Worte zermeißelten Dufour die Schädeldecke. Verzweifelt griff er sich an den Kopf, der zu platzen schien.


  Nicht länger nachdenken! Nicht wieder diese quälenden Zweifel spüren, die ihn so verzehrten. Hieronymus wies ihm doch den Weg.


  Er stellte den Regler des Brutkastens auf »Aus«. Dann zog er sich Schutzhandschuhe und Mundschutz über und entriegelte den Brutkasten. Im Innern spürte er die Temperatur des Lebens: 37°.


  Die Wärme streichelte die Haare an seinen Unterarmen. Nacheinander griff er alle Petrischalen und warf sie in die Reisetasche. Er wischte die Schlieren am Glas des Sichtfensters mit einem Tuch ab und warf es ebenfalls in die Tasche.


  Jeder Griff war wie ein Schlangenbiss, schnell, stoßend, zurückzuckend. Tränen rannen über seine Wangen. Er schluchzte und zitterte fiebrig.


  Dann ging er hinüber zur Kühltruhe und öffnete den Deckel. Sie hatten mittlerweile gut zwanzig Proben extrahiert und eingefroren. In zwei leicht rosa schimmernden Reagenzgläsern war die Gensubstanz bereits in einer gebrauchsfertigen Liposomenlösung vorbereitet. Eine weitere trug Thornten bei sich, und zwei hatten sie dazu verwendet, steinalte Mäuse binnen weniger Stunden in junge Kraftprotze zu verwandeln.


  Das sollte Sünde sein? Das sollte von Gott nicht gewollt sein?


  Dufour schüttelte die Gedanken ab, warf die Proben in die Reisetasche und überprüfte mehrmals, ob er auch alles eingepackt hatte. Es durfte nichts zurückbleiben. Keine Probe, keine Schliere, hatte Hieronymus verlangt.


  Dann setzte er sich an den Computer und klickte sich in den Datenbereich, der eigens für die Analysen eingerichtet worden war. Während normalerweise alle Daten im gierigen Schlund des Zentralcomputers in Boston verschwanden, war diesmal auf Weisung dieser Hexe Purcell nur eine Speicherung im örtlichen System erfolgt.


  »Wollen Sie die Dateien endgültig löschen?«


  Der Pfeil stand auf »Ja«.


  


  »Die Tür ist aufgestoßen zu dem Menschheitsgeheimnis.«


  »Ich kann es einfach nicht glauben«, murmelte Chris. Das Ganze war ihm zu pathetisch. Wie konnte man mit dem rudimentären Wissen über die Wasseroberfläche des großen Ozeans sagen, wie es in zehntausend Meter Tiefe aussah?


  »Daher müssen wir alles über die Herkunft des Knochens erfahren.«


  Chris lachte. »Ich sollte ihn transportieren. Mehr nicht. Der Mann, der mehr wusste, ist tot.«


  »Sie erkennen die ganze Tragweite der Entdeckung wohl


  nicht?« Thorntens Stimme bekam einen feindseligen Unterton. »Wir können das Altern verhindern, alte Körper wieder verjüngen. Wissen Sie, was das bedeutet? Verlängerung des Lebens für jeden von uns…«


  »Unsterblichkeit?«, murmelte Chris.


  »Vielleicht auch das.« Thornten nickte. »Aber selbst wenn dem nicht so wäre, sind zumindest deutlich längere Lebensspannen möglich, nicht zu vergessen die Bekämpfung von Krankheiten. Dreihundert Theorien über das Altern werden mit einem Schlag durch die Lösung ersetzt. Jedes zusätzliche Detail ist wichtig. Im Augenblick sind Sie nicht sehr ergiebig.«


  »Habe ich auch nicht versprochen.«


  »Tragen Sie den Knochen da in Ihrem Rucksack herum?« Thorntens Stimme war voller spannungsgeladener Untertöne.


  Chris antwortete nicht.


  Thornten nickte kurz, und schon standen Sullivan und Sparrow neben Chris’ Stuhl. Sullivan sah mit ausdrucklosem Gesicht zu Chris hinab und hielt die Hand auf, während Sparrows Hände sich auf Chris’ Schultern legten.


  »Machen Sie keine Dummheiten!« Hank Thornten bedachte Chris mit einem eisigen Blick. »Ich sehe Ihnen an, was Sie denken. Aber auch wenn es Ihnen gegen den Strich geht: Hier wird getan, was ich will. Die beiden werden nicht zögern, Ihnen den Rucksack mit Gewalt abzunehmen.«


  »Im Rucksack sind noch andere Sachen als der Knochen…«


  »Davon bin ich überzeugt.« Thornten grinste hämisch. »Vielleicht sogar ein zweiter Knochen? Ich bin mir sicher, der Rucksack ist eine richtige Fundgrube. Also!«


  Chris zögerte kurz, zuckte dann mit den Schultern und schob den Rucksack mit dem Fuß zur Seite.


  »Sehr schön. Sie sind vernünftig.« Thornten grinste herablassend.


  »Ich kenne meine Grenzen.« Chris hielt dem kalten Blick stand und räusperte sich. »Aber… ausgerechnet ein Y-Chromosom? Woher kommt es? Warum tragen wir es nicht alle in uns? Warum ist es – ausgestorben?«


  »Woher es kommt? Völlig unklar. Aber es ist da! Warum Sie und ich es nicht in uns tragen, dafür gibt es bis zu einem gewissen Punkt nachvollziehbare biologische Grundlagen. Interessiert?«


  Chris nickte.


  »Die Informationen sind in der Zellkern-DNA hinterlegt. Auf einem besonderen Y-Chromosom.« Thornten lächelte spöttisch. »Zeugt der Mann mit dem zusätzlichen Y-Chromosom eine Tochter, besitzt diese normalerweise zwei XX-Chromosomen. In diesem Fall ist die Vererbung des Y-Chromosoms bereits beim ersten Nachkommen verloren. Nehmen wir die Zeugung eines Sohnes an, dann hat er möglicherweise auch das zweite Y-Chromosom geerbt. Zeugt dieser Sohn nun seinerseits eine Tochter, ist die Kette an dieser Stelle unterbrochen. Bleibt er kinderlos, ist die Kette ebenfalls unterbrochen. Nur bei der Zeugung wiederum eines Sohnes werden das eine und vielleicht auch das zweite Y-Chromosom weiter vererbt.


  Unterstellen wir nun, dass nur wenige männliche Linien von Beginn an – warum auch immer – mit diesem zweiten Y-Chromosom ausgestattet waren, kann diese besondere DNA-Struktur sehr schnell aus der Welt verschwunden sein.«


  Chris starrte den Chairman zweifelnd an.


  »Zarrenthin, das ist Vererbungslehre! Und es gibt noch einen anderen Ansatz, der da mit hineinspielen könnte: Zellen bestehen aus dem Zellkern und dem Zytoplasma. Die DNA im Zellkern enthält alle Erbinformationen, die uns als Menschen mit unseren individuellen Eigenschaften ausmachen. Das Zytoplasma wiederum enthält die Mitochondrien, die eine eigene mtDNA haben. Diese Mitochondrien sind die Kraftwerke der Zellen. Sie sorgen in jeder Sekunde dafür, dass die Zellen funktionieren – sie sind die Macher! Ohne die Umsetzung durch die Mitochondrien wären die Informationen der Zellkern-DNA nur


  eine Formel auf einem Blatt in der Schublade, wohl da – aber nicht genutzt.


  Die Zellkraftwerke sind aber ausschließlich weiblich bestimmt, vererbt werden bei jedem Menschen nur die Erbinformationen der Mütter. Verstehen Sie? Dadurch, dass diese Informationen auf einem Y-Chromosom in der Zellkern-DNA liegen, werden sie nicht genutzt. Denn die Mitochondrien haben ihre eigene DNA. Es ist, als läge die Formel in der falschen Schublade, die seit ewigen Zeiten nicht mehr aufgezogen wird.«


  Chris schüttelte den Kopf, sah zweifelnd in die Gesichter der anderen. »Sie glauben das doch selbst nicht, oder?«


  »Glauben ist keine wissenschaftliche Kategorie. Ich glaube nicht. Ich erlaube mir nur, eine Meinung zu äußern, über ein Erklärungsmodell zu sinnieren, das bereits bekannte wissenschaftliche Fakten einbindet. Viele große Entdeckungen hatten am Anfang weit spekulativere Ansätze.«


  »Wo ist der Aufhänger, der zumindest die vage Möglichkeit eröffnet, dass es so sein könnte? Wo gibt es Säugetiere… Menschen, die Ihre Annahme in irgendeiner Form unterstützen können?«


  »Menschen? Nur Männer, Zarrenthin. Keine Frau.« Thornten lachte amüsiert auf.


  »Was meinen Sie?«


  »Obwohl ich Wissenschaftler bin: In diesem Fall muss ich auf die Bibel verweisen.«


  Thornten sah leicht amüsiert in die überraschten Gesichter. Andrew Folsom schüttelte verständnislos den Kopf, während Zoe Purcell ungläubig die Augen aufriss.


  »Ganz ruhig, Zoe. Ich bin nicht bekehrt worden.« Thornten stand auf, lief ein paar Schritte und drehte sich dann wieder um. »Aber in diesem Fall ist die Bibel ein willkommener Zeuge. Dort steht: Abraham wurde 175 Jahre alt. Adam starb mit 930 Jahren, Metuschelach wurde 969 Jahre. Noach starb mit 950 Jahren.«


  


  Fünftes Buch

  DAS KREUZ


  
    »Das Papstamt bedeutet Kreuz, und zwar das größtmögliche.«
  


  
    Kardinal Reginald Pole
  


  Kapitel 38


  
    St. Benoit-sur-Loire

    Dienstagabend
  


  Papst Benedikt bekreuzigte sich und sammelte ein letztes Mal seine Gedanken.


  Er war dankbar für die strengen Regeln der Benediktinergemeinschaft von St. Benoît-sur-Loire, die sich erst 1944 wieder neu gegründet hatte, nachdem in der Französischen Revolution an diesem Wallfahrtsort das mönchische Leben zu Grunde gerichtet worden war.


  Aber wie schon so oft zuvor hatten sich die Gläubigen nicht abschrecken lassen, an dem Ort dem Herrn zu dienen, an dem die Gebeine des heiligen Benedikt ihre letzte Ruhestätte gefunden hatten.


  Die modernen Konventgebäude der Benediktinergemeinschaft lagen südlich der Basilika und waren für Außenstehende eine verbotene Zone. Der Abt hatte zwar angeboten, für den Gast des Papstes eine Ausnahme zu machen, aber Papst Benedikt hatte für das Gespräch eine Zelle nahe dem Eingangsbereich ausgewählt, weit genug weg vom inneren Kern des gottesfürchtigen Mönchlebens.


  Den ganzen Nachmittag hatte der Papst zweifelnd und betend in der Krypta der Basilika vor dem metallenen Schrein zugebracht und sich gefragt, ob er den Gast überhaupt empfangen sollte.


  Calvi steckte fragend den Kopf zur Tür herein. Auf ein Nicken des Papstes hin begab er sich zur Seite, und Marvin trat in die Zelle, kniete nieder und küsste den Fischerring.


  »Sie und Ihre Prätorianer bringen die Kirche in allergrößte Schwierigkeiten«, begann der Heilige Vater das Gespräch, sobald sie sich auf zwei einfache Stühle niedergesetzt hatten. »Nach allem, was ich heute gehört habe, wirft man Ihnen schwerste Verfehlungen vor.«


  Marvin rutschte vom Stuhl und fiel auf die Knie. Demütig senkte er den Kopf.


  »Heiliger Vater, die Prätorianer und ich stehen im Glauben fest zur Kirche. Niemand, aber auch niemand wird behaupten können, wir würden unseren Glauben verraten. Die Prätorianer sollen diskreditiert werden.«


  Marvin sponn eine Geschichte über Eitelkeiten, Selbstsucht, falsche Überzeugungen und Verrat. »Wenn Sie sich erinnern, Heiliger Vater, war ich es, der die Gefahr dieser heidnischen Schriften erkannte und nach Rom eilte, als Sie noch Präfekt der Glaubenskongregation waren. Ich gebe zu, es war ein Fehler, den Wunsch der Prätorianer nach Anerkennung als Personalprälatur zu diesem Zeitpunkt zu äußern. Wenn der Eindruck entstanden ist, hier wären Bedingungen gestellt worden, dann…« Marvin senkte den Kopf noch mehr und sprach leise weiter. »Bruder Hieronymus mag damals einiges falsch verstanden haben…«


  »Das glaube ich kaum«, erwiderte der Papst.


  »Mag sein, aber nichts kann das direkte Gespräch ersetzen, und deshalb bin ich dem Herrn auch dankbar, dass es nun doch noch dazu gekommen ist.«


  Papst Benedikt schwieg und starrte auf das dunkle Haar des Knienden. Plötzlich ruckte Marvins Kopf nach oben.


  »Heiliger Vater, die Prätorianer brauchen Hilfe. Wir stellen uns unter Ihren Schutz, damit die Willkür der weltlichen Gerichtsbarkeit nicht uns Gläubige zerreißt, die nur den Schutz der Heiligen Schrift, das Wort Gottes, im Auge haben. Lügen dürfen die Wahrheit der Heiligen Schrift nicht zerstören.«


  »Sie kennen Wahrheit und Lüge?«


  »Ich habe die Tafeln gesehen, sie mit Grausen in der Hand gehalten. Der Geruch des Teufels haftet an ihnen. Jedes Wort ist eine Diffamierung, eine Schändung unserer Heiligen Schrift. Es ist richtig, dass Eure Heiligkeit sie auf ewig begraben will.«


  »Wer sagt das?«


  Marvins Augen funkelten. Er erhob sich und setzte sich wieder auf den Stuhl. »Ich habe mit dem italienischen Dieb und Mörder gesprochen, ich habe den Text der zwölf Tafeln gelesen. Und ich weiß: Eine Tafel fehlt – und die ist im Besitz Eurer Heiligkeit.«


  Marvin genoss die Stille nach seinen Worten, denn sie zeigte ihm, dass er voll ins Schwarze getroffen hatte.


  Papst Benedikt hielt die Hände fest gefaltet im Schoß und wartete.


  »Und ich weiß noch mehr.« Marvin lächelte zufrieden. Der Papst hatte ihn noch nicht rausgeworfen. »Der italienische Dieb und Mörder wollte die Tafeln an Eure Heiligkeit verkaufen.«


  »Sie gehen zu weit, Henry Marvin.«


  Marvin neigte demütig den Kopf, aber seine Stimme war schnarrend und scharf. »Eure Heiligkeit ist ein geschickter Stratege und Taktiker mit dem Blick für das Machbare. Mein Wunsch nach Ihrem Schutz für mich und die Prätorianer scheint mir angemessen für das, was ich zu bieten habe.«


  Papst Benedikt stand auf und drehte sich zur Tür. »Ich glaube, ich werde nichts für Sie tun können. Marvin, Sie sind ein Händler. Ein Händler ohne Ware!«


  »Vater – gehen Sie noch nicht. Ihre Mission…«


  Zögernd drehte sich der Papst um.


  »Was wissen Sie, Henry Marvin, von meiner Mission?« Der Papst fühlte sich hilflos, der Prüfung nicht gewachsen. Die Antiken waren verschwunden, und niemand wusste, wohin. Bestand


  seine Mission darin zu scheitern? War das die wahre Prüfung des Herrn?


  Er dachte an seinen Vorgänger und dessen klagende Worte: »Die größte Tragödie ist das Schweigen Gottes, der sich nicht mehr offenbart, der sich im Himmel zu verbergen scheint, als sei er angewidert vom Handeln der Menschheit.«


  »Noch ist nichts verloren…« Marvins schmeichelnde Stimme riss den Papst aus seinen trüben Gedanken. »Die Tafeln… die Knochen…«


  »Welche Knochen?«


  »Heiliger Vater, ich kenne den Text der dreizehnten Tafel nicht. Aber sie hat mit den Knochen zu tun – wie Ihre Mission. Und ich ahne, dass es über jede Kraft des Menschen geht.«


  Der Papst starrte den Verleger an. Was wusste Marvin?


  »Heiliger Vater: Diese Knochen… Wissenschaftler haben daraus eine Probe entnommen!«


  Das Gesicht des Papstes war mit einem Schlag kalkweiß, und Marvin genoss innerlich seinen Triumph.


  »Bald wird es nicht mehr aufzuhalten sein.«


  Der Papst hob müde den Kopf.


  »Ich verlange Ihren Schutz für mich und die Prätorianer. Und den Status als Orden. Und das Versprechen, dass ich dabei sein werde…«


  »Warum sollte ich?«, unterbrach ihn der Papst.


  »Noch ist es nicht zu spät. Ich weiß, wo das Teufelswerk ist. Sie nicht.«


  Kapitel 39


  
    Sophia Antipolis nahe Cannes

    Dienstagabend
  


  
    »Nehmen Sie sich etwas vom Buffet. Sie sehen hungrig aus.« Hank Thornten stand auf und füllte sich einen Teller mit Salat und Fisch.
  


  »Und ein Bad könnten Sie auch gebrauchen.« Zoe Purcell kicherte böse. »Wo haben Sie die letzten Nächte verbracht?«


  Chris drehte sich zu Jasmin, die ihn intensiv musterte. Auch sie hatte Fragen und wartete auf Antworten.


  Warum kommst du so spät? Warum hast du mich versetzt, warum bist du nicht da gewesen, als ich dich brauchte? Wir hatten uns doch verabredet! Nicht mal ein Anruf…


  Chris senkte den Kopf. Jasmins Blick signalisierte deutlich, dass seine Antworten vieles entscheiden würden. Aber er konnte es nicht hier erklären. Nicht hier und nicht jetzt.


  Vertrau mir, flehte er mit Blicken. Bitte!


  Jasmins Augen schimmerten wässrig. Ihr eben noch wütender Blick wurde weich.


  »Sie werden es kaum glauben, aber meine Aufträge als kleiner Logistiker sind manchmal etwas eigenwillig«, sagte Chris laut in Richtung von Zoe Purcell und wartete, bis sie sich ihm zuwandte. »Ich habe in den letzten Tagen jemanden bei einer ausgedehnten Höhlenexpedition begleitet. Die Ausrüstung transportiert.«


  »Packesel also… Und wo?«


  »In Fontainebleau. Sie kennen dieses Waldgebiet bei Paris? Hat wunderschöne bizarre Sandsteinformationen, ein Paradies


  für Kletterer. In diesem Fall war es aber eine Höhlenexkursion. Als wir heute Morgen wieder raus waren, habe ich den Anruf abgehört und bin gleich hierher.«


  »Ach ja, der Anruf.« Purcell nickte sinnierend. »Miss Persson hat uns immer noch nicht verraten, was sie Ihnen gesagt hat. Sie sind bisher auch ausgewichen. Wollen Sie es uns nicht verraten?«


  »Sie sagte, Sie werde festgehalten – wie ihre Schwester auch.«


  »Warum sollten wir das tun?«


  »Weil Sie die Absicht haben, die Wirkung des Chromosoms an Mattias zu testen!«, rief Jasmin und sprang vom Stuhl auf. »Ich halte das für verantwortungslos. Es ist zu früh…«


  »Zu früh!« Hank Thornten lachte laut auf. »Mattias hat keine andere Chance. Oder besser: Das ist eine Chance, die eigentlich gar nicht existiert! Und Sie schwafeln hier herum, es sei zu früh! Wenn es nicht Mattias ist, wird ein anderer diesen letzten Strohhalm ergreifen, den wir bieten können. Was meinen Sie?«


  Thornten sah Chris an und aß gelassen weiter seinen Salat.


  »Sicherlich braucht man dazu das Einverständnis des Probanden«, meinte Chris hilflos.


  »In Mattias’ Fall das der Mutter als verantwortlichem Elternteil«, sagte Thornten nüchtern und nickte. »Leider zögert sie.«


  »Ich kann die Bedenken verstehen«, murmelte Chris. Er spürte ein Ziehen im Bauch, ein kriechendes, einengendes Unwohlsein. Die Zweifel würden jeden zerfressen, wenn einem, hin und her gerissen zwischen Hoffen und Angst, die Zeit davonlief und der alles entscheidende Moment unerbittlich näher kam. Er wollte niemals in die Situation kommen, so etwas entscheiden zu müssen.


  »Sie müssen wissen, Mattias ist hier, weil er an einer gentherapeuthischen Testreihe teilnehmen sollte. Freiwillig! Leider gibt es da Schwierigkeiten. Aber nun haben wir etwas Besseres!«


  Thornten schob seinen Teller plötzlich wütend zur Seite.


  »Ihr Freund wird gleich mit den lebenden Beweisen hier sein.


  Dann können Sie mir helfen, die Damen zu überzeugen. Wo bleiben die überhaupt? Junger Mann, sehen Sie mal nach, was da los ist.«


  Thornten nickte Sparrow zu, der die ganze Zeit mit verschränkten Armen an der Tür gestanden hatte und nun den Raum verließ.


  Im gleichen Moment klingelte Sullivans Handy, und alle Köpfe drehten sich in seine Richtung.


  »Unten am Nebeneingang hat die Streife einen Mönch oder Priester aufgegabelt, der auf Jacques Dufour wartet«, sagte Sullivan schließlich.


  »Dufour? Ist der denn hier? Der hat sich doch entschuldigt. Der wollte…« Folsom sah misstrauisch zu Sullivan, der die Achseln hob.


  »Ein Priester?« Thornten schnaufte. »Was hat einer meiner Wissenschaftler mit einem Priester zu tun?«


  »Wie ist der Name des Priesters?«, fragte Andrew Folsom plötzlich.


  »Bruder Hieronymus«, antwortete Sullivan, als er die Antwort auf die weitergegebene Frage erhielt.


  Folsom war mit einem Schlag weiß im Gesicht.


  


  
    St. Benoit-sur-Loire
  


  
    Rene Trotignon hatte sein provisorisches Quartier im Benediktinerkloster gleich im ersten Raum neben der Eingangstür aufgeschlagen. Weiter ließen sie ihn nicht hinein. Er lag auf der Pritsche und starrte an die getünchte Decke. Trotignon und seine Leute bildeten nur den äußeren Ring der Absicherung. Der Papst hatte seine eigenen Personenschützer aus der Corpo di Vigilanza dabei; sein Team war so etwas wie das französische Feigenblatt.
  


  Es klopfte an der Tür.


  Trotignon hob die rechte Hand und gab damit Claude Dauriac zu verstehen, er solle die Tür öffnen. Dauriac war sein Stellvertreter und hatte ihm berichtet, was tagsüber passiert war, während er nach Fontainebleau gefahren war.


  Elgidio Calvi betrat den karg möblierten Raum.


  »Können wir allein reden?«


  Trotignon setzte sich auf und nickte Dauriac zu, der daraufhin leise den Raum verließ.


  »Ich brauche Ihre Hilfe«, murmelte Calvi und lehnte sich mit der Schulter gegen die Tür. »Es hat mit unserem Flüchtling aus Fontainebleau zu tun.«


  Trotignon verzog das Gesicht. Sie hatten sich wie Anfänger übertölpeln lassen. Er hatte noch keine Ahnung, wie er das in seinem Bericht darstellen sollte.


  »Sie sind der Gast. Was soll ich tun?«


  »Wir brauchen Hubschrauber.«


  Trotignon setzte sich neugierig auf.


  »Es gibt einen internationalen Wissenschaftspark nahe Cannes. Sophia Antipolis. Kennen Sie den?«, fragte Calvi.


  Trotignon schüttelte den Kopf.


  »Dort hat ein Unternehmen namens Tysabi ein Forschungszentrum. Wir müssen so schnell wie möglich hin. Da geschieht etwas, was der Kirche schadet. Es wäre gut, wenn die Gendarmerie das Forschungszentrum aufsucht und sich umschaut, bis wir ankommen. Eine innerstaatliche Angelegenheit.«


  »Ich verstehe«, entgegnete Trotignon. »Wenn auch auf französischem Boden.«


  »Die Bitte kommt vom Heiligen Vater«, murmelte Calvi.


  Trotignon zuckte mit den Achseln. »Ich werde meinen Chef informieren. Was soll ich sagen, wenn er mehr wissen will?«


  »Er soll sich an den Staatspräsidenten wenden und fragen, ob dem Wunsch eines Staatsgastes nachzukommen ist.« Calvi grinste schräg.


  »Er wird nicht nachfragen.« »Eben.«


  


  
    Sophia Antipolis nahe Cannes
  


  
    »Was tun Sie hier?«
  


  Dufour fuhr herum.


  Ned Baker und Wayne Snider standen in der Tür des Labors.


  »Ich arbeite!«


  »Jetzt? Allein.« Ned Baker trat zwei Schritte vor. »Die Weisung lautet doch, niemand darf sich allein in diesem Labor aufhalten.«


  »Mir ist da eine Idee gekommen…«


  »Was für eine Idee?«


  Ned Baker entdeckte die Reisetasche auf dem Tisch. Er ging weiter und öffnete die Tasche. Die Petrischalen mit den wachsenden Kulturen aus dem Brutkasten lagen mit den Reagenzgläsern aus der Kühltruhe wild durcheinander auf dem Boden der Tasche. Die tief gefrorenen Proben tauten bereits auf. Reagenzgläser waren zerbrochen, und rosafarbene Flüssigkeit versickerte in dem Gewirr aus Glas und Zellkulturen.


  Ned Baker keuchte. »Sie Schwein! Was tun Sie da?« Bakers Stimme überschlug sich.


  »Was ist los?«, rief Wayne Snider.


  »Er zerstört alles! Er hat die Proben aus dem Gefrierschrank und aus dem Brutkasten in die Tasche geworfen. Er vernichtet alles!«


  Wayne Snider jagte mit wenigen Sprüngen an Ned Baker vorbei auf Dufour zu. Sein Gesicht war vor Wut verzerrt. »Du Sau! Du gönnst mir den Erfolg nicht, was?« Snider rammte Dufour die Faust voll auf die Nase. Dufour schrie vor Schmerzen auf


  und kippte seitlich vom Stuhl. Sein Finger drückte von ganz allein auf die Taste.


  »Verdammt, er löscht die Dateien!«, schrie Snider. Auf dem Bildschirm leuchtete die »Cancel«-Meldung groß und grellrot.


  Snider schlug wieder zu. Er traf Dufour am Schädel; der Schmerz in seiner Faust ließ ihn zurückzucken. Dufour sprang auf und rammte dabei die Schulter gegen Sniders Körper.


  »Ihr werdet mich nicht aufhalten!«, schrie Dufour und stieß dem taumelnden Snider die Hände mit ungeahnter Kraft gegen die Brust. Snider stolperte rückwärts.


  Er ruderte mit den Armen, verlor das Gleichgewicht und fiel nach hinten. Im Fallen stolperte er zur Seite. Sniders Nacken prallte mit voller Wucht auf die eckige Kante der Arbeitsplatte. Das kurze Knirschen des Genickbruches fuhr Dufour durch alle Glieder.


  »Das… das wollte ich nicht!«, schrie er panisch und starrte entsetzt auf Wayne Snider, dessen Körper für den Bruchteil einer Sekunde wie eine steife Puppe in der Luft hing. Erst dann krachte der Körper auf die Fliesen.


  »Verräter!«


  Ned Baker sprang Dufour an und umklammerte den schmächtigen Franzosen. Sie fielen zu Boden und wälzten sich über die Steinfliesen. Dufour kam plötzlich auf dem leblosen Körper Sniders zu liegen, die rechte Wange dicht am Mund des Toten.


  Baker presste die Hand auf Dufours linke Gesichtshälfte. Dufour spürte Sniders noch warme Lippen an der Wange. Wie ein flüchtiger Kuss, dachte Dufour entsetzt, als er Reste von Speichel auf seiner Haut spürte.


  Er drosch wild um sich und traf Baker auf der Nase, dessen Griff sich lockerte. Dufour stieß Baker weg, der nach hinten taumelte.


  Sie kamen gleichzeitig auf die Beine.


  »Das wirst du büßen!«


  »Es war ein Unfall!«, schrie Dufour.


  Baker sah sich um und ging mehrere Schritte rückwärts, bis er die Arbeitsplatte auf der anderen Seite des Labors in seinem Kreuz spürte. Er riss die Schubladen auf, bis er einen Kasten mit Skalpellen und Messern fand.


  »Ich werde dich aufschlitzen!«, rief er, das Skalpell in der hängenden Faust. Baker stampfte auf, riss die Hände hoch und schlug sich mit den Fäusten gegen den Kopf. Das Skalpell ragte wie ein blitzendes Einhorn aus seiner Faust. »Ich begreife es einfach nicht! Ich kann es nicht verstehen!«


  »Es war ein Unfall!«, schrie Dufour erneut.


  »Unfall?«


  »Er ist gestürzt – das haben Sie doch gesehen!«


  Ned Bakers Augen flatterten, dann erfasste sein Blick den Leichnam von Wayne Snider.


  »Von dem rede ich doch gar nicht! Ich rede von den Proben!« Baker atmete heftig. »Sie vernichten hier die wissenschaftliche Sensation der Menschheit!«


  Auf der Arbeitsplatte, an der sich Snider das Genick gebrochen hatte, stand eine Batterie von Reagenzgläsern und Glaskolben. Hastig griff Dufour sich einen großen Glaskolben.


  Ned Baker sprang mit erhobenem Arm los und stieß das Skalpell dann nach unten. Dufour riss den abgewinkelten Arm abwehrend nach oben.


  Das Skalpell ratschte über seinen Unterarm und zerfetzte seine Kleidung. Er spürte heißen Schmerz. Die scharfe Klinge zerschnitt die Nervenbahnen dicht unter der Haut.


  Schreiend schlug er zu. Der verdickte Boden des Glaskolbens traf Baker an der Schläfe, während dessen Knie Dufour im Bauch traf.


  Dufour ließ den Glaskolben fallen und griff nach Bakers rechtem Arm. Dabei knickte er ein und fiel auf die Knie. Er zog den taumelnden Baker mit nach unten, der nach dem Schlag gegen die Schläfe mit der Ohnmacht kämpfte.


  Sie knieten mit verzerrten Gesichtern voreinander. Dufour griff mit beiden Händen Bakers rechten Arm am Handgelenk. Die Skalpellklinge tanzte vor Dufours Augen. Er drückte den Arm mit aller Kraft nach unten und wunderte sich, wie leicht das ging.


  Baker keuchte unkontrolliert. Seine Augen waren immer noch glasig. Dufour drückte Bakers Arm weiter nach unten, bis das Skalpell fast den Boden berührte.


  Der Schleier über Bakers Augen wurde immer dichter. Plötzlich gab er jeden Widerstand auf. In seinem Kopf verschluckte die Ohnmacht alle Nervensignale. Seine Kraft schwand.


  Dufour sah in die halb verdrehten Augen Bakers und drückte einfach mit aller Kraft weiter. Aufhören! Nein, er oder du! Die Angst zu unterliegen schaltete alle anderen Gefühle aus, und sein Überlebenstrieb verlieh Dufour die nötige Kraft.


  Bakers Arm bog sich nach innen. Das Skalpell drang mit der Spitze durch Bakers Kleidung, bohrte sich in seinen Bauch, durchtrennte eine Arterie und steckte dann fest in der Bauchdecke.


  Baker hockte ohnmächtig auf den Knien, dann kippte sein Körper zur Seite. Er glitt von der Ohnmacht in den Tod.


  


  Thornten starrte den Mönch grimmig an. »Normalerweise kommt kein Pope auch nur fünf Meter an meine Wissenschaftler heran. Geschweige denn an mich. Was wollen Sie hier ?«


  Hieronymus lächelte nachsichtig.


  »Sie sind kein Mann, der glaubt!«


  »Ich glaube an die Wissenschaft, nicht an den Mummenschanz, den Sie und Ihresgleichen seit zweitausend Jahren veranstalten. Was wollen Sie hier?«


  »Sie erreichen nicht einmal die erste Stufe der Demut. Wissen Sie, was der heilige Benedikt auch Ihnen sagt ? ›Der Mensch achte stets auf die Gottesfurcht und hüte sich, Gott je zu vergessen‹.« Hieronymus blickte zu Boden, hob dann mit einer energischen Bewegung den Kopf. »Vor einigen Tagen hat man mir hier noch einen Scheck zur Restaurierung eines Gotteshauses angeboten.«


  Hieronymus ging zu Folsom und packte ihn am Arm.


  »Dieser Mann wollte sein Seelenheil erkaufen, wollte Gott und mich bestechen. Auch er kennt keine Demut. Weder vor Gott noch vor dem Leben. Er wollte sich von seiner Schuld freikaufen.«


  »Dummes Gerede.« Thornten winkte ab. »Was wollen Sie von Jacques Dufour?«


  »Jacques wurde eine große Prüfung auferlegt. Der Herr hat ihn auserwählt, seinen Willen zu vollziehen und die unseligen Experimente zu beenden.«


  »Sie sprechen in Rätseln.« Folsom lachte. »Wir haben nach dem Unfall alle Tests eingestellt, bis wir die Hintergründe kennen. Der gute Dufour muss da keine ›Prüfung‹ auf sich nehmen.«


  »Wovon redet er?« Thornten starrte zu Folsom.


  Folsom verzog das Gesicht, zögerte, ehe er mit verbissenem Mund antwortete. »Von der Telomerasetestreihe, bei der dieser Gelfort gestorben ist. Das hier ist der Priester, den Dufour gerufen hatte, um Gelfort die Beichte abzunehmen. – Es geschah ohne mein Wissen!«, schob er nach, da Thornten wütend losschnaufte.


  Die Augen des Mönchs funkelten.


  Jasmin schwieg und gab mit keiner Regung zu erkennen, dass sie die Zusammenhänge seit dem belauschten Gesprächkannte.


  Chris folgte aufmerksam der Streiterei und überlegte einen Moment, ehe ihm das richtige Wort für den Gesichtsausdruck des Mönches einfiel: Triumph.


  »Ich glaube, davon redet er nicht«, entfuhr es Thornten.


  »Dann kann er doch nur…«


  Folsom brach ab, denn Sullivans Handy klingelte erneut. Der Sicherheitschef nahm das Gespräch entgegen. Schlagartig wurde er kreidebleich.


  »Schnell… im Labor… das war Sparrow… Dufour… er vernichtet alles… die Proben! Ein Gemetzel!«


  


  Chris rannte im Pulk mit. Er blieb dicht neben Jasmin, die seine Hand hielt und ihn immer wieder verzweifelt ansah.


  Im Labor lagen Ned Baker und Wayne Snider mit verrenkten Körpern auf dem Boden, der mit glitzernden Glassplittern übersät war. Sparrow stand mit gezogener Pistole im Raum und bedrohte Dufour, der mit Plastikschalen in den Händen zitternd vor einem Kühlschrank stand.


  Thornten begriff sofort, was passiert war, und brüllte los. Seine wüsten Beschimpfungen prasselten wie ein Steinhagel auf Sparrow und Dufour. In sein Toben mischte sich die giftende Stimme von Zoe Purcell.


  »Was hat der Mann in der Hand? Und wer ist er überhaupt?«, flüsterte Chris Jasmin ins Ohr, die fassungslos die Hand vor den Mund hielt. Hieronymus neben ihr lächelte.


  »Das ist Dr. Dufour. Sie haben eine Maus getötet, um die Wirkung des Chromosoms zu untersuchen. Das sind Gewebeproben der Maus.«


  Chris nickte und starrte auf Dufour, dann auf Hieronymus. »Was haben die beiden miteinander zu tun?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Der unentwegt schreiende Thornten drosch mit der Faust auf die Labortische, stapfte wutentbrannt durch das Chaos. Dann stand der Chairman vor Dufour und hielt ein Skalpell in der Hand. Thorntens Gesicht war eine Fratze, voller Furchen und Flecken.


  Der Wissenschaftler stand starr und steif da, seinem Schicksal ergeben. Die Spitze des Skalpells tanzte unter seinem Kinn.


  »Ich würde dir am liebsten den Hals abschneiden…« Die Stimme des Chairmans vibrierte dunkel, und sein Arm zuckte hektisch. Wie im Zeitraffer wanderte die Skalpellspitze nach oben, berührte Dufours Haut und zog sich wieder zurück wie eine Schlangenzunge. Thorntens Augen weiteten sich. Chris sah schon den Arm nach oben schießen.


  »›Er war gehorsam bis zum Tod.‹ Amen.« Hieronymus’ Stimme donnerte durch den Raum. Thorntens Rücken versteifte sich, dann sackte sein Arm plötzlich nach unten. Thornten ließ das Skalpell fallen.


  »Das haben wir nun davon! Dieses ganze Scheißgerede!« Zoe Purcells Stimme überschlug sich. »Diese Mistsau hat alles zerstört! Hank, lässt du dir das gefallen? Ich nicht!«


  Zoe Purcell lief auf Dufour zu und trat ihm mit voller Wucht zwischen die Beine. Dufour jaulte auf und ließ die Schalen fallen. Schmerzgekrümmt ging er auf die Knie, die Hände auf den Unterleib gepresst.


  Die Finanzchefin drehte sich wutentbrannt um und riss an Thorntens Arm. Aber der Chairman stieß sie weg.


  »Halt die Schnauze, Zoe!« Thornten sah nüchtern zu Sullivan. »Machen Sie alles klar zur Abreise. Alle!«


  Sullivan sah Sparrow an, ehe er den Blick auf Chris richtete. Sparrow schwenkte den Lauf der Waffe von Dufour auf Chris.


  »Idioten! Ihr seid alles nur kleinkarierte Idioten! Nehmt den Jungen und…« Zoe Purcell drehte sich wütend zu Thornten. »Hank, gib mir deine Ampulle! Gib sie mir! Ich injiziere es dem Jungen selbst! Und zwar jetzt gleich!«


  Kapitel 40


  
    Sophia Antipolis nahe Cannes

    Dienstagnacht
  


  Chris trat aus der Eingangstür auf die Klinikzufahrt, wo zwei Krankentransporter standen. Zwei Citroën-Limousinen bildeten die Spitze und das Ende des kleinen Konvois.


  Die Dämmerung kroch heran, und die grellen Farben des Tages schimmerten nur mehr weich in der untergehenden Abendsonne. Die Zufahrt lag im Gebäudeschatten, und die Laternen glommen bereits.


  Die Luft war angenehm mild – die richtige Zeit, um mit einem Glas Rotwein an einer Strandpromenade zu sitzen. Stattdessen drückte Sparrow den Lauf der Waffe in Chris’ Rücken und drängte ihn weiter.


  Männer aus Sullivans Securityteam standen an den Fahrzeugen, deren Motoren bereits liefen. Das Licht der Scheinwerfer zog Insekten an, die in ihren heißen Tod taumelten.


  »Alle beieinander! Na endlich!« Thornten winkte ungeduldig, als Chris das Heck des hinteren Transporters erreichte.


  Thornten hatte es eilig, wegzukommen. Er witterte Gefahr. Nicht einmal nach der Bedeutung der Tontafeln hatte er Chris gefragt. Das alles musste warten.


  Chris musterte den bulligen Leibwächter neben Thornten.


  »Wache und Fesseln? Muss das sein? Es reicht doch, wenn Sie das mit mir machen.« Er deutete auf Jasmin, die bereits mit dem Mönch im Wagen saß. Ihre Hände waren wie die seinen an den Handgelenken gefesselt. Die Stricke scheuerten die Haut auf.


  »Reine Vorsicht.« Thornten lächelte süffisant. »Rein! Machen Sie schon, wir wollen los!« Thornten drehte sich zu Sullivan. »Unser Jet steht in Nizza bereit?«


  Sullivan nickte. »Alles veranlasst.«


  »Räumen Sie auf. Die Leichen darf man hier nicht finden. Ist das klar? Wenn Sie fertig sind, kommen Sie sofort nach. Ich brauche Sie drüben.«


  »Und vergessen Sie die Unterlagen über diesen Gelfort nicht«, sagte Zoe Purcell. »Nichts darf hier bleiben. Kein Blatt.«


  Sullivan ignorierte sie und sah Thornten an.


  »Drüben wird inzwischen alles vorbereitet. In Kalifornien genauso wie in Boston. Sie können sich aussuchen, welches Labor Sie nehmen.«


  »Sehen Sie zu, dass hier alle den Mund halten.«


  »Hank – wir sollten langsam los!« Zoe Purcell trat unruhig von einem Fuß auf den anderen.


  »Zerbrich dir nicht meinen Kopf, Zoe!«, giftete Hank Thornten seine Finanzchefin an. »Hat Andrew alles verstaut? – Los, Zarrenthin, einsteigen!«


  »Andrew ist noch mal rein, was holen. Er fährt vorne mit, bewacht Mäuse, Proben und Knochen höchstpersönlich.« Sie kicherte böse. »Wie Gollum den Ring!«


  »Hexe.«


  »Hank! Er reißt es an sich.«


  »Er ist der Wissenschaftler, nicht du.«


  »Warum bist du so abweisend? Nicht Andrew ist der Held, ich bin es. Ich habe Snider geschnappt. Folsom und Dufour sind Nieten. Und du weißt, was ich will…«


  »Ja, Zoe. Du willst CEO werden. Hör endlich auf.«


  Ein kurzes Jaulen zerriss die Luft.


  »Verdammt, was ist das?« Thornten sah am Transporter vorbei nach vorn.


  Ein Fahrzeug der Gendarmerie rollte die Auffahrt herauf und stoppte neben dem Konvoi.


  »Muss das jetzt sein? Ich habe es geahnt!«, stöhnte Zoe Purcell.


  Ein paar Sekunden passierte nichts, dann öffneten sich langsam, unendlich langsam die Türen. Zwei Gendarmen in dunkelblauen Uniformen stiegen aus – groß, gelassen und mit der Selbstsicherheit unumschränkter Herrscher. Sie blieben an ihrem Fahrzeug stehen, und ihre Blicke glitten immer wieder über den Konvoi.


  »Regeln Sie das, Sullivan«, zischelte Thornten. »Wir müssen hier weg – egal, wie.«


  Sullivan blieb zunächst stehen, dann nickte er dem Leibwächter zu. Zusammen gingen sie auf die beiden Gendarmen zu.


  »Zufall oder gerufen – aber von wem?«


  »Schnauze, Zarrenthin.« Thornten nagte an der Unterlippe. »Wenn Sie auch nur eine falsche Bewegung machen, murkse ich Sie ab.«


  Einer der Polizisten hob abwehrend den Arm. Sullivan und der Leibwächter blieben stehen.


  Langsam setzten die Gendarmen Fuß vor Fuß. Sie schlichen wie zwei Löwen um die Antilopenherde. Im Abstand von zehn Metern gingen sie parallel zu den Fahrzeugen, die rechte Hand auf die Waffenholster am Gürtel gelegt. Der Vordere hielt mit der linken Hand sein Funkgerät an den Mund.


  Auf Höhe des zweiten Transporters schwenkten sie plötzlich ein, auf den Wagen zu.


  »Aus und vorbei«, lachte Chris.


  »Sie sind nur zu zweit«, murmelte Thornten und starrte gebannt auf die Polizisten.


  Chris trat einen Schritt zurück, stand jetzt neben Sparrow. »Die ahnen was!«, murmelte er und trat erneut einen Schritt zurück.


  Plötzlich zerriss ein spitzer Schrei die Stille. Es war ein


  schwellender Ton, der über die verschiedenen Tonlagen kletterte und nicht enden wollte, immer länger wurde.


  »Das ist Anna!«, rief Jasmin im Transporter und reckte den Kopf.


  Die beiden Gendarmen stoppten, zogen ihre Waffen und konzentrierten sich auf den vorderen Transporter.


  Sullivan setzte sich in Bewegung und ging langsam auf die beiden Gendarmen zu. Er hob den Arm, und seine Leute folgten ihm.


  »Macht sie kalt!«, zischte Zoe Purcell neben Thornten.


  Der Transporter schaukelte plötzlich. Jasmin war aufgestanden und warf sich aus dem Wagen. Sie prallte gegen Sparrow, der vor Überraschung einknickte und auf den Asphalt stürzte. Jasmin fiel auf ihn und schlug wild um sich. Sparrow versuchte, sie festzuhalten, aber sie rollte zur Seite.


  Chris tauchte nach unten und drosch Sparrow die gefesselten Hände auf den Brustkorb. Pfeifend entwich die Luft aus Sparrows Mund. Er verdrehte die Augen, und sein Kopf fiel zur Seite.


  »Was…?« Zoe Purcell drehte sich um. »Hank!«


  Der Chairman sah gebannt zu, wie die beiden Gendarmen von Sullivans Männern eingekreist wurden.


  Chris riss Sparrow die Waffe aus der halb geöffneten Hand.


  Jasmin kam auf die Beine und rannte los.


  Chris sprang auf und stieß Zoe Purcell zur Seite. Dann setzte er den Lauf der Waffe an Thorntens Hinterkopf. Thornten versteifte sich, sobald er den Druck spürte.


  »Jetzt läuft es nach meinen Regeln.« Chris erhöhte den Druck. »Zum vorderen Transporter.«


  Die Gendarmen waren mittlerweile von Sullivans Männern eingekesselt. Worte flogen hin und her. Das Patt verschaffte Chris Zeit.


  »Schneller! Schneller! Schneller!«


  Sie erreichten das Heck des ersten Transporters. Jasmin war


  schon im Innern und umarmte Anna, die immer noch schrill schrie. Auf der linken Seite stand eine Krankenliege mit einem schmalen Körper unter der Decke. Jacques Dufour saß apathisch auf der Bank gegenüber und starrte vor sich hin.


  Unter der Krankenliege stand ein mittelgroßer Diplomatenkoffer, in dem Knochen, Serum, Gewebeproben und die Tontafeln verstaut waren. Daneben stand ein kleiner Reisekäfig, in dem vier Mäuse verängstigt kauerten.


  Chris schlug den Waffenknauf gegen Thorntens Hinterkopf. Der Chairman sackte langsam zusammen, und Chris stieß ihn in den Rücken, sodass Thornten nach vorn fiel und mit dem Kopf auf den Wagenboden fiel.


  »Setzt euch hin!«


  Chris hievte Thorntens reglosen Körper in den Innenraum und stieß die Türen mit den gefesselten Händen zu.


  »Du Schwein!«


  Zoe Purcell sprang ihn von hinten an und krallte ihre Fingernägel in sein Gesicht. Sie ratschten über die Haut und rissen sie auf. Die Stellen brannten, als ätze Säure die Wunden.


  Chris spürte ihren warmen Atem im Nacken, dann weiche Haut. Sie biss zu und hing wie ein Vampir in seinem Genick. Er riss die gefesselten Hände hoch über den Kopf nach hinten. Der Lauf der Waffe traf Zoes Hinterkopf, und der Biss lockerte sich. Sie rutschte an seinem Rücken hinunter auf den Asphalt.


  Chris riss die Hecktür wieder auf und zerrte Zoe Purcell in den Wagen, warf sie einfach auf Thornten. Es war eng wie in einer Sardinenbüchse.


  »Hier!« Er hielt Jasmin die Waffe hin. »Wenn sie sich rühren, schlag einfach wieder zu!« Sie schüttelte den Kopf.


  Ein Schuss krachte, und Chris fuhr herum. Wie Hyänen stürzten sich Sullivans Männer auf die beiden Gendarmen.


  Weg hier !


  Er warf die Hecktür zu und sprang zur Fahrertür. Vor dem im Leerlauf tuckernden Transporter stand die Limousine, auf deren


  Heckscheibe ein auffälliger Werbeaufkleber prangte. »Pizzeria Kaktus« stand da über einem grünen, schlanken Joshua-Kaktus.


  Er zögerte kurz, dann zerschoss er den linken Hinterreifen des Citroën, ehe er auf den Fahrersitz des Transporters kletterte. Er warf die Waffe auf den Beifahrersitz und legte den ersten Gang ein, griff das Lenkrad unten und fasste immer wieder nach, um mit den gefesselten Händen lenken zu können.


  Der Transporter scherte aus und rollte an der Limousine vorbei. Im Außenspiegel sah er Sullivan vor dem Menschenknäuel wütend mit den Armen rudern.


  


  Chris kurvte durch Sophia Antipolis. Als seine gefesselten Hände vom Lenkrad abrutschten, krachte der Wagen gegen den Bordstein, weil er nicht schnell genug gegensteuern konnte.


  Er lenkte den Transporter in einen kleinen unbefestigten Seitenweg und ließ den Wagen hinter einer Kurve ausrollen.


  Dann sprang er hinaus und rannte zum Heck. »Lös den Knoten! Beeil dich!«, sagte er zu Jasmin, als er die Hecktür öffnete.


  Purcell und Thornten waren noch bewusstlos. Mattias lag links auf der Liege. Sein Körper war unter einer Decke verborgen, und mehrere Riemen fixierten den schmächtigen Körper.


  Anna war unverkennbar Jasmins Schwester. Aber ihre Gesichtszüge waren schlaff, müde und zerfurcht. Sie ignorierte ihn. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt dem Jungen, den sie unentwegt beobachtete.


  »Sie kommen mit nach vorn«, sagte Chris zu Dufour, und seine Stimme duldete keinen Widerspruch. Der Wissenschaftler quälte sich wortlos aus dem Heck.


  Endlich lockerte sich das Seil an Chris’ Handgelenken. Als er frei war, löste er Jasmins Fesseln und verschnürte Zoe Purcells Hände. Jasmin befreite unterdessen Anna, und Chris band mit dem Strick Thornten die Hände auf den Rücken.


  »Kann ich dich mit dem Kerl hier hinten allein lassen?«


  »Das hast du doch eben schon getan.«


  Er hielt ihr die Waffe hin.


  »Für alle Fälle.«


  »Ich kann damit nicht umgehen.« Jasmin schüttelte den Kopf. »Ich will das nicht.«


  »Und wenn sie Stunk machen?«


  »Es muss einen anderen Weg geben.«


  Chris sah Dufour forschend an. »Sie haben eine Chance. Helfen Sie mir?«


  Dufour nickte unsicher.


  Chris befreite Dufour von seiner Fesselung, und zusammen wuchteten sie die beiden ohnmächtigen Körper an die Rückwand der Fahrerkabine. Mit Dufours Strick legte Chris einen Achtknoten um die Hälse von Purcell und Thornten und hielt Jasmin die beiden Enden hin.


  »Nur dran ziehen, und sie werden stranguliert. Das beendet jeden Widerstand.«


  


  Chris wollte zur Fahrertür gehen, doch Jasmin hielt ihn zurück.


  »Der Junge ist krank.« Jasmin deutete auf Mattias, der mit geschlossenen Augen auf der Liege lag und von Anna liebevoll gestreichelt wurde. »Sieh ihn dir an.«


  »Was soll ich deiner Meinung nach tun?«


  »Zur Gendarmeriestation oder ins nächste Krankenhaus fahren.«


  Chris schwieg.


  »Ich sehe dir an, dass du darüber ganz anders denkst, nicht wahr?«


  »Jasmin, hier läuft ein großes Ding. Ich habe dir noch längst nicht alles erzählen können, was in Fontainebleau passiert ist…«


  »Fahr zur Gendarmerie!«


  »Jasmin, das…«


  »Du hast doch nur deine Scheißtafeln im Kopf!«, schrie sie plötzlich. »Du starrst doch die ganze Zeit auf den Koffer mit den Proben! Dir geht es nur ums Geld. Du glaubst immer noch, etwas rausschlagen zu können!«


  »Jasmin, das ist schon lange nicht mehr der Grund«, murmelte Chris.


  »Ach nein? Ich will dir mal etwas sagen: Als wir uns das erste Mal trafen, hat es bei mir ›Klick‹ gemacht. Der könnte es sein, sagte jede Faser meines Körpers… Verstehst du? Und dieses Gefühl hat dich in den letzten Tagen immer wieder in Schutz genommen, wenn mein Verstand sich meldete. Der sagt nämlich, dass du und deine blöden Knochen uns in diese Lage gebracht haben!«


  »Jasmin, glaub mir oder glaub mir nicht. Ich habe Geldprobleme – ja. Und ich wollte Kohle machen – ja. Aber ich bin auch ein sturer Hund, der es nicht verträgt, wenn man ihm an die Wäsche geht. Dir, Anna und dem Jungen übrigens auch. Ich will wissen, was und wer dahintersteckt. Ich muss es ganz einfach wissen! Die Vermutung, die ich habe, lässt mir keine Ruhe!«


  »Trotzdem.« Sie schüttelte energisch den Kopf. »Mattias geht vor. Wenn du jetzt immer noch den Verrückten spielst, dann…«


  »Mattias wird nichts passieren… Sie sind doch der Arzt, der den Jungen betreut«, wandte sich Chris plötzlich an Dufour, der wartend neben ihnen stand. »Wie steht es um ihn?«


  »Er ist schwer krank. Leberschaden«, antwortete Dufour mechanisch.


  »Muss er sofort in ein Krankenhaus?«


  »Das ist sicherlich das Beste.«


  »Und wenn nicht – stirbt er dann?«


  Dufour zögerte. »Er wird nicht in den nächsten Stunden oder Tagen sterben. Nein, das nicht.«


  Jasmins Augen sprühten Blitze, als sie Chris ansah.


  Anna wandte sich plötzlich an Jasmin und sagte nur einen kurzen Satz auf Schwedisch.


  Jasmin stutzte und nickte dann gequält. Im nächsten Moment füllten sich ihre Augen mit Tränen. Anna wusste es ja noch nicht. Jasmin packte Dufour am Arm.


  »Meine Schwester versteht nicht, warum Mattias nicht an der vorgesehenen Testreihe teilnehmen konnte. Sagen Sie es ihr!«


  Dufour sah unsicher zu Anna, und sein mitleidiger Blick ruhte auf Mattias, ehe er antwortete.


  »Die ursprünglich vorgesehene Testreihe wird Mattias nicht helfen. Ein anderer Proband ist daran gestorben – und wir wissen nicht, warum.«


  


  Sie verließen das Gelände von Sophia Antipolis, passierten die Autobahnauffahrt und fuhren Richtung Cannes.


  Jasmin und Anna saßen im Heck des Transporters. Anna war in ein brütendes Schweigen verfallen, seit Dufour ihre Hoffnung in die Testreihe so endgültig zertrümmert hatte.


  »Was haben Sie mit dem Mönch zu tun? Diesem Hieronymus?«, fragte Chris den Wissenschaftler, der auf dem Beifahrersitz hockte und ihm immer wieder den Weg wies.


  Dufour schwieg lange. »Ich kenne ihn aus meiner Jugend. Er war mein Beichtvater«, sagte er endlich.


  »Er sagte, Gott hätte Sie auserwählt, seinen Willen umzusetzen. Eine schwere Prüfung. War die Vernichtung der Proben diese Prüfung?«


  Dufour schwieg wieder. Endlich räusperte sich der Wissenschaftler verlegen.


  »Hieronymus hat das gesagt, ja. Ich war bei ihm, nachdem diese Monsterfrau die Idee hatte, die Wirkung des Chromosoms an dem Jungen auszuprobieren.«


  »Sie haben Skrupel?«


  »Ich bin Wissenschaftler und Arzt, kein Hasardeur. Ich achte das Leben.«


  »Sie? Sie haben zwei Menschen getötet!«


  »Das war ein Unfall! Ich war verzweifelt und habe mich gewehrt! Ich weiß nicht mehr, was richtig ist. Hieronymus wollte, dass ich die Proben vernichte! Ich zweifle an allem, was mir bisher richtig erschien… Das kann mir niemand anlasten!«, schrie Dufour. Er drosch mit der Faust gegen die Seitenscheibe. Dann wurde er still.


  »Sie macht der Tote in der anderen Testreihe so fertig, dass Sie ausgerechnet bei dieser wissenschaftlichen Sensation kalte Füße haben? Worum ging es dabei?« Chris sah immer wieder in die Außenspiegel, hielt nach Verfolgern Ausschau.


  »Ein neuer klinischer Ansatz bei Leberschäden. Schon lange in der Diskussion. Unsere Tests waren nicht die ersten, aber wir hatten einen besonderen Ansatz.«


  »Das ist alles?«, provozierte ihn Chris. »Es ging nicht alles mit rechten Dingen zu – stimmt’s?«


  Dufour zögerte mit der Antwort.


  »Wir haben es vorher an Mäusen getestet«, sagte er dann doch. »Das übliche Verfahren. Mäuse sind die bevorzugten Testobjekte in Laboren.«


  »Was ist schiefgegangen?«


  »Unsere Mäuse sind gestorben. Lange nach den Tests. Wir haben einfach unterstellt, dass es nichts mit der Testreihe zu tun hatte… «


  »Und als dann dieser junge Mann starb…«


  »Ich frage mich Tag und Nacht, wie es dazu kommen konnte. Ich kenne die Ursache für den Tod von Mike Gelfort bis heute nicht und…«


  »Und Sie wollen nicht noch einmal schuldig werden. Ich verstehe.« Chris starrte immer wieder kurz zu Dufour hinüber, der nervös an seinen Fingernägeln kaute. »Was treibt diesen Mönch?«


  Dufour dachte an die hysterische Reaktion von Hieronymus in der Kirche. Er sah ihn auf dem Boden, wie er auf das Kreuz zurobbte, schrie, weinte und um Erlass der Prüfung bettelte. Und dann hatte er ihm die Prüfung aufgeladen.


  »Mir kam es so vor, als wisse er um das, was in den Knochenproben gefunden wurde.«


  »Wie das?«


  »Ich weiß es nicht. Er stellte mir Fragen und drehte bei meinen Antworten fast durch. Und er fragte mich nach Namen.«


  »Was meinen Sie?«


  Dufour überlegte.


  »Er fragte mich, ob ein Mann…«


  »Marvin. Henry Marvin.« Chris kam der Name von ganz allein über die Lippen.


  Dufour krallte die Finger in Chris’ rechten Arm.


  »Genau das ist der Name, nach dem Hieronymus fragte!«


  Chris lachte höhnisch auf.


  »Der Kreis schließt sich. Jacques Dufour, wo können wir ein paar Stunden verschnaufen? Ich muss planen, vorbereiten.«


  »Sie wollen wirklich weiterkämpfen? Allein, ohne Hilfe – gegen diese Übermacht?«


  »Ich muss. Und vielleicht hilft es Ihnen auch… Wo?«


  »Ich wohne in Valbonne, das ist der Ort gleich neben dem Forschungsgebiet.«


  »Zu nah. Da suchen sie zuerst.«


  Dufour überlegte.


  »Das Haus meiner Eltern in meinem Heimatort steht leer…«


  »Wo ist das?«


  »In Collobrières. Knapp zwei Stunden von hier. Je nachdem, wie man fährt. Ein kleiner Ort im Massif des Maures.«


  »Gibt es größere Städte in der Nähe? Mit einem Flughafen?«


  »Toulon ist nicht weit. Marseille ist etwas weiter.«


  »Wie kommen wir dorthin?«


  »Wir müssen nach Süden. Wir kehren am besten um, fahren über die Autobahn bis zur Abfahrt…«


  »Nein.« Chris schüttelte den Kopf. »Die Autobahn ist zwar schnell, aber man kommt so schlecht wieder runter. Überall Leitplanken, an den Ausfahrten Mautstellen mit Sperranlagen. Da ist die Küstenstraße doch ein wahres Paradies. Ständig Abzweigungen, Feldwege, Ausweichmöglichkeiten, Verstecke… Wo lang ?«


  »Da!«, rief Dufour, als sie am Hafen von Cannes das Congress-Zentrum passierten. Kurze Zeit begleitete sie der Sandstrand, dann brachen sich die Meereswellen an zerklüfteten Felsen. Rechts der Küstenstraße wuchs das rötliche Massif de l’Esterel empor.


  »Sagen Sie mir, was Sie vorhaben?«, bat Dufour plötzlich mit fester Stimme. »Ich helfe Ihnen.«


  Chris warf einen kurzen Seitenblick auf Dufour. »Kann ich Ihnen wirklich trauen? Sie wechseln schon wieder die Seiten. Erst Wissenschaftler, dann Knecht geldgieriger Profiteure und schließlich Vollstrecker eines dogmatischen Priesters. Und jetzt?«


  Dufour griff sich an die Nase, dann fuhr er mit der Hand über sein Kinn, ehe er antwortete. »Zurück zur wahren Wissenschaft. Zu dem, was Wissenschaft bedeutet: forschen, Erkenntnis und helfen, den Menschen helfen. Zu dem, was mich ursprünglich getrieben hat, meinen Weg einzuschlagen. Würde Ihnen so ein Beweis genügen?«


  »Wie könnte der aussehen?«


  »Der Junge. Mattias. Die Testreihe, an der er teilnehmen sollte, schien seine letzte Überlebenschance.«


  »Und diese Hoffnung gibt es nun auch nicht mehr.«


  »Ja. Aber es gibt andere Testreihen, die sich mit Leberschäden beschäftigen. Erfolgreich. Ich habe in den letzten Tagen über eine Methode recherchiert, die ich auch sehr interessant finde, die aber in unserem Konzern nicht untersucht wurde.« Dufours


  Gesicht war ernst und voll konzentriert, als Chris erneut zu ihm sah.


  »In Süddeutschland gibt es ein kleines BioTech-Unternehmen, das die Idee eines findigen Arztes weiterentwickelt. Dabei werden in die erkrankte Leber über einen Katheter gesunde, lebende Leberzellen eingebracht, die sich dort vermehren und so die lebensnotwendigen Funktionen wiederherstellen. Die Leberzellen stammen aus Spenderorganen, die für Transplantationen nicht geeignet sind. Der große Vorteil des Verfahrens ist, dass so mehrere Patienten von einem Spenderorgan profitieren.«


  »Das soll ich glauben?«, fragte Chris.


  »Es leuchtet Ihnen doch sicherlich ein, dass wir beobachten, was andere Forscher tun, oder? Doch da es um viel Geld geht, hält natürlich jeder seine Ergebnisse unter Verschluss, bis er sich seiner Ergebnisse sicher ist und Patente angemeldet hat. Jedenfalls scheint es bei dieser Methode echte Fortschritte zu geben. Mehrere Todeskandidaten, darunter eine Frau mit einer ansonsten absolut tödlich verlaufenden Pilzvergiftung, sollen so gerettet worden sein.«


  Chris schwieg lange.


  »Sie wissen, was Sie da sagen?«


  »Dass es Hoffnung gibt, weil die Wissenschaft forscht und entdeckt.«


  »Wird es Mattias helfen?«


  »Das kann ich nicht sagen. Ich weiß zu wenig Details.«


  Chris nickte nachdenklich.


  »Falsche Hoffnungen zu wecken ist jetzt sicherlich nicht der richtige Weg.«


  »Wenn das alles hier vorbei ist, dann sollten Sie…« Dufour brach ab, schwieg und räusperte sich nach einer Weile. »Nun, mein Hinweis scheint Ihnen kein ausreichender Beweis zu sein.«


  »Was?« Chris kroch aus dem Gedankental, in das ihn Dufour gestoßen hatte. »Ach so. Was ich vorhabe – ich will jemanden


  treffen. Und das muss vorbereitet sein. Dies alles hier ist nur ein kleiner Teil in einem viel größeren Spiel. Ich will den Grund für dieses ganze Theater wissen!«


  »Den wird Ihnen keiner sagen können.«


  »Sie täuschen sich.«


  »Wer sollte das denn sein?«


  Chris dachte an Fontainebleau, an Ponti und an Marvins Fragen.


  »Der Papst.«


  Kapitel 41


  
    Sophia Antipolis nahe Cannes

    Nacht von Dienstag auf Mittwoch
  


  
    Papst Benedikt schlug nervös die Fingerknöchel gegen die Lippen. Hier im Forschungszentrum des Pharmakonzerns, so hatte Marvin gesagt, würde er das finden, dem er nachjagte.
  


  Aber der Stall war leer. Trotz der Hubschrauber waren sie zu spät gekommen. Calvi hatte ihm von zwei Leichen berichtet und zum sofortigen Abzug geraten.


  Doch vor wenigen Minuten war ein Mönch von der Gendarmerie am Eingang abgesetzt worden. Bruder Hieronymus! Konnte das sein?


  Der Mönch war vor Stunden von hier entführt und gefesselt an der Autobahn nach Nizza liegen gelassen worden. Ein spanischer Tourist hatte ihn bei einer kurzen Pause entdeckt und den scheinbar verwirrten Priester, der immer wieder vom Papst in Rom sprach, zur nächsten Polizeistation gebracht.


  Auch dort hatte der Priester ständig von seltsamen Vorgängen in Sophia Antipolis in der Klinik von Tysabi erzählt und verlangt, er müsse unbedingt den Papst sprechen.


  Die Achtung vor dem Priester war der Grund gewesen, dass die Meldung weitergegeben worden und irgendwann beim französischen Begleitschutz gelandet war. Calvi war informiert worden, hatte mit dem Mönch telefoniert und veranlasst, dass er hierhergebracht wurde.


  Als die Tür aufging, wurde der Verdacht des Papstes Gewissheit.


  Bruder Hieronymus fiel auf die Knie.


  »Heiliger Vater, ich habe alles getan, was in meiner Macht stand. Ich habe versucht, Eure Heiligkeit anzurufen, aber Rom hat mich nicht ernst genommen. Ich danke Gott, dass Sie jetzt doch noch gekommen sind. Ich bin zu gering für diese Prüfung.«


  Der Papst packte den Mönch an den Schultern und zog ihn hoch.


  »Setzen Sie sich.«


  Sie setzten sich an den Tisch, und Hieronymus stellte im Stillen fest, dass der Papst genau den Stuhl wählte, auf dem Hank Thornten gesessen hatte.


  »Erzählen Sie mir alles!«, sagte der Papst und vergrub sein Gesicht in den Händen.


  Hieronymus sprach stockend, verhaspelte sich immer wieder in Details und senkte schuldbeladen den Kopf, als er endete.


  »Und es ist kein Irrtum möglich?«


  Hieronymus schüttelte den Kopf.


  »Ich habe versucht, der Prüfung zu entgehen.«


  »Gott lenkt unsere Wege, nicht wir«, antwortete der Papst. »Erinnern Sie sich an meine Worte, als Sie um Entbindung von Ihren Pflichten gebeten haben? Das war, als Marvin das erste Mal im Vatikan erschien und von den Tafeln berichtete. Wir beide wussten, dass die Zeit der Prüfung gekommen war. Wie konnten Sie annehmen, durch Ihren Rückzug ins Kloster Gottes Willen zu entgehen? Sie haben die Tafel im Archäologischen Archiv gefunden. Gott hatte Sie auserwählt. Nehmen Sie die Prüfung endlich an – so wie ich!«


  »Ich bin ihr nicht gewachsen! Ich habe versucht, einem anderen die Entscheidung aufzubürden.« Hieronymus senkte den Kopf.


  »Das brauchten Sie nicht. Bruder Hieronymus! Diese Bürde hat Gott mir aufgeladen. Die Zeit ist nah. Ich spüre es.« Der Papst fuhr sich müde durch das Gesicht. »Aber sagen Sie mir, ist es wirklich…«


  Hieronymus nickte zitternd. »Ich habe es gesehen. Sie haben es an Mäusen ausprobiert.«


  »Dann hat Marvin also die Wahrheit gesagt.«


  Hieronymus sah überrascht auf.


  »Ja, ja, er ist auch hier. Gott hat ihn benutzt, um mir den Weg hierher zu weisen.«


  »Aber Gott scheint uns verlassen zu haben! Sie sind damit geflohen!«


  »Sie vertrauen Gott zu wenig!«, zischte der Papst. »Es ist noch nicht zu Ende.« Er spürte plötzlich wieder diese seltsame Leere in seinem Kopf. »Wenn wir sie erreichen könnten…«


  Hieronymus starrte den Papst unsicher an. Dann plötzlich kam ihm ein Gedanke.


  Der Papst hörte nichts mehr, so stark und heftig überfiel ihn die Vision.


  


  Es begann wie immer – und doch war es diesmal anders.


  Zuerst sah er den Hirtenstab. Diesmal war es ein Baculus pastoralis, aber auch wieder ohne glänzenden goldenen Überzug, ohne Elfenbeinschnitzereien und ohne den typischen Schneckenkopf des Bischofsstabes.


  Der Hirtenstab war gerade, aus glattem Metall und glänzte silbrig.


  Auf die Erde gestellt, würde er einem mittelgroßen Träger bis zur Stirn reichen. Er lief unten in einer Metallspitze aus.


  Der fünfte Teil des Stabes am oberen Ende war ein kunstvoll geschnitztes Kreuz, das den gekreuzigten Jesus Christus abbildete.


  Dann sah er den Mann, der den Stab in der Hand hielt.


  Der Mann trug ein helles Scheitelkäppchen aus Moiréseide, eine weiße Soutane mit dreiunddreißig Knöpfen und Brustkreuz


  und die roten Lederschuhe, wie sie bereits die römischen Kaiser getragen hatten.


  Die Gesichtshaut war rosig und die Haare schlohweiß. Der Mann war weit über siebzig, das Gesicht war freundlich und die Gestalt schmal. Am rechten Ringfinger trug der Mann den goldenen Fischerring mit dem Ebenbild des Kirchengründers Petri und den Namenszug Benedikt.


  Er sah sich selbst.


  Das Bild erweiterte sich, und er sah die Schafherde. Wie immer.


  Die Tiere standen nicht dicht beieinander, sondern grasten auf der Suche nach saftigem Futter in Gruppen oder versprengt in dem hügeligen Felsgebiet.


  Seine linke Hand hielt den Stab dicht unter der Schnitzerei mit dem Kreuz, die metallene Spitze fest in den Boden gestemmt.


  Er stand auf einem kleinen Felsvorsprung oberhalb der Herde mit gutem Überblick über das Gelände. Trotzdem sah er nicht alle seine Tiere, denn große Felsbrocken im Gelände versperrten ihm die Sicht.


  Er hörte den Flügelschlag. Kraftvoll, mächtig, nicht hektisch, sondern ruhig und entschlossen. Wie immer.


  Sein Ebenbild rührte sich nicht. Es verharrte in seiner Stellung, als sehe er ihn nicht. Aber das konnte doch nicht sein! Er sah ihn doch auch!


  Zunächst ein Punkt am Himmel, war der Adler plötzlich mächtig groß, mit ausgefahrenen Krallen an kräftigen Beinen. Übergroß sah er den Schnabel und die gierigen Augen des todbringenden Jägers.


  Dann bohrten sich die Krallen an den steif ausgestreckten Beinen tief in den Schädel des Lamms. Der Adler überschlug sich, riss das Lamm mit zu Boden, ließ nicht los. Der Adler kämpfte mit langsamen und kraftvollen Flügelschlägen gegen das Gewicht zwischen seinen Krallen, hob ab, sackte wieder zu Boden, als das Opfer im Todeskampf zuckte. Der Hakenschnabel des


  Adlers hackte in das weiche Fleisch zwischen seinen Beinkrallen.


  Er schrie!


  Aber sein Ebenbild auf dem Felsvorsprung regte sich nicht.


  Der Adler erhob sich mit schweren Flügelschlägen vom Boden. Die Beute zwischen seinen Krallen bewegte sich nicht mehr. In Sekunden gewann der Adler an Höhe und verschwand.


  »Die Schuld trifft den Hirten!«


  Kapitel 42


  
    Massif des Maures in Südfrankreich

    Nacht von Dienstag auf Mittwoch
  


  
    Chris fuhr über die Küstenstraße am Fuß des Massif de l’Esterel bis St. Raphael, dann weiter über St. Aygulf und St. Maxime. Thornten hatte einmal Krawall geschlagen, doch Jasmin hatte an den Seilenden des Achtknoten gezogen. Seitdem war es still im Heck.
  


  Bei Port Grimaud fuhr Chris ins Landesinnere. Schaumkronen und bizarre Steinformationen wurden abgelöst von endlosen Weinfeldern. Ab Grimaud kletterten sie in die Berge des Massif des Maures. Wälder aus Kiefern, Korkeichen und Ölbäumen bestimmten das Bild entlang der schmalen und kurvigen Straße.


  »Pause«, sagte Chris, als sich plötzlich rechts neben der Straße ein weiter Schotterplatz öffnete. Die Gefangenen durften ein paar Schritte laufen, dann fesselte er sie für den Rest ihrer Rast an die Stoßstange. Jasmin und Anna versorgten unterdessen Mattias.


  »Wie lange noch?«, fauchte Jasmin, ohne ihn anzusehen. »Der Junge braucht Ruhe!«


  »Nicht mehr lange. Ich frage ihn…«


  Jasmin folgte Chris zur Mitte des Platzes, wo Dufour an einer niedrigen, aus Ketten und Metallpfosten bestehenden Absperrung stand. Innerhalb der Absperrung stand ein großer Gedenkstein mit Blumensträußen davor. Auf dem Granitstein war eine Platte angebracht, und drei Namen waren aus dem Text hervorgehoben.


  »Waldbrände«, murmelte Dufour. Er ging zu einer wenige Meter weiter stehenden Korkeiche, griff an die Rinde und zeigte seine schwarze Hand. »Ruß. Schauen Sie sich die Kiefern und die Hänge genauer an. Alles kahl. Wenn es hell wäre, würden Sie sehen, dass die Baumstämme alle verkohlt sind. Verbrannte Mahnmale. Waldbrände – die Geißel Südfrankreichs. Und oft genug von Menschen verursacht.«


  »Und der Stein?«


  »Erinnert an drei Feuerwehrleute, die ihr Leben im September 2003 opferten, um das Leben anderer zu retten.«


  Das plötzliche Handyklingeln riss sie in das Jetzt zurück. Jasmin sah Chris an, der den Kopf schüttelte. Sullivan hatte ihn vor der Abreise gefilzt.


  »Das ist meins!«, sagte Dufour und fingerte in seiner Jacke herum. Er sah auf das Display und meldete sich. »Ja – Bruder Hieronymus?!«


  Chris traute seinen Ohren nicht.


  »Ja, wir sind frei. – Nein, wir werden nicht verfolgt. – Ja, die sind bei uns… als Gefangene? Ja, wenn du so willst… was?… Wo wir sind?«


  Chris forderte mit heftigen Handbewegungen das Handy und schüttelte energisch den Kopf.


  »Ja?«, fragte Chris, nachdem Dufour ihm das Handy gereicht hatte.


  »Zarrenthin, ich bin es, Bruder Hieronymus. Wo sind Sie?«


  »Warum interessiert das Sie?«


  »Sie haben die Proben und die Knochen mitgenommen…«


  »Ja.«


  »Nun, wenn Sie sich erinnern, waren diese Proben der Grund meines Besuchs bei Jacques.«


  »Er sollte Sie zerstören – auf Ihre Weisung hin.«


  »Weil es so geschrieben steht.«


  »Hören Sie auf. Ich habe in den letzten Tagen genug gehört von Dingen, die angeblich geschrieben stehen. Sind Sie auch


  einer der Spinner, die sich auf die Bibel berufen und dafür Menschen quälen und töten?«


  »Was haben Sie vor?«


  »Das geht Sie nichts an. – Vielleicht gehe ich zur Gendarmerie.«


  »Sehr gut. Die Gendarmerie ist hier.«


  »Wo? Wo sind Sie?«


  »Ich? Ich bin immer noch in Sophia Antipolis.«


  »Und was wollen Sie? Sind Sie auf die andere Seite gewechselt? Sollen Sie für Sullivan herausfinden, wo wir sind?«


  »Sullivan ist nicht mehr hier. Der sucht Sie!«


  »Da kann er lange suchen.«


  »Ich will die Knochen und die Proben, Zarrenthin. Alles!«


  »Sie auch?« Chris lachte amüsiert. »Da gibt es aber noch ein paar andere. Warum ausgerechnet Sie?«


  »Ich habe mich für die Kirche über Jahre damit beschäftigt. Ich war lange in Rom. Und dort habe ich eine Entdeckung gemacht.«


  Es war, als jage ein elektrischer Impuls durch das bisher undurchsichtige Netz und helle die Verbindungen auf.


  »Sie kennen Henry Marvin?«, fragte Chris schließlich.


  »Ja.« Hieronymus’ Stimme klang angespannter. »Er war es, der vor ein paar Monaten die Antiken dem Vatikan angeboten hat.«


  »Ist er ein Freund von Ihnen?«


  »Nein!«


  »Und das alles wegen der Urform des Dekalogs auf den Tafeln?«


  »Wenn es nur darum ginge… Zarrenthin, Sie kennen das wahre Geheimnis doch mittlerweile.«


  Chris schwieg verblüfft. Diese Offenheit hatte er nicht erwartet.


  »Sie meinen damit, auch der Papst interessiere sich für dieses 47. Chromosom und seine Fähigkeiten? – Danke für die


  Hilfe. Das macht meine Entscheidung leichter, ihn danach zu fragen.«


  »Sie wollen den Heiligen Vater sprechen?«


  »So habe ich mir das gedacht. Eine meiner spontanen Entscheidungen. Manche sagen, eine meiner großen Schwächen.«


  »Zarrenthin, der Heilige Vater steht neben mir.«


  


  »Sie stehen immer noch. Keine zwei Kilometer entfernt.«


  Sullivan nickte und zog gierig an seiner Zigarette. Seit zwei Stunden rauchte er wieder.


  Thornten, Purcell und eine Reihe weiterer Spitzenleute des Konzerns trugen einen speziellen GPS-Empfänger bei sich, der über Satellit aktiviert wurde und über den der Aufenthaltsort ermittelt werden konnte. Es handelte sich um einen kleinen Chip, der in einer Kreditkarte eingebaut war.


  Eingeführt hatte Sullivan das System, weil in bestimmten Regionen der Welt Entführungen trotz Leibwächter an der Tagesordnung waren. Und der Chairman eines internationalen Konzerns, der noch dazu leidenschaftlich gern in Südamerika forschte, war ein überaus attraktives Ziel.


  »Holt eure Kiste! Macht schon!«, hatte Sullivan gebrüllt, nachdem er hilflos hatte zusehen müssen, wie Zarrenthin geflohen war.


  Die Kiste war ein besonders konfigurierter Laptop, auf dem die Ortung sichtbar wurde. Mindestens drei Satelliten sandten ihre Signale an den Chip. Durch die Messung der Laufzeitunterschiede der Signale wurde der Standort der gesuchten Person bestimmt.


  »Können wir nicht! Der Laptop liegt im Flugzeug in Nizza«, hatten seine Knalltüten geantwortet. »Der Chef hat gesagt, das hier ist nicht Südamerika!«


  Sie hatten die Polizisten gefesselt und mit ihrem Wagen in


  Sophia Antipolis versteckt. Anschließend waren sie zum Flughafen gerast. Unterwegs hatten sie den Mönch gut verschnürt an einem Parkplatz abgeladen. Auf der Rückfahrt war rasch die erste Positionsbestimmung hereingekommen. Zarrenthin war auf der Küstenstraße Richtung Süden unterwegs.


  Sullivan hatte ihn auf der Autobahn verfolgt, war an der Abfahrt 36 abgefahren und Richtung St. Maxime gerast. Die Strecke die Täler hinunter war kurvig und unübersichtlich. Als sie den Ort erreicht hatten, war Zarrenthin schon weiter südlich. Aber in Grimaud waren sie schließlich dicht hinter ihm.


  »Schlagen Sie endlich zu! Keine Verzögerung mehr!« Folsom saß neben Sullivan auf der Rückbank und schnarrte wie ein Rasenmäher.


  »Motorengeräusche und Licht sind in der Nacht auf weite Entfernungen verräterisch.«


  »Es geht weiter«, zischte der Mann auf dem Beifahrersitz.


  »Fünfzehn Minuten, Sullivan. Sie standen fünfzehn Minuten! Das war Zeit genug, um dichter ranzukommen und der Sache ein Ende zu bereiten. Sie machen zu viele Fehler, Sullivan.«


  


  Der Transporter quälte sich zunächst weiter auf der kurvigen Straße die Bergflanke hinauf, dann fuhren sie auf der anderen Seite durch die Wälder wieder talwärts. Rechts wuchs der Berg in die Nacht, und die Schluchten zur Linken waren schwarze Löcher. Kurve reihte sich an Kurve.


  »Wie weit ist es noch bis Collobrières?«, fragte Chris plötzlich.


  »Zehn Kilometer – ungefähr.«


  Dufour sah in den Außenspiegel.


  »Was ist?«


  »Licht… Ich meine, ein Licht gesehen zu haben. Jetzt ist es weg!«


  Chris schwieg. Er hatte den hellen Punkt vor wenigen Sekunden entdeckt und deshalb nach der Entfernung gefragt.


  »Gibt es jemanden, der…«


  »Eigentlich niemand. Außer… Hieronymus…«


  »Es sind zwei«, sagte Chris ein paar Minuten später. »Und sie kommen rasch näher.«


  Der Wald tanzte an ihnen vorbei wie eine unendliche Horde flüchtiger Dämonen. Die Lichter der beiden Wagen näherten sich immer schneller, schließlich waren sie dicht hinter ihnen.


  Als hinter einer Kurve eine kurze Gerade folgte, bog der erste Wagen auf die andere Spur und überholte.


  »Wie kann das sein?«, rief Chris, als die Limousine vorbeizog. Auf der Heckscheibe klebte ein Werbebutton mit einem Joshua-Kaktus und dem Namenszug »Pizzeria Kaktus« darüber.


  »Was meinen Sie?«, fragte Dufour und stützte sich an der Konsole unter der Windschutzscheibe ab.


  »Leute von Tysabi! Der Wagen… eindeutig! Der Button…«


  !


  Die Limousine setzte sich vor den Transporter, dann flammten die Bremslichter auf.


  »Festhalten!«, brüllte Chris.


  Er trat auf die Bremse, und der Transporter knickte vorne ein wie die Knie eines schwer getroffenen Boxers. Jasmin und Anna schrien, und dann war auch Thorntens Stimme zu hören, der hässlich fluchte.


  Chris nahm den Fuß von der Bremse, trat das Bremspedal wieder durch. »Haltet euch fest!«, brüllte er und versuchte ein Auffahren zu vermeiden. Wenn sich die Wagen ineinander verkeilten, wäre ihre Flucht zu Ende.


  Er riss das Lenkrad nach links. Aber die Limousine zog spielend leicht auf die Gegenfahrbahn, versperrte den Weg. Chris sah zu seiner Linken den Abgrund, der an dieser Stelle nur mit niedrigen Büschen bewachsen war. Es gab kaum Bäume, die einen Sturz bremsen würden.


  Rasch zog er den Transporter wieder nach rechts zur Bergseite, aber die Limousine vor ihm war wieder schneller. Der andere Wagen lauerte hinter dem Transporter wie ein Wolf.


  Die Straße führte plötzlich in einem Bogen vom Abgrund weg. Der Berghang türmte sich nun links auf, und zur rechten Seite hin fiel das Gelände nur noch sanft ab. Chris kurbelte am Lenkrad, zog den Wagen erneut auf die Gegenfahrbahn.


  Die Limousine hinter ihnen beschleunigte plötzlich und setzte sich neben den Transporter.


  »Sie wollen schießen!«, schrie Dufour. Das hintere Fenster der Limousine war geöffnet, und er sah deutlich eine Hand mit einer Pistole.


  Die Straße führte in eine Rechtskurve. Der Wald bestand hier aus kräftigen Korkeichen und spärlichem Unterholz. Die Limousine vor ihnen bremste, und rechts neben ihnen versperrte die zweite Limousine den Weg.


  »Da vorn!«, schrie Dufour.


  Von der Straße führte ein Weg einen kleinen Hügel hinauf. Eine rot-weiß gestreifte Schranke an der Zufahrt ragte senkrecht in die Luft.


  Chris trat hart auf die Bremse und drehte leicht am Lenkrad. Die Limousinen rasten weiter auf der Hauptstraße.


  »Achtung!«, brüllte Chris und gab Gas. Der Transporter raste die Abzweigung hinauf und hüpfte über die Kuppe.


  Dufour schrie plötzlich euphorisch auf.


  »Was ist?«, brüllte Chris.


  »Sie sind zusammengeknallt.« Dufour verdrehte immer noch den Kopf, obwohl er längst nichts mehr sehen konnte.


  »Das bringt uns ein paar Minuten – mehr nicht. Wohin führt uns diese Straße?« Chris trat das Gaspedal durch.


  »Sackgasse!«, heulte Dufour auf. »Es ist eine Sackgasse!«


  »Wieso? Sieht doch aus wie eine ganz normale Straße!«


  Der Transporter raste durch die asphaltierten Kurven und schaukelte wie ein überladener Frachter in schwerer See.


  »Die Straße endet in ein paar Kilometern«, murmelte Dufour.


  »Warum? Was ist da?«


  »Eine Klosterruine. Die Kartause von La Verne. Ein Gral der Stille und Abgeschiedenheit. So etwas wie das Ende der Welt.«


  Chris jagte den Transporter durch eine Senke. Die Berge traten zurück; rechts neben der Straße schimmerte das Wasser eines Baches im Mondlicht. Sie fuhren über eine Brücke, und die Straße wand sich wieder in engen Kurven steil nach oben.


  »Wie kommen wir von dort weiter?«


  »Es gibt einen Fußweg, der auf der anderen Seite hinunterführt.«


  »Gibt es vorher noch eine Abbiegung, einen Weg in den Wald ?«


  »Nichts«, murmelte Dufour matt. »Nichts.«


  Die asphaltierte Straße wurde zur Schotterpiste. Der Transporter schaukelte gefährlich, Steinsplitter prasselten gegen das Blech. Links von ihnen fiel der Hang steil ab, und eine in den Wald geschlagene Schneise gab den Blick frei in die umliegenden Täler.


  Es war atemberaubend. Wie auf einem Hochsitz glitt Chris’ Blick über die bewaldeten Täler und Höhenzüge. Selbst in der Dunkelheit waren die Bergkonturen erkennbar, die sich wie Meereswellen hintereinander reihten.


  Vor ihnen auf dem nächsten Höhenzug zog sich ein mächtiges, gut dreihundert Meter langes Gemäuer über den Bergfried. Die Gebäude überragten mächtige Schutzmauern, und durch die unterschiedlichen Höhen wirkte das Ganze wie ein Schiff mit Aufbauten. Dabei strebten im Schiffsbug die Gebäude wuchtig in den Himmel, während sie zum Heck hin immer niedriger wurden.


  Nach Süden kletterte der Bug des steinernen Schiffes den Bergrücken hinauf wie ein Schlepper eine anrollende Welle. Nach Norden sackte das Heck ab und hing tief im Wellental.


  »Das Kloster?« Chris erschauerte.


  »Das Kloster. Tausend Jahre alt.«


  Sie blickten auf die westliche Längsseite des Gebäudes. Die trutzigen Schutzmauern stiegen von weit unten im Tal nach oben. Dennoch wirkte die Anlage aus der Ferne gedrungen und seltsam leicht. Erst langsam verstand Chris diesen Effekt. Die weiter unten im Tal beginnenden Stützmauern schufen erst das Plateau, auf dem die Gebäude errichtet worden waren. Da sie die Anlage nicht von unten sahen, sondern auf gleicher Höhe waren, relativierte sich die Mächtigkeit.


  »Sieht aus wie eine Burgruine.«


  »Klöster waren früher wehrhaft gebaut.«


  »Sie kennen sich gut aus!«


  »Ich war in meiner Jugend häufiger hier. Ein Kartäuserkloster. Stille, Einsamkeit – ein Ort der Zwiesprache.«


  Der Schotterweg führte sie in Kurven um den Berghang. An manchen Stellen verengte sich die Fahrbahn so stark, dass keine zwei Fahrzeuge nebeneinander gepasst hätten. Vor ihnen lag eine letzte Linkskurve und eine Steigung, dahinter ragten die Feldsteinmauern des Klosters als pechschwarze Wand auf.


  Chris stoppte den Transporter.


  »Helfen Sie mir! Los.« Er sprang aus dem Wagen und riss die Hecktüren auf. »Wir müssen laufen, los, schnell!«


  Jasmin starrte ihn an.


  »Du bist ja nicht ganz bei Trost!«


  »Wir werden verfolgt. Männer von Tysabi. Sie haben versucht, uns anzuhalten.«


  »Mir ist das egal. Weißt du das?« Sie sprang aus dem Wagen. »Dein Egoismus hat uns hier reingeritten!«


  »Wir müssen zum Kloster! Los, raus! Alle!«


  Anna stieß seinen Arm weg und kletterte allein heraus. Chris stieg in den Wagen und packte Thornten an den gefesselten Handgelenken.


  Thornten und Zoe Purcell richteten sich vorsichtig auf, immer


  noch durch den Achtknoten am Hals aneinander gefesselt. Langsam und ungelenk kletterten sie aus dem Wagen. Chris trieb sie ein paar Schritte vom Wagen weg und hielt Anna die Pistole hin.


  »Wenn sie abhauen wollen, schießen Sie. Die sind die Schweine!«


  Er eilte zum Wagen zurück und fummelte an der Liege, bis er die Transportsicherungen gelöst hatte. Dann zog er die Liege heraus und trug sie zusammen mit Dufour an den Straßenrand.


  »Alles in Ordnung, Mattias! Dir passiert nichts!«


  Chris lächelte den Jungen an, der ihn schweigsam musterte. Er hatte Mattias praktisch noch kein Wort reden hören. Aber das war auch verständlich; der Junge sprach Schwedisch und verstand das Gemisch aus Sprachen sicher nicht, in dem sich die anderen unterhielten.


  Chris rannte wieder zum Wagen, packte den Koffer mit den Proben und den Transportkäfig mit den Mäusen.


  »Das nimmst du!« Er suchte Jasmins Blicke, aber sie drehte sich abrupt weg wie von einem Aussätzigen. Chris starrte ihr wütend nach, dann klaubte er eine Taschenlampe aus der Seitentasche im Heck und hielt sie Dufour hin. »Rufen Sie Ihren Freund an, sagen Sie ihm, wo wir sind.«


  »Meinen Sie Hieronymus?«


  »Wen sonst?«


  »Warum?«


  »Verdammt! Wir haben uns mit dem Papst in Collobrieres verabredet, wenn Sie sich erinnern. Die sind unterwegs, mit Hubschraubern. Sie sollen jetzt hierherkommen. Machen Sie schon! Bis dahin müssen wir durchhalten!«


  Hank Thornten hatte den Kopf gedreht und lauschte. Er verstand nur Wortfetzen.


  »Zoe, was bereden die da? Mit wem haben die wann telefoniert?«, fragte er leise und lauschte weiter. Anna stand seitlich von ihnen und redete beruhigend auf Mattias ein. »Auf wen warten die?«


  »Weiß ich nicht… vielleicht haben Sie vorhin bei der Rast etwas beschlossen. Ich…« Zoe Purcell verstummte. Anna drehte sich um und sah sie böse an.


  Thornten verstand die Zusammenhänge noch nicht. Aber viel Zeit blieb offensichtlich nicht mehr. Er machte ein paar Schritte auf Dufour zu, der aufgeregt in sein Handy sprach, aber Anna stoppte ihn mit der Waffe in der Hand. Thornten blieb stehen und lauschte weiter.


  Chris kletterte in den Wagen und fuhr rückwärts bis zur letzten Kurve. An der Bergseite ragte ein Felsvorsprung in den Weg und verengte die Fahrbahn. Auf der anderen Seite am Steilhang wuchsen drei Bäume, deren dicke Stämme unmittelbar an der Fahrbahn aufragten.


  Chris fuhr dicht an den Berghang, schlug das Lenkrad ein, und der Wagen rollte in einem Bogen mit dem Heck Richtung Abgrund. Er stoppte und kurbelte am Lenkrad, fuhr nach vorn, rollte wieder nach hinten. Beim letzten Mal trat er das Gaspedal durch. Der Wagen machte einen Sprung nach vorn und knallte mit der Schnauze gegen die Felswand. Glas splitterte, und die Motorhaube beulte sich.


  Der Transporter stand quer zur Fahrbahn und bildete zusammen mit dem Felsvorsprung eine Sperre. Chris beugte sich aus dem Wagen und sah nach hinten. Die Hinterräder waren keine zwanzig Zentimeter vom Abgrund entfernt.


  Chris legte den Rückwärtsgang ein, gab Gas und ließ die Kupplung kommen. Der Transporter machte einen Satz rückwärts, und die Hinterräder schossen über den Abgrund. Das Heck knallte gegen die Bäume. Der Wagen sackte ab, und das Bodenblech krachte auf die Fahrbahn. Die Hinterräder drehten pfeifend in der Luft.


  Chris sprang aus dem Wagen und rannte zurück.


  »Haben Sie telefoniert?«


  Dufour nickte.


  »Und!«


  »Sie sind unterwegs.«


  »Na also. Los! Zum Kloster!«


  Anna Kjellson zupfte an seinem Arm. Ihre hellblauen Augen mit der dunkelblauen Iris erinnerten ihn unweigerlich an Jasmin. »Sie sollten zwei Dinge wissen, Chris Zarrenthin…«


  »Wir haben jetzt keine Zeit!«


  »Hören Sie zu!« Ihre Stimme zitterte, klang rau und hart. Anna deutete auf Jasmin. »Jasmin hat sich in Sie verliebt. Sie hat es mir gesagt. Und deshalb hat sie sich im Wagen auch die Augen aus dem Kopf geheult, weil Sie Ihren Dickkopf durchsetzen mussten, anstatt den einfachen Weg zu nehmen…«


  Chris spürte einen Stich in der Brust, und in seinen Adern dröhnten tausend Buschtrommeln.


  »Es wird alles gut werden.«


  ». . . aber ich hasse Sie.« Ihr Körper bebte plötzlich, und die Gesichtsmuskeln zuckten. »Sie sind mit Ihrer verdammten Sturheit und diesem Knochen der Grund dafür, dass mein Sohn jetzt in Gefahr ist. Und Ihre Unberechenbarkeit schreit zum Himmel!« Ihre Augen glühten. »Sollte meinem Sohn etwas zustoßen, werde ich Sie umbringen, Chris Zarrenthin.«


  Kapitel 43


  
    Chartreuse de la Verne,

    Massif des Maures in Südfrankreich

    Nacht von Dienstag auf Mittwoch
  


  
    Jasmin lief die letzte Steigung hinauf. Ihr folgen Thornten und Purcell, hinter denen Anna mit der Waffe in der Hand herging. Chris und Dufour bildeten das Ende und trugen die Liege mit Mattias.
  


  Eine Burg, dachte Chris, als er die zehn Meter hohe und fensterlose Mauer aus Feldsteinen sah. Ein abweisender Riegel, der sich fast hundert Meter nach Osten zog. Sie standen an der westlichen Ecke, die von einem runden Turm beherrscht wurde, der den Mauerriegel noch überragte.


  Vorsichtig setzten sie die Liege ab, und Chris rannte zur Klosterpforte in der Mitte der Mauer. Die Klosterpforte war aus massivem Holz mit Metallbeschlag; die vor die Feldsteinmauer gesetzte Rahmung bestand aus graublauem Serpentingestein. Im oberen Teil stand eine Madonna und blickte auf den Platz vor der Klosterpforte.


  »Verrammelt und verriegelt«, murmelte Chris, als er zurückkam.


  »Bei mir auch.« Dufour seufzte hilflos. Er hatte an der kleinen Turmtür gerüttelt.


  Heulende Motoren zerrissen die Stille, und alle starrten angespannt in den Wald. Knirschendes Metall zerfetzte ihre Anspannung. Unmittelbar danach krachte es wieder.


  »Wieder ein paar Minuten Aufschub, immerhin.« Chris sah sich zufrieden um, aber keiner antwortete ihm. »Schnell weiter.«


  Sie stiegen vom Vorplatz hinunter zum Weg am Fuß der westlichen Klostermauer. Die Feldsteinmauern der Wirtschaftsgebäude rechts von ihnen reckten sich über zwanzig Meter hoch und bildeten gleichzeitig die wehrhafte westliche Seite des Klosters.


  Nach fünfzig Metern in nördlicher Richtung verlief die Mauer in einem rechten Winkel wenige Meter nach Osten und ging in ein hoch aufragendes Gebäude über. Die sich anschließende, nach Norden ausgerichtete und nur noch gut drei Meter hohe Feldsteinmauer bildete die Wand einer Terrasse, zu der eine Holztreppe hinaufführte.


  Auf der Terrasse türmten sich Haufen aus Bauschutt, und eine weitere Holztreppe führte hinauf auf eine zweite Terrassenebene, auf der düstere Klostergebäude in den Himmel wuchsen.


  »Da hoch?« Chris fühlte sich wie vor dem Aufstieg in ein unbekanntes, bedrohliches Gebirgsmassiv.


  Er dachte an die Liege mit dem Jungen und schüttelte den Kopf. Dann entdeckte er zwei Türen in den Mauern.


  »Wohin führt die Tür?«, fragte Chris Dufour, als sie vor dem ersten, dunklen und niedrigen Eingang zum Stehen kamen. Chris drückte die Klinke. Verschlossen.


  »Ich war Ewigkeiten nicht mehr hier.« Dufour sah sich in alle Richtungen um. »Doch diese Tür müsste zur Ölkelterei führen. Steinmühlen, um Öl zu gewinnen.«


  Chris drehte sich um. Links von ihm führte der Weg wenige Schritte auf das zurückgesetzt stehende Gebäude zu und endete vor der anderen Tür.


  »Und dort?«


  »Ich weiß es nicht mehr«, murmelte Dufour zunächst, um dann zu lächeln. »Doch – eine kleine Kapelle.«


  Chris eilte zu der niedrigen und schmalen Pforte und grunzte zufrieden, als er die Klinke niederdrücken konnte. Er leuchtete mit der Taschenlampe in den Gang und hastete Steinstufen


  hinauf bis zur nächsten Tür. Links führte ein Gang nach oben, endete jedoch nach wenigen Stufen vor einem verschlossenen Gitter.


  Eine Madonna stand auf einem niedrigen Sockel neben der Tür. Die Stufen dahinter führten wieder nach unten, und nach wenigen Schritten stand er vor einer weiteren Tür. Chris stieß sie auf; der Lichtstrahl der Lampe tanzte durch ein Gewölbe.


  Etwas Besseres würden sie nicht finden.


  


  »Los – rein!« Chris schob Zoe Purcell und Hank Thornten, die zusätzlich zu dem Achtknoten am Hals an den Händen gefesselt waren, in die Kapelle, die etwa zehn Meter lang und knapp halb so breit war. Die Seiten waren anderthalb Meter senkrecht gemauert, dann wölbten sich die Feldsteinwände nach innen, um am höchsten Punkt der Wölbung eine Deckenhöhe von zweieinhalb Metern zu erreichen.


  Der Boden war mit Bruchsteinplatten gemauert, und an den Seiten waren auf dem Boden Leuchten hinter einer kleinen Barriere verankert, sodass ihr Licht nach oben abstrahlte. Die indirekte Beleuchtung ließ die Wände in einem gebrochenen und weichen Weiß erstrahlen.


  »Ha, eine Luxusherberge Gottes«, ätzte Hank Thornten, als er die Kapelle betrat. »Na, da sind wir ja endlich richtig. Habe ich es doch geahnt, dass Sie auch so ein verkappter Jesusfreak sind.«


  Chris sah sich suchend um. In dem Raum standen drei dunkel gebeizte Holzbänke und ein paar Stühle mit Sitzflächen aus Weidengeflecht. In einer Ecke erhob sich eine Madonnenfigur auf einem Felsvorsprung. Davor auf dem Boden stand eine Vase mit einem Margaritenstrauß in voller Blütenpracht, und in einem kleinen, mit Sand gefüllten Steingefäß staken zwei abgebrannte Kerzen.


  »Weiter!« Chris zeigte mit der Pistole in die Raummitte, wo eine Feldsteinmauer die Kapelle in zwei Teile trennte. »Aufmachen und durchgehen.«


  Die Mauer hatte ein schmiedeeisernes Türgitter; rechts und links durchbrachen vergitterte Öffnungen wie Fenster die Mauer.


  Thornten stieß die Tür auf, die sich lautlos in den Angeln drehte. Zoe Purcell zischte wütend, als Thornten sich zu schnell bewegte und der Achtknoten an ihrem Hals in die Haut schnitt.


  Im anderen Raumteil standen zwei Bänke aus dunklem Holz an der rechten Wand, darüber hing ein metallenes Weihrauchgefäß. Links stand ein Pult wie eine einzelne Schulbank; der Sitz war bis hoch in den Rücken mit Holz verkleidet.


  Chris schritt den Raum ab. Links vorne durchbrach ein Fenster die Außenwand. Er drückte das Gesicht an die Scheibe und starrte in die Dunkelheit. Vor dem Fenster lag ein kleiner Zwischenhof. Nirgends war eine Bewegung zu erkennen. Nur Mauern.


  Beruhigt drehte sich Chris wieder zum Raum. Dem Fenster gegenüber, auf der anderen Seite des Gewölbes, führte eine steinerne Treppe hinauf zu einer dunklen und niedrigen Holztür. Chris eilte die Stufen hinauf und trat in einen nach oben führenden Gang, in dem es stockdunkel war.


  Chris lauschte. Nichts. Stille.


  Er schloss die Tür und verkeilte eine der Bänke unter der Klinke.


  »Und nun?« Thornten lachte hämisch. Chris’ suchender Blick belustigte ihn. »Nirgends ein Haken, was?«


  Ihre Hände sind gefesselt, dachte Chris.


  An der östlichen Stirnwand hing in der Mitte ein dunkelbraunes und schmales Holzkreuz mit einer gekreuzigten Christusfigur. Das Kreuz reichte vom Deckengewölbe bis fast zum Boden. Davor stand ein kleiner, quadratischer Tisch aus hellem Holz als Altar.


  Chris starrte auf das gequälte Gesicht der Figur und zögerte.


  Es ist nur eine Figur.


  Du kannst nicht…


  Er vergibt!


  Er schob den Tisch zur Seite.


  »Herkommen.« Chris griff die Seilenden des Achtknoten, schlang sie durch die abgewinkelten Beine der gekreuzigten Jesusfigur und verknotete die beiden Seilenden. »Damit ihr nicht auf dumme Gedanken kommt.«


  Thornten fluchte wüst.


  Jasmin stellte den Koffer mit den Proben auf den Tisch und den Mäusekäfig auf den Boden darunter. Ihr Blick glitt über Thornten und Zoe Purcell, die am Kreuz standen wie an einen Marterpfahl gefesselt.


  »Irgendwie unheimlich – beklemmend«, sagte Jasmin.


  »Ich muss sie irgendwie festbinden… er wird es verzeihen…«


  Chris rannte hinaus und trug mit Dufour Mattias auf der Liege herein. Dann schnappte er sich eine Holzbank und verkeilte die Außentür.


  Als Chris in die Kapelle zurückkehrte, hockten die Frauen bei Mattias. Chris setzte sich zu Dufour. Sie schwiegen. Ihre Bewegungen waren seltsam vorsichtig, beinahe unbeholfen. Eine unterschwellige Ehrfurcht überkam Chris, als entweihten sie den Raum durch ihre Anwesenheit.


  


  Das Wild war ganz nah und der Jäger umso leiser. Sullivan war eine Katze auf der Jagd. Geräuschlos und voll konzentriert.


  Wie ein Herzschlag warf der Chip auf Thorntens Kreditkarte die Signalabfrage an den Satelliten zurück. Sullivan starrte auf den Bildschirm des Laptops, den sein Mann auf den Händen balancierte. Fünfzehn Meter, mehr nicht. Sie waren in dem Gebäude vor ihnen.


  Sullivan drückte auf die Türklinke, die sich keinen Millimeter bewegte. »Sie müssen irgendwo da drinnen sein. Findet einen Weg hinein.«


  Er ging zurück, stieg die Holztreppe zur ersten Terrassenebene hinauf und steckte sich eine Zigarette an. Der Scheißkerl hatte es doch tatsächlich geschafft, dass sie in den Transporter gerast waren. Beide Wagen. Minutenlang hatten sie benommen in den demolierten Fahrzeugen gesessen, ehe sie durch die Fahrerkabine des Transporters auf die andere Seite gekrochen waren.


  Sullivan starrte in die Dunkelheit und atmete die kühle Luft tief ein. Die Hitze in seinem Kopf ebbte langsam ab. Du hast mir noch gefehlt, dachte Sullivan, als Folsom neben ihn trat.


  »Hank wird Sie steinigen. Sie haben wieder nicht aufgepasst – wie im Labor und unten an der Abbiegung. Wir hätten sie längst haben können.«


  »Ich weiß. Alles meine Fehler.« Sullivan ging einfach weg, um Folsom nicht länger ertragen zu müssen. Das Arschloch würde keine Minute gegen einen seiner Männer bestehen können.


  Nach einer halben Stunde tauchte ein Schatten oben auf der zweiten Terrassenebene auf und zischelte. Sullivan eilte hinauf.


  »Wir haben etwas gefunden.«


  Sein Mann führte ihn über einen kleinen Hof, auf dem Holzreste gestapelt und nummerierte Steine aufgeschichtet waren. Sie betraten die Überreste eines kleinen Kreuzgangs und wandten sich nach rechts. Sullivan folgte seinem Mann durch eine aufgebrochene Tür in ein Gebäude. Sie liefen durch dunkle Gänge und traten dann in einen kleinen Zwischenhof.


  Der Boden war mit trockenen Grasbüscheln bewachsen; einzelne Steinquader lagen wie düsteres Mondgestein herum. Sparrow lehnte nur wenige Schritte entfernt an der Mauer des gegenüberliegenden Gebäudes und winkte heftig.


  Sullivan huschte hinüber und presste sich direkt an die Wand neben dem Fenster.


  Der Raum dahinter lag in weiches Licht getaucht, das von


  unten nach oben strahlte. Sullivan reckte den Kopf und sah an der Stirnwand des Raumes ein Holzkreuz mit einer gekreuzigten Christusfigur.


  


  Glas regnete in hohem Bogen in den Raum wie Wasser aus einem Sprinkler. Auf manchen Splittern brach sich das Licht, und sie funkelten wie Diamanten.


  Zwei serpentinfarbene Steine, jeder zwei Hände groß, krachten auf die Steinplatten der Kapelle und rumpelten weiter.


  Chris fuhr hoch. Die Steinwand in der Mitte der Kapelle versperrte ihm die Sicht. Er sprang zur Gittertür und starrte hindurch.


  Zwei Männer hechteten durch das zertrümmerte Fenster und rollten sich über die Schultern ab. Ihre Bewegungen waren fließend, als täten sie das jeden Tag.


  Hinter ihm war es still. Die Spannung verschnürte allen die Kehle.


  Chris riss die Pistole hoch. Er entschied sich für den Mann links und krümmte den Zeigefinger. Er spürte den Widerstand am Druckpunkt.


  »Nicht! Chris – nein!«


  Jasmins Schrei ließ ihn zusammenfahren. Sie rief ihn, nachdem sie ihn die ganze Zeit ignoriert hatte! Er zögerte die eine Sekunde, die im Kampf über Sieg oder Niederlage entscheiden mochte.


  Die beiden Männer schossen wie Tänzer in einer einstudierten Choreografie nach oben und rissen dabei ihre Waffen nach vorn. Die roten Laserstriche ihrer Zielerfassung endeten auf Chris’ Brust.


  Chris sah benommen an sich herunter. Die dünnen Linien zitterten leicht. Eine wanderte etwas nach oben, senkte sich dann wieder. Müde fiel sein Arm mit der Waffe nach unten.


  Sullivan kletterte durch das Fenster in die Kapelle. Das Glas knirschte unter seinen Stiefeln, als er zum Kreuz ging.


  


  Thornten funkelte Sullivan wütend an. Folsom hatte soeben seinen Katastrophenbericht mit den zertrümmerten Wagen beendet.


  »Wir haben tatsächlich ein Transportproblem«, sagte Sullivan nüchtern. »Beide Wagen sind ziemlich ramponiert. Vielleicht halten sie noch ein paar Kilometer, aber…«


  »Und der Transporter?«


  Sullivan zuckte mit den Achseln.


  »Hängt mit den Hinterrädern über dem Abgrund. Den holen wir da nicht raus. Wir müssen nur ein paar Stunden durchhalten. Wenn morgen Touristen kommen, dann…«


  »Idiot!« Hank Thornten stieß Sullivan wütend gegen die Brust.


  »Hank, wir müssen es jetzt tun!«, warf Zoe ein. »Wenn erst…«


  »Ich weiß, Zoe, diesmal hast du recht. Wenn sie die Proben in die Hand bekommen, sind sie für immer verloren. Aber wenn der Junge bereits als Wirt fungiert, müssten sie ihn töten, um die Gensubstanz des Chromosoms zu vernichten. Das werden sie nicht tun!«


  Thornten trat an den kleinen Altar, öffnete den Koffer, nahm die Kanüle mit der gebrauchsfertigen Lösung heraus und steckte eine Spritzennadel auf.


  Dann ging er in den anderen Teil der Kapelle, wo Anna und Jasmin bei Mattias hockten. Dufour und Chris saßen schräg gegenüber an der Zwischenwand. Vor ihnen standen zwei von Sullivans Männern mit gezogenen Waffen.


  »Was soll das?«, fragte Jasmin, als Thornten mit versteinertem Gesicht auf sie zukam, die Spritze in der Hand.


  »Was das soll? Fragen Sie Ihren Freund! Wären Sie nicht abgehauen, säßen wir in einem Flugzeug Richtung Boston. So aber…«


  »Von uns wollte keiner mitkommen.«


  Thornten winkte ab.


  »Ich weiß, dass Dufour vorhin mit diesem Hieronymus oder dem Papst telefoniert hat. Und ich weiß von Sullivan, dass es in Sophia Antipolis von Polizei nur so wimmelt. Glauben Sie, ich würde warten, bis dieser scheinheilige Menschenblender mit seinen Märchen dieses Geheimnis in den Kellern des Vatikans begräbt?«


  »Wovon reden Sie?«


  Thornten lachte.


  »Hören Sie auf. Ich habe mit diesem Mönch – wie heißt er? Hieronymus – ich habe mit diesem Hieronymus in Sophia Antipolis gesprochen. Kurz bevor wir abreisen wollten. Er hat mich überzeugen wollen, alles dem Papst zu übergeben.« Thornten schüttelte den Kopf. »Das wäre, als würde ich diese wissenschaftliche Sensation vernichten! Ein Priester verlangt von einem Wissenschaftler, auf Erkenntnis zu verzichten.« Er winkte, und zwei von Sullivans Männern, die bisher abwartend an der Zwischenwand gestanden hatten, traten zu Anna und Jasmin.


  Sie packten die beiden Frauen an den Armen und zogen sie von der Liege weg nach hinten in die Ecke. Anna schrie und schlug um sich, biss sich im Unterarm des Mannes fest. Auch Jasmin strampelte vor Verzweiflung, aber gegen den unbarmherzigen Griff kam sie nicht an.


  »Nicht!«, schrie Chris und sprang auf. Sein Bewacher hob die Waffe, und Chris blieb stehen.


  Zoe Purcell drehte sich zu Chris. »Halt endlich deine Schnauze!«


  Hank Thornten hockte sich mit der Spritze in der Hand neben die Liege und sah Mattias an.


  »Diese Spritze soll dir helfen, mein Junge. Sie macht dich wieder gesund.« Thornten sprach fließendes Schwedisch.


  »Sie lügen!« Mattias starrte Thornten direkt und unerschrocken an. »Meine Mama hat gesagt, dass niemand weiß, was die Spritze macht.«


  »Deine Mama kennt sich da nicht aus.«


  »Meine Tante hat es auch gesagt. Und die kennt sich damit aus.«


  Thornten nickte und griff nach Mattias rechtem Arm.


  »Aber sie irrt sich.«


  »Ich will das nicht!«


  Mattias zog den Arm zurück, drehte den Körper halb zur Seite und rief nach seiner Mutter. Thornten packte den schmächtigen Jungenarm und zog ihn zu sich heran. Mattias schrie lauter und wälzte sich hilflos herum. Er bäumte sich auf, während seine schrillen Hilferufe durch das Gewölbe hallten.


  Anna kreischte und kämpfte sich hoch. Ihr Bewacher hielt sie fest, aber mit unbändigen Kräften versuchte sie, sich loszureißen. Der Mann schleuderte sie wieder zu Boden und warf sich auf sie.


  Chris wollte losspringen, aber Sullivans Scherge zielte mit der Waffe auf seine Stirn.


  »Halte ihn fest! Folsom – los!«


  »Hank – das können wir doch nicht wirklich machen!«


  Thornten sah wütend hoch. »Andrew, habe ich richtig gehört?«


  »Er hat gesagt, er will das nicht.«


  Hank Thornten sah seinem CEO in die Augen.


  »Andrew, du hörst schwer, was? Halte ihn fest!«


  Die Augen der beiden trafen sich. Nach einigen Sekunden schlug Folsom die Augen nieder und kniete über dem Kopf des Jungen.


  Anna schlug um sich, bäumte sich auf, bog ihren Körper in der Umklammerung wie ein Schlangenmensch. Sie biss, kratzte,


  spuckte ihren Peiniger an. Aus ihrer Kehle drangen Töne urzeitlicher Verzweiflung.


  Nichts half.


  Thornten hielt die Spritze vor seine Augen, drückte den Kolben, und ein Tropfen sammelte sich an der Nadelspitze.


  »Nein!« Chris ballte hilflos die Fäuste. Der Waffenlauf vor ihm zielte auf seine Nasenwurzel.


  Mattias schrie verzweifelt und wand sich unter den Händen Folsoms, der seine schmächtigen Schultern niederdrückte. Anna und Jasmin kreischten immer wieder Mattias’ Namen.


  Hank Thornten tastete den Arm des Jungen ab, dann setzte er die Spitze der Spritze auf die Haut.


  In diesem Moment öffnete sich die Tür, und vier Gestalten in weiten weißen Baumwollgewändern betraten die Kapelle. Ihre Köpfe waren unter Kapuzen verborgen.


  Kapitel 44


  
    Massif des Maures in Südfrankreich

    Nacht von Dienstag auf Mittwoch
  


  
    Zuerst sah er den Krummstab. Er dachte sofort an einen Baculus pastoralis. Aber dieser war anders. Er war einfach, ohne den glänzenden goldenen Überzug, ohne Elfenbeinschnitzereien und ohne den typischen Schneckenkopf des Bischofsstabes.
  


  Er war gerade, aber nicht so gerade wie ein mit modernen Werkzeugen gefertigter Krummstab. Der Stab war glatt, seltsam glatt. Ganz besonders oben, kurz bevor die Krümmung begann.


  An der Stelle, wo die Hand ihn immer griff, millionenfach, war die Fläche so glatt wie bei einem geschliffenen Diamanten. Einem schwarzen Diamanten. Denn der Schmutz der Hände hatte den Stab dort schwarz werden lassen.


  Es konnte kein Bischofsstab sein. Die Hände eines Bischofs waren nicht schmutzig.


  Ansonsten war der Stab dunkelgrau eingefärbt von Licht und Regen und knochentrocken.


  Die Rundung des Stabes verbreiterte sich oben zu einer paddelförmigen Schaufel, mit der der Hirte bei Wassermangel den Boden bis zum Grundwasserspiegel aufgraben konnte, um seine Herde zu tränken.


  Dann sah er den Mann. Er hatte ihn schon gut zwei Dutzend Male gesehen. Oder noch häufiger?


  Der Mann war mittelgroß und trug dünnes, helles Tuch, gewoben aus der Wolle der Tiere. Goldgewirkte Verzierungen glänzten in der Sonne. Seine Schuhe waren aus trockenem Schilf


  kunstvoll geflochten, und auf dem Kopf trug der Mann ein einfaches Tuch.


  Das Gesicht des Mannes war kräftig wie seine Gestalt auch. Entbehrung und körperliche Anstrengung machten ihm nichts aus, seine kräftigen Armmuskeln zuckten kraftvoll bei jeder Bewegung. Die Gesichtshaut war von der Sonne ledern gegerbt und dunkel getönt, und es war unmöglich, das Alter des Mannes zu schätzen.


  Das Bild erweiterte sich, und er sah die Schafherde. Wie immer.


  Die Schafe und Widder grasten nach saftigem Futter. Der Hirte hatte eine gute Stelle ausgesucht. Der sandige Grund war mit saftigem Grün bedeckt, und Bewässerungsgräben durchzogen die Weide.


  Der Hirte lehnte auf dem Krummstab, das Gewicht seines Oberkörpers mit den Händen auf dem geraden Ende des Stabes abfangend, das runde Ende schräg nach vorn auf den Boden gestemmt. Sein Standpunkt war mitten in der Herde.


  Kraftvoll und entschlossen griff der Feind an. Wie immer. Eben noch ein Punkt am Himmel, warerplötzlich mächtig groß. Die tödlichen Krallen waren starr nach vorn gerichtet. Übergroß sah er den Schnabel und die gierigen Augen des todbringenden Jägers.


  Mit der Schaufel seines Krummstabes schleuderte der Hirte einen Stein, dann noch einen und noch einen.


  Doch der Adler wich den Steinen mit leichten Schaukelbewegungen aus, und seine Krallen bohrten sich tief in das Fleisch des Lamms.


  Der Adler überschlug sich, riss das Lamm mit zu Boden. Der Adler kämpfte mit langsamen und kraftvollen Flügelschlägen gegen das Gewicht zwischen seinen Krallen an, hob ab, sackte wieder zu Boden.


  Der Mann schleuderte weitere Steine, und die Hunde hetzten auf den Adler zu. Mit wütendem Pfeifen und heftigem Flügelschlag erhob sich der Räuber in die Luft, die Beute am Boden zurücklassend.


  Der Hirte eilte zum gerissenen Tier und tastete die Wunden ab. Seine Hände waren blutverschmiert, und die Hunde schnüffelten aufgeregt an den Blutschlieren im Gras.


  Der Hirte senkte den Kopf.


  Deine Trauer ist verständlich, dachte der Papst. Es war ein junges Tier, es hätte dir noch viel Freude bereiten können.


  Der Hirte zögerte, stand auf, lief unruhig herum, ging wieder zu dem toten Tier, streichelte es. Dann zog er ein Messer aus der Scheide. Er trieb die Hunde zur Seite und schnitt sich mit dem Messer den linken Unterarm auf.


  Blut quoll aus dem Schnitt. Der Hirte hielt seinen Arm über das geöffnete Schafsmaul und drehte ihn dann. Sein Blut tropfte in den geöffneten Rachen des Tieres.


  »Nein, das darfst du nicht!«, schrie der Papst. »Es ist dir verboten. Für alle Zeiten! Die Schuld trifft den Hirten!«


  


  Der Papst spürte das Rütteln an seiner Schulter und kehrte aus der Trance zurück. Über Hieronymus’ besorgtes Gesicht huschte ein erleichtertes Lächeln, als der Papst ihn mit wieder klaren Augen ansah.


  »Ich hatte eine Vision…«


  »Ich weiß«, murmelte Hieronymus leise.


  Das gleichmäßige Knattern der Rotoren erinnerte den Papst daran, dass es bald zu Ende sein würde. Doch dann überfielen ihn wieder die Zweifel.


  »Wo sind wir?«


  »Wir sind bald da, Heiliger Vater.«


  »Es muss gelingen…«


  »Wir nähern uns von Süden. Die Piloten sagen, der hohe Bergfried schützt unseren Anflug, wir werden erst sehr spät bemerkt


  werden. Ich werde Jacques Dufour gleich anrufen. Wir werden es schaffen.«


  Der Papst schauderte bei dem Gedanken an seine Vision.


  »Der Hirte hat der Versuchung nicht widerstanden. Ist das auch mein Schicksal?«


  Kapitel 45


  
    Chartreuse de la Verne,

    Massif des Maures in Südfrankreich

    Mittwochmorgen
  


  
    Die weißen Gestalten standen reglos an der Tür.
  


  Schlagartig waren alle stumm. Thornten zog seine Hand vom Arm des Jungen zurück.


  »Wir freuen uns, wenn Sie sich zur Andacht in dieser Kapelle aufhalten. Das genau ist nämlich ihr Zweck. Wenn auch die Zeit für Besucher ungewöhnlich ist.« Die Stimme war hell.


  Chris trat einen Schritt zur Seite und reckte den Kopf, um besser sehen zu können. Dufour tat es ihm nach. Die zwei Schergen vor ihnen wiegten unruhig ihre Oberkörper, denn sie standen mit dem Rücken zum Raum und sahen nicht, was hinter ihnen geschah.


  Die Kapuzen verdeckten die Köpfe der weiß gewandeten Gestalten. Als die vordere den Kopf drehte, sah Chris die weichen Züge eines Frauengesichts.


  »Sie sehen uns einigermaßen überrascht.« Thornten stand auf und trat gewinnend lächelnd nach vorn. »Es ist tatsächlich eine ungewöhnliche Zeit. Wir wussten nicht…«


  »Die Zeit des stillen Gebets.«


  Chris sah auf seine Uhr. Kurz nach vier.


  »Wir haben uns in der Nacht verfahren, dann einen Unfall gehabt und uns hierher gerettet.« Thornten sprach mit sanfter Stimme.


  »Der Junge ist verletzt? Sind Sie Arzt? Wollen Sie ihm eine Beruhigungsspritze geben? Können wir helfen?«


  Die Nonne trat einen Schritt nach vorn.


  »Danke. Ich kenne mich aus.« Thornten hob abwehrend die Hände. »Er ist überdreht. Es ist zu viel für ihn. Es ist nichts Schlimmes. Wir kommen klar, wenn wir nur… Sie haben nichts dagegen?«


  Die Nonne musterte Folsom, der immer noch hinter Mattias hockte, aber seine Hände von den Schultern des Jungen genommen hatte.


  »Ich bin die Vikarin der Chartreuse de la Verne, die Vertreterin der Priorin.« Die Nonne drehte ihren Kopf wieder, und ihr Blick glitt über Jacques Dufour.


  Chris schätzte die Frau auf knapp über fünfzig. Aber er konnte sich auch gewaltig täuschen. Er bewunderte, wie gelassen sie mit der Situation umging. Sie musste die Waffen doch sehen!


  »In der weltlichen Sprache würde man uns eine streng meditative Gemeinschaft nennen, die in der Stille und Einsamkeit den Weg zu unserem Herrn sucht.«


  »Bräute Christi.« Thornten verschluckte die Worte halb, da er den geringschätzigen Unterton kaum unterdrücken konnte, mit dem er sie hervorstieß. Dann hatte er sich wieder gefangen. »Und was tun Sie in dieser Einöde?«


  »Liebesgeschichten erzählt man nicht, oder?« Ihre Augen blitzten. »Wir sind sechzehn Ordenschwestern und bauen die Ruine wieder auf. Seit zwei Jahrzehnten. Mit vielen helfenden Händen. Früher lebten hier Eremiten des Kartäuserordens. Dies hier war einst die Küche. Die ersten Schwestern haben daraus diese kleine Kapelle gemacht, um einen Platz der Andacht zu haben. Heute dient sie Besuchern zur Andacht. Wir wollen den Raum für den Tag richten.«


  Die Nonne trat einen Schritt nach vorn, drehte den Kopf und sprach Chris an.


  »Du befindest dich hier in einem Haus des Herrn. Schwöre bei Gott, dass du Frieden hältst, dann können die Männer ihre


  Waffen einstecken. Die haben in einem Gotteshaus überhaupt nichts zu suchen.«


  Sie wandte den Kopf wieder zu Thornten.


  »Ist er ein gefährlicher Dieb? Warum die Waffen?«


  »Nun – er ist verantwortlich für den Unfall. Er hat gestohlen und schreckt vor nichts zurück.«


  »Er lügt!«, rief Anna. »Er ist der Verbrecher.«


  »Mama, Mama!« Mattias rief mit schwacher Stimme und richtete den Oberkörper auf. Folsom presste ihm die Hände auf die schmalen Schultern. Mattias sackte unter dem Druck schluchzend zusammen.


  Die Nonne schien zu wachsen. Ihr Kopf reckte sich steif empor. Chris sah, wie ihre linke Hand ein Zeichen formte und die anderen Nonnen ebenfalls vortraten.


  »Menschen, die mit Waffen vor den Altar Christi treten, traue ich nicht.« Die Vikarin drückte die zwei Stühle vor sich zur Seite und ging auf Thornten zu.


  »Bleiben Sie stehen – das geht Sie nichts an!« Thorntens Gesicht gefror zu einer eisigen Maske. Da die Nonne weiter auf ihn zukam, brüllte er: »Sullivan!«


  Der Sicherheitschef trat durch die Gittertür aus dem anderen Raumteil der Kapelle, wo er die ganze Zeit abwartend gestanden hatte.


  »Ja?«


  »Halten Sie sie auf!«


  »Wie?«


  »Tun Sie es einfach!«


  »Ich kann es nicht!« Sullivan stand hilflos da.


  Die Nonne stand dicht vor Thornten und hielt die Hand auf. Thornten schüttelte den Kopf.


  »Sie glauben doch nicht im Ernst…«


  »Es reicht wirklich«, sagte Zoe Purcell neben Thornten und drückte ihre Hände gegen die Brust der Nonne.


  Ihre Augen trafen sich für nur eine Sekunde. Zoe Purcell


  sträubten sich die Haare. Sie hatte noch nie so harte und mitleidslose Blicke gesehen. Erschrocken zog sie die Hände zurück und wich mit gesenktem Blick nach hinten.


  »Hank – vielleicht…«


  Die anderen drei Nonnen traten vor und drängten sich an Thornten und Zoe Purcell vorbei zur Liege. Dort drehten sie sich um und bildeten eine Mauer.


  »Glauben Sie nicht, dass wir uns erschrecken lassen. Wir wissen: Der Herr ist mit uns, sein Wille geschieht.« Die Vikarin schob sich noch näher an Thornten heran. Fast berührten sich ihre Körper.


  Thornten hielt den Arm mit der Spritze hoch. Als er die kraftvolle Hand der Nonne an seinem Handgelenk spürte, brüllte er los.


  Die Wachen vor Chris hatten schon längst die Köpfe gedreht und sahen sich unsicher an, als der Chairman schrie. Dann sprang einer los und prallte von hinten gegen die Nonne, die immer noch Thorntens Handgelenk umklammerte.


  Chris riss seine Hand nach oben. Seine Handkante traf den ungeschützten Hals des anderen Schergen. Der Körper erschlaffte und knickte ein. Chris’ Hand stieß nach unten und riss ihm die Waffe aus der Hand.


  Thornten stand immer noch mit erhobenem Arm da. Die Spritze in seiner Hand zitterte. Er spürte den weichen Körper der Nonne, die gegen ihn fiel, und versuchte, das Gleichgewicht zu halten. Thornten kippte und schrie nach Sullivan, während Zoe Purcell zitternd neben Folsom am Kopf der Liege stand.


  Die Hand der Nonne umklammerte weiter Thorntens Handgelenk. Zusammen stürzten sie zu Boden, der Wachmann obenauf. Sullivan sprang von der Gittertür weg und beugte sich über das Menschenknäuel, griff nach Thorntens ausgestrecktem Arm mit der Spritze.


  Die anderen Nonnen bildeten eine Front gegen die Männer, die Jasmin und Anna bewachten und nach vorne drängten. Anna


  hinter ihnen war aufgesprungen und drängelte sich an allen vorbei zur Liege, zog Mattias nach oben und hob ihn hoch.


  Chris sprang zu Sullivan und drosch ihm den Waffenlauf über den Kopf. Der Sicherheitschef sackte zur Seite weg und fiel neben Thornten auf den Boden.


  Anna wandte sich mit Mattias auf dem Arm zur Flucht. Zoe Purcell löste sich aus ihrer Erstarrung und griff ihr in die Haare. Anna bog den Kopf weit nach hinten, während ihre Hände den schmächtigen Jungenkörper wie auf einem Tablett nach vorn streckten.


  Mattias’ Körper rutschte in Chris’ Arme, und Anna stürzte unter Purcells brutalem Griff nach hinten. Chris wirbelte herum und sprang zur Gittertür, hetzte in den anderen Teil der Kapelle.


  Er sah über die Schulter, seine Augen suchten Jasmin.


  Ich hol euch hier raus…


  Der Jungenkörper in seinen Armen war seltsam leicht, das Gesicht voller Tränen. Chris hetzte die kleine Treppe hinauf.


  Er trat die Holzbank zur Seite und schlüpfte in den Gang.


  Hinter ihm schrie Jasmin gellend seinen Namen.


  


  Chris eilte den Gang entlang, erreichte einen Flur. Erst allmählich wurde ihm klar, was anders war. Licht brannte. Vorhin war der Gang noch stockdunkel gewesen.Die Nonnen, dachte Chris. Sie mussten auf ihrem Weg zur Kapelle hier oben durchgegangen sein.


  »Es wird alles gut«, murmelte er immer wieder zu Mattias, während er überlegte. Irgendwo musste eine weitere Treppe nach unten zum Eingang führen, durch den die Nonnen die Kapelle betreten hatten. Er erinnerte sich an den Aufgang kurz vor der Kapellentür. Irgendwo rechts von ihm. Er wollte jedoch weg von der Kapelle. Also nach links.


  Nach fünfzehn Metern trat er aus dem Haus und stand auf


  einem Seitenhof von der Größe eines kleinen Grundstückes, der nach Osten hin offen war und über zwei Terrassenebenen abfiel. Vor den Gebäudemauern stapelten sich Schutt, Holz, Steine und Metallreste.


  Chris blickte auf die welligen Bergketten im Osten. Das aufkommende Morgenlicht überzog die bewaldeten Höhen mit hellen Kappen, während in den Tälern noch die Finsternis nistete.


  Zwei Nonnen in hellen Baumwollkutten kamen mit festen Schritten über die Terrassen von der östlichen Seite her auf ihn zu.


  Chris schätzte die eine Nonne auf Mitte sechzig. Ihre Augen strahlten vor Zuversicht und Kraft. Die andere war deutlich jünger, vielleicht um die dreißig.


  »Helfen Sie mir! Bringen Sie den Jungen in Sicherheit!«, sagte Chris auf Französisch.


  Die ältere Nonne musterte ihn unverhohlen von oben bis unten, sah dann lange auf Mattias.


  »Reden Sie ruhig deutsch. Ich bin die Priorin und bin in Österreich geboren.«


  Chris erzählte knapp, was sich unten in der Kapelle ereignet hatte und auf welche Hilfe er wartete. Die junge Nonne stieß einen Überraschungsruf aus. Die Priorin dagegen weitete nicht einmal die Augen. Sie ließ nicht erkennen, ob sie Chris glaubte.


  »Hier! Bringen Sie den Jungen in Sicherheit. Bitte!« Chris hob Mattias hoch, und die junge Nonne nahm ihn auf den Arm.


  »Einige von uns leben in Containern am östlichen Hang des Klosters. Unsere vorübergehende Behausung seit zwanzig Jahren.« Die Priorin zeigte in die Richtung, aus der sie gekommen war. »Dort werden wir ihn hinbringen. Was werden Sie tun?«


  


  Thornten stieß die Vikarin zur Seite und brüllte Sullivan nieder. Ihre Gesichter waren Millimeter voneinander entfernt, und Sullivan ertrug den prasselnden Regen aus Beleidigungen, Verwünschungen und Gemeinheiten mit stoischer Ruhe. Nur sein hochrotes Gesicht und die zitternden Hände an seiner Hosennaht verrieten seine Erregung.


  Jasmin und Anna hockten in der Ecke und hielten sich eng umschlungen aneinander fest. Anna flüsterte unablässig Mattias’ Namen.


  »Chris passt auf ihn auf. Er ist in Sicherheit!«, flüsterte Jasmin immer wieder zur Beruhigung.


  Thornten beendete seine Hasstirade und überließ es Zoe Purcell, Sullivan weiter wegen seiner Unfähigkeit zu beschimpfen. Thornten trat mit voller Wucht gegen die tönerne Madonnafigur in der Ecke, die umkippte und zersplitterte. Er stürmte zum Kreuz, schleuderte dabei das Weihrauchgefäß auf den Boden und blieb wütend vor der gekreuzigten Figur stehen.


  »Sag mir – steckst du dahinter?«


  Er starrte wie von Sinnen auf die gekreuzigte Christusfigur und lachte dann hämisch auf, als die Nonnen entsetzt schrien. Wild keuchend rüttelte er am Kreuz, bis seine Wut abebbte.


  Ein Handy klingelte. Schlagartig waren alle still.


  »Wessen Handy ist das?« Thorntens blutunterlaufene Augen trieften vor Bösartigkeit.


  »Meins«, sagte Dufour schließlich und zog das Handy aus der Jackentasche. »Bruder Hieronymus«, murmelte Dufour, als er die Anrufernummer auf dem Display sah.


  »Mit dem haben Sie vorhin auf dem Weg telefoniert?«


  Dufour nickte.


  »Und?«


  Dufour sah die Mordlust in den Augen des Chairmans. »Er kommt hierher.«


  »Aber er kommt wohl nicht allein. Mit wem kommt er?«


  »Mit dem Papst.«


  Thornten schwieg.


  »Annehmen?« Sullivan trat neben Dufour.


  Thornten starrte auf die Reste der zertrümmerten Madonna. Dann schüttelte er den Kopf. »Nein! Wir müssen schnellstens verschwinden. Wenn sie erst hier sind, haben wir kaum noch eine Chance. Wir müssen es mit den Wagen versuchen. Was für andere Möglichkeiten haben wir?«


  »Ich kann versuchen, Hubschrauber zu organisieren.« Sullivan hatte sich äußerlich vollkommen in der Gewalt, aber in ihm gärte es. Die Demütigung würde er nie verzeihen. »Über unsere Leute auf dem Flughafen. Die Klinik fällt aus. Da ist die Gendarmerie. Wir verschwinden mit den Wagen, so weit wir kommen, und lassen uns dann aufnehmen.«


  »Wie lange wird das dauern?«


  »Zwei Stunden, vielleicht auch drei.«


  »Zu lange… Aber eine andere Chance haben wir nicht! Tun Sie es. Und dann los.«


  »Alle? Wir werden nicht einmal unsere ganzen Leute mitnehmen können.«


  Thornten winkte abschätzig. »Je mehr Geiseln wir haben, desto besser. Zurücklassen können wir sie immer noch. Rufen Sie endlich an.«


  Minuten später nickte Sullivan Thornten bestätigend zu.


  Thornten trat an die Liege, vor der Anna und Jasmin hockten.


  »Wir werden verschwinden. Sie kommen mit.«


  Thornten starrte Anna an. Eine verzweifelte Mutter, die wie eine Löwin für ihr Junges kämpfte, war das Letzte, was er jetzt brauchte. Aber als Geisel…


  


  Chris schmiegte sich an die Steinmauer und sah in den großen Eingangshof des Klosters, der von Westen nach Osten über die


  ganzen fast hundert Meter der Klosteranlage verlief und gut dreißig Meter breit war. Gegenüber lag die Gebäudefront, die die südliche Außenmauer des Klosters darstellte.


  Chris hastete in Richtung der westlichen Außenmauer. Hier war alles verschachtelt, und überall gab es Durchlässe. Vorne ist ein Weg, hatte die Priorin gesagt.


  Eine Toreinfahrt durchbrach die Gebäudemauer. Sie war so breit, dass ein Pferdefuhrwerk durchpasste. Der holprige Weg führte nach unten und lief auf der anderen Seite als Rampe auf der ersten Terrasse aus.


  Er schlich durch die Einfahrt und drückte sich auf der anderen Seite an die Wand. Er stand jetzt seitlich versetzt oberhalb der Stelle, an der sie den Zugang zur Kapelle gefunden hatten.


  Das aufkommende Morgenlicht zerrieb die Schwärze der Nacht zu einem bleiernen Grau, in dem Umrisse schon gut zu erkennen waren.


  Er ging in die Hocke. Nirgends konnte er eine Bewegung erkennen. Sie hatten doch Wachen aufgestellt! Wo waren die?


  Plötzlich hörte er Stimmen, und etwas klapperte. Es kam von unten, links von ihm, wo der Eingang zur kleinen Kapelle lag.


  Die niedrige und schmale Pforte lag in einem toten Winkel, den er von seinem Standpunkt nicht einsehen konnte. Chris richtete sich auf und schlich gebückt zehn Meter die Rampe hinunter. Die leichte Brise, die ihm von Westen her ins Gesicht blies, war frisch und kühlte sein erhitztes Gesicht.


  Jetzt konnte er den toten Winkel schräg unten besser einsehen. Die Kapellentür lag noch im Nachtschatten, und die Gestalten davor waren Schemen. Sie schlichen hinunter zum Weg, wandten sich dort nach Süden, weg von ihm in Richtung des Haupteingangs.


  Chris zählte… vier in hellen Kutten mit Kapuzen. Die Nonnen. Anna… Sullivans Schergen. Jasmin… da, da ging Jasmin!


  Wenn sie jetzt zurücksehen würde, zu ihm hoch, dann würde


  er aufspringen. Für einen Moment, für eine Sekunde, damit sie sah, dass er noch da war.


  In diesem Moment riss sich eine der Nonnen los und rannte in nördliche Richtung von der Gruppe weg.


  Halblaute Rufe drangen zu ihm herauf.


  Unter ihm auf dem Weg war die Nonne fast auf seiner Höhe.


  Einer der Männer hob den rechten Arm.


  »Nein!« Chris sprang auf und riss seine Waffe hoch.


  Aus der Mündung seiner Pistole jagte ein Blitz. Der Knall seines Schusses vermischte sich mit dem Peitschen des anderen Schusses.


  Kapitel 46


  
    Chartreuse de la Verne,

    Massif des Maures in Südfrankreich

    Mittwochmorgen
  


  Thornten stand im Schatten der Mauer und starrte auf den Weg, der nach links zum Hauptportal und zur Straße führte. Der Abhang dahinter fiel steil ab und war mit Büschen bewachsen, sodass sein Blick nach Westen frei über das weite, dunkle Meer der Hügel und Täler schweifen konnte.


  Es dämmerte, und die auf den Kuppen entfachten Lichtnester krochen langsam, aber unaufhaltsam in die Täler.


  »Alles still«, murmelte Sullivan.


  Thornten reckte den Kopf und sah nach rechts, wo in zwanzig Meter Entfernung die Holztreppe hinauf auf die erste Terrassenebene führte. »Beeilen wir uns. Zehn Minuten, dann sind wir bei den Fahrzeugen.« Er trug den Koffer mit den Probenresten, während Folsom den Käfig mit den Mäusen in den Armen hielt.


  Sullivan winkte zwei seiner Männer heran, die sich an die Spitze setzten. Folsom und Purcell schlüpften vorbei, dann folgten Sullivan und der Chairman. Hinter ihnen liefen Jasmin, Anna, Dufour und die Nonnen, bewacht von Sullivans restlichen fünf Männern.


  Thornten dachte an den nächsten Schritt. Wenn sie die Wagen erreichten, würde er entscheiden müssen, wer zurückblieb. Er schüttelte den Kopf, als könne er damit das seltsame Geräusch aus seinem Kopf vertreiben. Irgendetwas stimmte nicht.


  Plötzlich hörte er überraschte Rufe.


  Sie lenkten ihn von dem dumpfen Geräusch ab.


  Weitere Rufe. Sullivan starrte unruhig in den Himmel.


  »Sullivan, bin ich nur von Idioten umgeben?« Thorntens Lippen vibrierten vor Zorn.


  Eine der Nonne hatte sich losgerissen und rannte den Weg in nördliche Richtung. Ihr Bewacher zögerte, streckte dann den Arm aus.


  Das dumpfe Geräusch in Thorntens Kopf wurde lauter. Es war ein Signal der Gefahr!


  Der Schuss krachte.


  Der Rücken der flüchtenden Nonne bog sich unter dem Schlag der Kugel zu einem Hohlkreuz. Ihre Arme flogen in die Luft, und ihr kurzer, spitzer Schrei gellte durch die Stille. Die Nonne stürzte mit weit ausgestreckten Armen zu Boden.


  Der Knall des Schusses schien seltsam lang, und der Schütze taumelte mit einknickenden Beinen zum Steilhang und stürzte stumm über die Böschung.


  Thornten begriff nur allmählich, dass fast gleichzeitig zwei Schüsse gefallen waren. Sein Blick sprang hinauf zu den Terrassen und erfasste die Gestalt auf der Steinmauer.


  Das dumpfe Geräusch in seinem Kopf wurde lauter.


  »Da oben!«, brüllte er.


  »Jasmiiiiiin!«


  Sie warf den Kopf nach oben. Chris stand aufgerichtet auf der Steinmauer und winkte.


  »Das ist Zarrenthin! Knallt ihn ab!« Thornten deutete auf Chris.


  »Chriiiiis!«


  Zwei von Sullivans Männern rissen die Arme hoch und zielten.


  »Neeeeiiiiin!«, schrie Jasmin verzweifelt.


  Die Pistolen der beiden Schützen belferten im Dauerfeuer. Der Krach der Schüsse vertrieb das Klopfen in Thorntens Kopf.


  »Weiter!«, brüllte er, als er Zarrenthin stürzen sah. Dann


  hetzte er los. »Treibt sie an! Los! Beeilt euch!« Das pochende Geräusch war jetzt wieder da und ganz nah.


  Eine übergroße Hornisse flog im Süden über die Bergkuppe. Das gleichmäßige Brummen steigerte sich zu einem schrillen Pfeifen. Der Helikopter stürzte von der Berghöhe auf die Klosteranlage hinunter, überflog die südliche Außenmauer nach Westen und tauchte in das Tal westlich des Klosters. Dort wendete er in einer engen Schleife und flog auf die westliche Klostermauer zu. Scheinwerfer blendeten auf; ihr Licht war so grell wie eine explodierende Supernova.


  Lichtbündel tanzten über den Schotterweg, wanderten weiter, kehrten zurück und übergossen alles mit gleißendem Licht.


  Thornten drehte sich weg, um nicht zu erblinden.


  Der Pilot drehte den Helikopter parallel zur Klostermauer und schwebte über dem Steilhang. Langsam näherte er sich dem Schotterweg, die Pilotenkanzel bergauf ausgerichtet. In der offenen Seitentür hockten zwei Männer, die mit Gurten gesichert waren und Gewehre in den Händen hielten. Dahinter standen zwei weitere Schützen.


  »Stehen bleiben! Bleiben Sie stehen!«


  Die dröhnende Lautsprecherstimme fetzte wie ein jaulender Wind über den Hang. Die Lichtkegel fraßen sich an einzelnen Zielen fest.


  Sullivans Männer an der Spitze verloren die Nerven. Sie fielen auf die Knie und schossen auf den Hubschrauber.


  Vor Thornten spritzte Schotter auf, und eine Kugel fuhr pfeifend in den Boden. Dann noch eine und noch eine. In das Rotorenknattern mischte sich das Peitschen der Schüsse aus den Schnellfeuerwaffen.


  Die Geschossgarbe wanderte an Folsom und Purcell vorbei, ohne sie zu treffen. Dann zerfetzte der Kugelhagel die beiden Männer an der Spitze. Ihre Körper wurden umgerissen, und ihre letzten Schüsse klangen in Thorntens Ohren wie schrilles Geschrei am Eingang zur Unterwelt.


  Thornten starrte auf eine blutige Masse, die vorher eine Stirn gewesen war. Über die Brust des anderen zog sich eine schräg laufende Reihe dunkler Löcher, aus denen helles Blut sprudelte.


  Folsom blieb entsetzt stehen und riss die Arme hoch, während Zoe Purcell sich zu einem der Erschossenen bückte und dessen Pistole an sich riss.


  »Zurück! Zurück!«


  Thornten drehte sich um und stieß Jasmin, die dicht hinter ihm war, den Lauf seiner Pistole in den Bauch.


  »Wenn Sie jetzt Zicken machen, geht es hier mit Ihnen zu Ende!« Thornten verstärkte den Druck der Waffe. »Haben Sie das verstanden?«


  Ihre Gesichter berührten sich beinahe. Thorntens Augen funkelten irre. Panik und wilde Entschlossenheit kämpften miteinander.


  »Drehen Sie sich zum Hubschrauber, und gehen Sie schön langsam, die Hände weit auseinander. Damit die sehen, dass Sie unbewaffnet sind.« Thornten drehte sich mit ihr und blieb hinter ihr.


  Sullivans Männer lagen verteilt auf dem Schotterweg und zielten auf den Helikopter, ohne jedoch zu schießen.


  »Geben Sie auf! Legen Sie die Waffen nieder!«, scholl es wieder aus dem Lautsprecher.


  Sullivan stand neben Dufour und hatte Anna am Hals gepackt. Den Waffenlauf drückte er ihr an die Schläfe.


  »Wir müssen zurück!«, schrie Thornten zu Sullivan.


  In diesem Moment rannten zwei der Nonnen los, während die Vikarin weiter mit erhobenen Händen abwartete.


  »Tun Sie was!«, schrie Thornten.


  »Soll ich sie auch erschießen?«, brüllte Sullivan zurück und tippte dann einen seiner am Boden liegenden Männer mit der Schuhspitze an. »Sam! Schnapp sie dir.«


  Sam hob den Kopf, starrte unschlüssig zum Helikopter und


  sprang dann auf. Er sprintete den fliehenden Nonnen hinterher. Es dauerte fünf Sekunden, dann hatte er die Nonnen eingeholt.


  Ein einzelner Schuss krachte.


  Das Mündungsfeuer in der Seitentür des Helikopters war hell wie ein Blitz. Sam bäumte sich auf und stürzte. Seine Hand krallte sich in die Kutte der Nonne und riss sie mit.


  Aber die Nonne sprang wieder auf, rannte weiter zur Kapellentür und schlüpfte hinter der anderen Nonne in das Gebäude.


  Der Helikopter schwebte regungslos in der Luft, und aus dem Lautsprecher tönte erneut die Aufforderung, sich zu ergeben.


  »Sie können uns bei der kleinsten Bewegung abknallen!«, zischte Sullivan und sah kurz auf seinen erschossenen Mann.


  »Wir unsere Geiseln aber auch! Wir haben nur diese Chance! Los!« Thornten japste vor Anspannung.


  Sie bewegten sich mit kleinen Seitwärtsschritten auf dem Weg zurück, ihre Schutzschilde in Richtung des Hubschraubers vor sich. Die Vikarin blieb unschlüssig stehen, bis Zoe Purcell hinter sie trat und ihr eine Waffe in den Rücken stieß.


  »Das habe ich mir schon lange gewünscht. Glauben Sie ja nicht, dass ich nicht schießen würde!«


  


  Claude Dauriac stand hinter den Schützen in der Seitentür des Helikopters und starrte kalt auf die hingemetzelten Schweine.


  Auf Männer der Groupe d’intervention der Gendarmerie Nationale schoss man nicht. Das wusste in Frankreich jeder. Gefängnismeuterer brachen ihre Revolten ab, wenn sie auftauchten, und das Organisierte Verbrechen hatte längst begriffen, dass die Männer der GIGN ihre Feuerkraft konsequent einsetzten.


  Dauriac war sich der Unterstützung seiner Vorgesetzten sicher. In der Spezialeinheit galt der Grundsatz, dass der effizienteste Schutz für Geiseln und die eigenen Männer der Einsatz von Schusswaffen gegen die Geiselnehmer war.


  Sie waren eine force de choc, eine unerbittliche Sturmtruppe. Warnung und Abschreckung waren wesentliche Bestandteile ihrer Philosophie. Wer trotzdem Widerstand leistete, war für die Folgen selbst verantwortlich. Nicht die GIGN. Da gab es keine Sentimentalitäten. Bei der GIGN kam zuerst der eigene Schutz. So war das.


  Dauriac wusste, dass ihre Art des Vorgehens mitunter heftig kritisiert wurde. Selbst im eigenen Land und trotz ihrer Erfolge.


  Hier musste er noch mehr aufpassen. Der Papst hatte ausdrücklich ausrichten lassen, dass er reden und überzeugen wollte. Nicht töten.


  Dauriac schnaufte. Er würde also vorsichtig sein, aber wenn er angegriffen wurde, würde er die Hölle loslassen.


  


  Chris lag auf der Rampe und beobachtete den Rückzug.


  Er konzentrierte sich auf Thornten, der Jasmin als Schutzschild benutzte und an der Mauerecke auftauchte, wo die Gebäudewand in Richtung der Kapellentür in den toten Winkel überging.


  Der Helikopter war wie ein Flaschengeist über dem Abgrund aufgetaucht. Es konnte nur Security aus dem Begleitkommando des Papstes sein. Trotzdem blieb er liegen. Sie wussten nicht, wer er war. Und sie schossen gnadenlos.


  Er streckte den Arm aus und zielte. Thornten stand im gleißenden Scheinwerferlicht, und sein Rücken war eine perfekte Zielscheibe. Aber Chris zögerte. Wenn er schlecht traf, würde Thornten immer noch die Kraft haben abzudrücken.


  Du warst doch immer ein guter Schütze, sprach er sich Mut zu.


  Chris schluckte, zögerte immer noch.


  Thornten und Sullivan gingen rückwärts auf die Kapellentür zu. Sullivan schrie dabei seine Männer an, die sich zögernd erhoben und gebückt rückwärts liefen. Zoe Purcell zerrte die Nonne mit sich, und Folsom lief dicht neben ihnen.


  Die letzten Sekunden verstrichen. Thornten und Jasmin verschwanden im toten Winkel.


  Chris atmete tief durch. Warten und Verhandlungen würden die Belagerten zermürben. Mit der Zeit würde das Pendel zugunsten der Belagerer umschlagen, und mit ein wenig Geschick würde nicht ein einziger Schuss fallen, bis Thornten aufgab.


  Da blieb Sullivan plötzlich stehen.


  Probleme!


  Thornten tauchte wieder auf und herrschte Sullivan an.


  Die Tür ist zu!, schoss es Chris durch den Kopf. Die beiden Nonnen hatten die Tür zur Kapelle von innen verrammelt!


  Thornten zog Jasmin zu sich heran, schob sie wieder als Schild vor sich und trieb sie nach rechts, in seine Richtung.


  Sie würden direkt unter ihm durchlaufen.


  Während Thornten mit Jasmin immer näher kam, schwebte der Helikopter an den Weg heran. Der blecherne Ton der Verstärker übertönte das Knattern der Rotoren. Eine harte und verzerrte Stimme begann zu zählen. Jede Zahl im Abstand von zwei Sekunden.


  Ultimatum! Danach werden sie schießen! Und Jasmin war Thorntens Schutzschild!


  Chris sprang auf und trat an den Rand der Mauer. Dann ließ er sich fallen.


  Er krachte direkt auf Thorntens linke Schulter. Der Chairman ließ den Koffer fallen und riss Jasmin mit nach unten. Chris schlug zu. Thornten spuckte aus, sein Gesicht verzerrte sich zur Fratze. Chris spürte Speichel und Blut wie die Gifttropfen einer Speikobra auf seiner Haut.


  Heftig drosch er Thornten den Knauf der Pistole ein weiteres


  Mal gegen den Schädel, und der Chairman sackte stöhnend zusammen.


  Chris zog Jasmin hoch. Immer noch zählte die dröhnende Stimme rückwärts. Chris drehte den Kopf und sah Sullivan mit Anna dicht hinter sich. Weiter vorn blieb einer von Sullivans Männern stehen und zielte auf den Hubschrauber.


  Ein einzelner Schuss aus dem Hubschrauber traf den Mann in der Brust, und der Waffenarm fuhr unter der Wucht des Treffers nach oben. Der Getroffene ging in die Knie, dann senkte sich sein Arm wieder nach unten. Drei Schüsse lösten sich aus der Waffe .


  Chris’ Haare stellten sich auf. Seine Nerven registrierten die Explosion, noch bevor die Hölle losbrach.


  Der Helikopter blähte sich zu einer kleinen Sonne. Die Feuerkugel schoss nach vorn. Die Rotorblätter streiften die Klostermauern, splitterten. Dann knallte die Kanzel gegen die Klosterwand, verformte sich und wurde zerdrückt.


  Chris und Jasmin starrten fassungslos auf das Höllenfeuer. Die Getösewelle löste ihre Erstarrung, und sie schrien einander etwas zu, aber ihre Worte ertranken in dem infernalischen Getöse aus kreischendem Metall und dem Krachen der Explosionen.


  Schrapnelle jagten in alle Richtungen, und knirschend prallten Metallsplitter gegen die Steinmauern oder schlugen in menschliche Körper. Der Helikopter krachte mit zerdrückter Kanzel auf den Weg.


  Chris griff Jasmin am Arm, wollte sie zu sich ziehen. In diesem Moment fegte die Orkanböe der Explosion über sie hinweg. Ein Schwall Hitze nahm ihnen den Atem und brannte ihnen im Gesicht.


  Jasmin wurde umgerissen, und Chris spürte einen mächtigen Schlag im Rücken. Er knickte in den Knien ein und drehte sich im Fallen um die eigene Achse.


  Der Schwanz des Helikopters wanderte aus seiner waagerechten Position nach oben, und die zerdrückte Kanzel bohrte sich im Kopfstand in den Schotterweg. Die Fetzen der Rotorblätter schlugen gegen die Klostermauer, wühlten dann im Boden, rissen Furchen und zersplitterten.


  Chris spürte nicht, dass sein Kopf auf den Boden aufschlug.


  


  Chris rappelte sich benommen auf und sah Jasmin und Thornten regungslos neben sich liegen.


  Das Knattern des Rotors endete in einem schrillen Kreischen, erstarb, und plötzlich hörte er nur noch das helle Knistern des Brandes. Niemand schrie oder wimmerte. Tot, dachte Chris, tot, bewusstlos oder vom Schock gelähmt.


  Seine Arme und Beine waren taub, aber er konnte sie bewegen. Er sah an sich herunter. Kein Blut. Auch an Jasmin und Thornten konnte er kein Blut entdecken.


  Peitschenschläge steigerten sich zu einem schnellen Stakkato, und explodierende Munition zischte für Sekunden aus dem brennenden Wrack.


  Der Helikopter lag mit der eingedrückten Kanzel auf dem Schotter, das Heck ragte an der Klostermauer nach oben. Ein schmerzverzerrtes Ächzen drang aus dem Lautsprecher, dann ein Wimmern, das in lang gezogene Schreie überging. Chris zitterte schlagartig, so gepeinigt und unmenschlich klangen die Töne. Endlich brach der Schrei ab und mit ihm das letzte Lebenszeichen aus dem Helikopter.


  Er beugte sich über Jasmin, tätschelte ihre Wange und legte sein Ohr an ihre Lippen. Ihr flacher Atem an seinem Ohrläppchen ließ ihn lächeln. Er streichelte erneut ihre Wangen, flüsterte mit heiserer Stimme ihren Namen, bis sie die Augen öffnete.


  »Wir müssen hier weg!« Chris stützte sie, dann zog er den Koffer mit den Proben heran, der drei Schritte von Thornten entfernt lag.


  »Anna! Wo ist Anna?« Ihre Stimme war voller Panik.


  Chris drehte sich um. Jasmins Schwester und Sullivan lagen fünf Meter hinter ihnen. Chris half Jasmin auf, und sie torkelten zu Anna.


  »Anna, komm – Anna…« Jasmin zog den schlaffen Körper ihrer Schwester an den Schultern hoch.


  Chris starrte auf die klaffende Wunde im Nacken von Sullivan. In der großen Wundöffnung schimmerten rötliche Muskelstränge und helles Fettgewebe.


  »Wir müssen hier weg!«


  »Ich lasse meine Schwester nicht allein!« Jasmin rüttelte ihre Schwester erneut. Annas Lippen bebten, und ein erstes Wimmern quälte sich über ihre Lippen.


  »So war das doch nicht gemeint.« Chris hockte sich nieder und fühlte Annas Puls. Als sie die Augen aufschlug, sprang er auf.


  »Ich bin gleich wieder da.« Er stolperte weiter. Waren Thorntens Männer noch eine Gefahr? Oder war es vorbei? Er spürte dumpfe Trägheit in seinem Kopf, war zu keinem anderen Gedanken fähig.


  Ein paar Schritte entfernt lagen Zoe Purcell, die Vikarin und Jacques Dufour übereinander. Der Wissenschaftler hatte auf dem Rücken in Lungenhöhe zwei Löcher. Er lag auf der Vikarin, deren Gesicht blutüberströmt war. Auch die zuunterst liegende Finanzchefin des Tysabi-Konzerns bewegte sich nicht.


  Jasmin rief ihn. Er hob die Hand und eilte zur Steinmauer nahe dem Kapelleneingang. Ein großes Metallteil des Helikopterrumpfes stand senkrecht vor Folsom, dessen Kopf an der Seite hervorlugte. Chris zog an dem Metallstück, bis es nach vorne fiel. Folsoms Körper rutschte ohne den Halt an der Steinmauer zu Boden.


  Das Hemd an Folsoms Bauch war blutdurchtränkt. Eine ganze Batterie langer und gezackter Wurfmesser aus Metall hatte ihm den Bauch zerrissen.


  Wieder rief Jasmin seinen Namen.


  »Gleich!«, murmelte Chris.


  Er sah sich um. Das Feuer entwickelte eine so starke Hitze, dass niemand auch nur in die Nähe des Helikopters gelangen konnte. Er vermochte nichts zu tun, außer Hilfe holen. Bei den Nonnen.


  Sein Blick fiel auf die Erde. Der Transportkäfig mit den Mäusen lag zwei Schritte von Folsom entfernt. Gezackte Löcher zeigten, wo Metallteile das Plastik des Käfigs durchschlagen hatte. Die Klappe stand offen. Chris hob den Käfig hoch und sah hinein.


  Eine Maus lag in einem Haufen Sägespäne auf der Seite. Aus einer breiten Bauchwunde sickerte Blut. Die anderen drei Tiere waren verschwunden.


  Kapitel 47


  
    Chartreuse de la Verne,

    Massif des Maures in Südfrankreich

    Mittwochmorgen
  


  Die beiden Helikopter sackten nach unten, dann setzten die Räder im großen Klosterhof auf. Grasinseln überzogen den Schotter, und an manchen Stellen wuchsen Büsche, aber das gut hundert Meter lange und dreißig Meter große Hofrechteck bot ausreichend Platz zur Landung.


  Der Papst riss seine Kopfhörer herunter und löste den Sitzgurt. Calvi neben ihm öffnete die Seitentür und sprang hinaus. Er reichte dem Papst die Hand, der bei dem kleinen Sprung auf den Boden leicht in den Knien einknickte.


  Hinter ihm stiegen Hieronymus und Marvin und zwei weitere Bodyguards aus der Maschine. Trotignon, Tizzani und Barry eilten von der anderen Maschine heran.


  »Eure Heiligkeit darf sich keinesfalls in Gefahr begeben.« Tizzani versuchte es noch einmal. »Sie haben eine Verantwortung der gesamten Christenheit gegenüber. Überlegen Sie…«


  An der Westseite des Klosters krachten Schüsse. Die Bodyguards sahen sich sichernd um.


  »Ich habe eine Mission.« Der Papst ignorierte die Schüsse und sah Tizzani kopfschüttelnd an. »Und die werde ich erfüllen. Es liegt in Gottes Hand, wie ich sie erfülle. Und ich werde nicht vor ein paar Schüssen fliehen.«


  Hieronymus zupfte am Arm des Papstes und zeigte auf einen Durchgang in der Gebäudefront. Dort stand eine Gestalt mit einer hellen Kutte und Kapuze.


  »Eine der Schwestern, die das Kloster wieder aufbauen.«


  Der Papst nickte. Eine Bethlehem-Schwester. Eine namenlose Petite Sœur, einfach eine Schwester im Dienste des Herrn.


  Er straffte sich und ging mit energischen Schritten auf sie zu. Die Nonne fiel vor ihm auf die Knie.


  »Heiliger Vater, welch Segen…«


  Der Papst zog die Nonne an den Händen nach oben.


  »Gottes Segen sei mit dir und deinen Schwestern.«


  Sie war deutlich über sechzig, und ihre Augen strahlten vor Kraft und Zuversicht.


  »Das Böse ist unter uns.«


  »Ich weiß! Deswegen bin ich hier.


  In diesem Moment explodierte der Helikopter auf der Westseite des Klosters.


  


  Zuerst sah er den Hirtenstab. Diesmal war es ein Baculus pastoralis, aber auch wieder ohne glänzenden goldenen Überzug, ohne Elfenbeinschnitzereien und ohne den typischen Schneckenkopf des Bischofsstabes.


  Der Hirtenstab war gerade, aus glattem Metall und glänzte silbrig.


  Auf die Erde gestellt, würde er einem mittelgroßen Träger bis zur Stirn reichen. Er lief unten in einer Metallspitze aus.


  Der fünfte Teil des Stabes am oberen Ende war ein kunstvoll geschnitztes Kreuz mit dem leidenden Jesus Christus.


  Der Mann trug ein helles Scheitelkäppchen aus Moiréseide, eine weiße Soutane mit dreiunddreißig Knöpfen und Brustkreuz und die roten Lederschuhe, wie sie bereits die römischen Kaiser getragen hatten.


  Die Gesichtshaut des zierlichen Mannes war rosig, und die Haare waren schlohweiß. Der Mann war weit über siebzig, das Gesicht freundlich und die Gestalt schmal.


  Am rechten Ringfinger trug der Mann den goldenen Fischerring mit dem Ebenbild des Kirchengründers Petri und dem Namenszug Benedikt.


  Er sah sich selbst.


  Das Bild erweiterte sich, und er sah die Schafherde.


  Die Schafe und Widder standen nicht dicht beieinander, sondern grasten auf der Suche nach saftigem Futter in Gruppen oder versprengt in dem hügeligen Felsgebiet.


  Seine linke Hand hielt den Stab dicht unter der Schnitzerei mit dem Kreuz, die metallene Spitze fest in den Boden gestemmt.


  Er stand auf einem kleinen Felsvorsprung oberhalb der Herde, von wo aus er einen guten Überblick über das Gelände hatte. Trotzdem sah er nicht alle aus der Herde. Große Felsbrocken im Gelände versperrten ihm die Sicht, wenn eines seiner Tiere dahinter verschwand.


  Eben noch ein Punkt am Himmel, war der Adler plötzlich mächtig groß. Der Flügelschlag war kraftvoll, ruhig und entschlossen. Wie immer. Übergroß sah er den Schnabel und die hungrigen Augen des todbringenden Jägers.


  Dann bohrten sich die Krallen an den steif ausgestreckten Beinen tief in den Schädel eines Lamms.


  Ungelenk eilte er auf den Angreifer zu. Der Adler überschlug sich, riss das Lamm mit zu Boden. Der Adler kämpfte mit langsamen und kraftvollen Flügelschlägen gegen das Gewicht zwischen seinen Krallen, hob ab, sackte wieder zu Boden.


  Der gelbliche Hakenschnabel des Adlers hackte in das weiche Fleisch zwischen seinen Beinkrallen.


  Er schlug mit dem Hirtenstab zu.


  Der Adler hackte nach ihm, ließ von dem geschlagenen Lamm ab und erhob sich mit mächtigen Flügelschlägen in die Luft, kreischte und schimpfte.


  Das gerissene Lamm lag am Boden und bewegte sich nicht.


  Er sah sich niederknien und die Wunden des Tieres abtasten. Sein Lieblingstier war tot. Tiefe Trauer überkam ihn.


  Aber es gab einen Ausweg.


  Er nestelte unter seinen Kleidern und holte eine kleine Flasche hervor. Er hielt den Flaschenhals über den Rachen des Tieres und senkte den Arm. Kleine Tropfen sammelten sich am offenen Flaschenhals.


  »Nicht! Es ist verboten! Für alle Zeiten!«


  Der Papst schrie sein Ebenbild an, und sein Herz verkrampfte sich. Der Arm seines Ebenbildes senkte sich dennoch weiter nach unten.


  Plötzlich sah er anstelle des Tierschädels ein menschliches Gesicht. Tränen schossen ihm in die Augen.


  »Die Schuld trifft den Hirten!«


  


  »Sie sind einfach zusammengebrochen.«


  Hieronymus lächelte und half dem Papst wieder auf.


  »War ich lange bewusstlos?«


  »Sekunden«, murmelte Hieronymus.


  »Irgendetwas ist explodiert.«


  »Der andere Hubschrauber«, antwortete Elgidio Calvi. »Die Franzosen haben Männer losgeschickt, um nachzusehen und zu helfen. Außerdem haben sie Hilfe angefordert.«


  »Wie kommen wir…«


  »Durch die Ruinen der alten Kirche«, sagte die Priorin, die mit sorgenvoller Miene neben dem Papst stand. »Eine Abkürzung… aber wenn Sie ausruhen möchten?«


  »Zeigen Sie uns den Weg.«


  »Eines sollten Eure Heiligkeit noch wissen…«


  »Ja.«


  »Einer der Gefangenen ist entkommen. Er hat mir vorhin einen kleinen Jungen übergeben, den wir in meinem Wohncontainer an der Ostseite in Sicherheit gebracht haben.«


  »Eine Sorge weniger«, murmelte der Papst. »Danke. Zeigen


  Sie uns den Weg.« Plötzlich drehte sich der Papst um. »Sie bleiben hier.« Er sah Tizzani, Marvin und Barry an.


  »Das ist gegen unsere Absprache!«, protestierte Marvin.


  »Gehorche!«, donnerte der Papst mit wütender Stimme. »Mir fehlt das Vertrauen in euch! Calvi!«


  Der Leibwächter des Papstes rief ein paar Worte zu Trotignon, dessen Leute Marvin zurückdrängten. Niemand achtete auf sein Schimpfen.


  Tizzani starrte der in Richtung der Kirchenruine davoneilenden Gruppe hinterher. Er bemerkte nicht, dass Henry Marvin und Barry plötzlich nach Osten über den Hof liefen.


  Kapitel 48


  
    Chartreuse de la Verne,

    Massif des Maures in Südfrankreich

    Mittwochmorgen
  


  
    Der brennende Helikopter versperrte den Weg zur Straße, und in die andere Richtung würden sie zum Ende des Bergfrieds gelangen. Es blieb nur ein Ausweg.
  


  »Weg hier! Da hoch!« Chris deutete auf die Holztreppe hinauf zu den Terrassen. Dann stieß er Jasmin an, die ihre zitternde Schwester umklammerte.


  Sie stolperten die Holztreppe hinauf und humpelten dann über die Terrasse. Immer wieder rief Anna nach ihrem Sohn.


  »Mattias ist in Sicherheit!«, brüllte Chris und schob die Frauen die nächste Treppe hinauf zur zweiten Terrasse.


  »Wo ist mein Sohn?« Anna wand sich aus der Umklammerung ihrer Schwester und stürzte sich auf Chris.


  »Die Nonnen kümmern sich um ihn«, erwiderte er und fing Annas Schlag ab, indem er ihre Handgelenke packte und die Arme nach unten bog. »Wir holen ihn! Wir gehen zu ihm! Die Nonnen werden allen helfen!« Er flüsterte ihr immer wieder beruhigend ins Ohr und spürte, wie ihre versteiften Arme die Spannung verloren. »Wir müssen nur auf die andere Seite. Kommt!«


  Die Terrasse lief in einem quadratisch angelegten Hof zwischen Klostergebäuden aus Feldsteinen aus. Die Gebäude lagen im mittleren Teil des Klosters und bildeten einen Riegel nach Norden und Osten hin.


  Überall in dem Hof lagen Stapel mit nummerierten Steinen


  und Bauholz herum. Auf der gegenüberliegenden Seite des Hofes standen vor der Gebäudewand die Ruinen eines kleinen Kreuzgangs. Die verbliebenen Bögen aus bläulichem Serpentingestein wirkten im blassen Morgenlicht wie zurückgelassene Splitter des Nachthimmels.


  Sie eilten über den Hof und wandten sich unter den Bögen nach links, huschten unter Baugerüsten durch eine Öffnung in einer frisch gemauerten Wand hindurch und standen plötzlich vor den Ruinen einer weiteren Mauer, deren mal niedrige, dann wieder meterhohen Reste wie faule und zerfallende Zahnstummel gezackt waren.


  Die Mauerruinen grenzten ein über zwanzig Meter langes und mehr als zehn Meter breites Rechteck ein, in dem Steinreste kreuz und quer herumlagen und das von Büschen und Gras zurückerobert wurde.


  »Eine Kirchenruine«, murmelte Jasmin und sah auf die Reste der Apsis am östlichen Ende. »Mit dem Altar in Richtung Heiliges Land und des Grabs Christi.« Jasmin musterte die frisch errichtete Mauer hinter ihnen. »Sie bauen sie wieder auf.«


  »Noch eine!« Chris stand einige Meter rechts vor dem nächsten, quer von der Ruine nach Süden abgehenden Gebäude. Durch ein verschlossenes Gitter konnte er in den Vorraum einer restaurierten Kapelle sehen.


  Jasmins überraschter Ruf ließ ihn herumfahren.


  


  Ein Pulk Menschen quoll am östlichen Ende der Ruine in die zerstörte Apsis.


  Chris sah das helle Scheitelkäppchen und die weiße Soutane mit dem Brustkreuz. Der Papst hob sich mit seiner hellen Kleidung von den anderen ab wie eine Sonne von den sie umkreisenden Planeten.


  Zu beiden Seiten des Papstes liefen Leibwächter mit gezogenen Waffen; hinter ihm entdeckte Chris die Priorin, der er Mattias anvertraut hatte. Ihre helle Kutte war stumpf im Vergleich zum strahlenden Weiß der päpstlichen Soutane.


  Jasmin und Anna blieben im Schutz der Ruinen stehen, während Chris in die Mitte des zerstörten Kirchenschiffs eilte.


  Der Himmel über ihm leuchtete strahlend blau, und das Licht der aufgehenden Sonne lag bereits auf den höchsten Mauerresten der Ruine. Es würde nicht mehr lange dauern, dann würden die Sonnenstrahlen auch den Boden der Kirchenruine erfassen.


  Der Menschenpulk vor ihm hielt inne.


  »Zarrenthin! Schön, Sie zu sehen!«, sagte der Papst, nachdem Hieronymus neben den Papst getreten war und ihm etwas zugeflüstert hatte.


  »Bleiben Sie, wo Sie sind!«, rief Chris. Er sah sich kurz um und ging dann einige Schritte zurück bis zu einer Platte aus Serpentingestein. Er legte den Koffer mit den Antiken und den Proben auf die leicht geneigte, glatte Platte.


  »Wo sind die anderen?«, rief Hieronymus besorgt. »Wo ist Jacques?«


  »Der Hubschrauber ist explodiert.« Chris deutete hinter sich.


  Hieronymus nickte. »Wir haben die Explosion gehört. Wer noch lebt, dem wird bereits geholfen. Wo ist Dufour?«


  »Dufour ist tot! Zwei Nonnen…«


  »Der Herr sei ihren Seelen gnädig.« Der Papst schlug ein Kreuz und zögerte. Dann schien er sich einen Ruck zu geben. »Wir müssen miteinander reden!«


  »Sind Sie Freund oder Feind?« Chris deutete auf Calvi und Trotignon, die ihre Pistolen auf ihn gerichtet hatten.


  Der Papst folgte der Bewegung und murmelte etwas. Trotignon und Calvi ließen die Waffen sinken. Chris schnaufte geringschätzig. Zwei weitere Bodyguards in der zweiten Reihe hatten ihn mit ihren Gewehren im Visier.


  »Wir wollen Ihnen nichts Böses…« Der Papst sah Hieronymus auffordernd an, dann traten beide vor. »Sie kennen Bruder Hieronymus ja… Wir müssen reden – Sie haben das, was die Kirche beansprucht.«


  Chris lachte auf.


  »Vielleicht darf ich einmal was sagen? Ich will von Ihnen Antworten, und dann werden wir weitersehen.«


  »Fragen Sie!« Der Papst umfasste seinen Stab fester.


  »Der Junge ist in Sicherheit?«


  »Ja.«


  »Gut. Nur damit Sie es vorher wissen: Ich habe mit einem gewissen Antonio Ponti gesprochen.«


  Der Papst sah Chris fragend an, drehte sich dann zu Calvi, der ihm leise ins Ohr flüsterte.


  »Jetzt verstehe ich, Sie meinen den Dieb. Nun, dieser Mann wollte die Antiken an den Vatikan verkaufen. Bei dem, was auf den zwölf Tafeln steht, verstehen Sie auch, dass wir die Tafeln haben müssen.«


  »Mehr haben Sie nicht zu bieten?«


  »Was wollen Sie? Geld? Wie dieser Ponti?«


  »Geld. Ein Transport für Geld, so fing es an. Aber das interessiert mich mittlerweile wirklich nicht mehr. Ich will wissen!«


  Chris starrte den Papst an, der regungslos abwartete. Nach einer endlos scheinenden Minute winkte Chris Jasmin und Anna zu sich.


  »Habt ihr eine Idee?«


  »Zeig sie ihm!«, murmelte Jasmin. »Was sonst können wir tun? Du wolltest ihn doch treffen. Jetzt ist es so weit… Denk an Mattias.«


  Er sah ihren zweifelnden Blick und nickte schließlich. Dann öffnete er den Koffer und legte die zwölf Tontafeln wie Spielkarten auf die Steinplatte.


  »Die Objekte Ihrer Begierde! Oder eher die hier?« Zuletzt holte er die drei Knochen aus dem Koffer und legte sie vor die Tafelreihe. »Kommen Sie, sehen Sie es sich an!«


  Der Papst und Hieronymus traten auf der anderen Seite an die Platte heran. Trotignon und Calvi verharrten mit der Priorin zehn Schritte entfernt, während die beiden anderen Leibwächter sich auf ein Zeichen von Calvi hin an das Ende der Ruine zurückzogen.


  »Und nun sagen Sie mir, wessen Knochen sind das? Eine Gottheit oder biblische Gestalt scheint mir bei Ihrem Interesse glaubhafter als eine Hofschranze.« Chris zischelte bissig, bis er Jasmins Hand an seinem Arm spürte. »Ich meine damit: Ersparen Sie mir irgendwelche Lügen!«


  Langsam, unendlich langsam wanderte der Blick des Papstes über die Knochen.


  »Sie können Sie auch anfassen. Sie sind nicht ansteckend!«


  Der Papst überhörte Chris’ Bemerkung und drehte sich zu Hieronymus. Der Mönch deutete ein Nicken an.


  »Es sind die Knochen eines Heiden!« Die Stimme des Papstes war flach und vollkommen emotionslos. »Die Knochen eines heidnischen Königs.«


  »Und hatte dieser König auch einen Namen?«, fragte Chris, da der Papst plötzlich schwieg.


  »Es sind die Knochen von Etana, des dreizehnten sumerischen Königs nach der Sintflut,«, sagte Hieronymus schließlich, während der Papst weiter schwieg.


  »Und – muss man ihn kennen?« Chris verstand noch nicht. »Was war so besonders an ihm?«


  »Nach den sumerischen Königslisten wurde Etana eintausendfünfhundert Jahre alt.«


  


  Chris schwieg verblüfft und lachte dann unsicher auf. »Langsam verstehe ich – das 47. Chromosom…« »Manche Texte sagen, er stamme zur Hälfte…« »Hieronymus!« Die Stimme des Papstes vibrierte vor Zorn.


  »Lassen Sie ihn ausreden!«, rief Chris wütend.


  »Angeblich wurde er von Ischtar geboren, einer sumerischen Göttin. Was immer das heißen mag. Wer weiß schon, was damals geschah und welche Menschen sich da anmaßten, gegenüber anderen als Gott aufzutreten.«


  »Sumerische Götter. Sohn der Göttin Ischtar?« Chris grinste. »Halb Gott, halb Mensch. Da gerät womöglich Ihre monotheistische Gottesvorstellung ins Wanken, sehen Sie die Vorstellung von dem Einen und Einzigen in Gefahr?«


  Hieronymus schwieg.


  »Haben Sie Sorge, dass die Leute glauben könnten, dass das vielleicht eher zutrifft als das, was in der Bibel steht – wenn die Wirkung des Chromosoms bekannt wird, sozusagen als Beweis angeführt wird?« Chris dachte an das, was Ramona Söllner über die Bibelschlachten in der wilhelminischen Zeit berichtet hatte. »Man hat schon viele Textstellen und Bilder der Bibel auf sumerischen Tontafeln gefunden. Aber den Dekalog in seinen Grundzügen auf sumerischen Schrifttafeln – das ist dann doch noch ein ganz anderer Beweis. Sie befürchten, dass erneut ein Sturm über die Kirche fegen könnte wie vor hundert Jahren?«


  »Dummes Gerede«, murmelte der Papst, der sich abgedreht hatte und nach Osten starrte. »Alles längst ausgestanden. Das interessiert keinen mehr.«


  »Sie haben Sorge, dass sich die Aufzeichnung über das lange Leben von Etana durch wissenschaftliche Erkenntnisse untermauern ließe!« Jasmin hielt die Hände vor den Mund. »Dass das Altern überwindbar ist, dass es Menschen mit solch langen Lebensspannen vielleicht tatsächlich gegeben hat und wieder geben kann. Das ist Ihre Sorge, denn…«


  »Die Wirkung des 47. Chromosoms in den Mäusen können Sie schließlich nicht leugnen. O Mann!« Chris’ Nackenhaare stellten sich auf, und das Blut pochte in seinen Adern. »Langsam begreife ich.«


  »Nichts begreifen Sie!« Der Papst drehte sich wieder zu ihnen.


  Chris und der Papst starrten sich feindselig an. Chris sah klare und intelligente Augen, die einen wachen Geist verrieten, der genau wusste, was er tat.


  »O doch!«, erwiderte er. »Und deshalb wollen Sie die Knochen vernichten! Müssen Sie vernichten. Aus Ihrer Sicht!« Chris sah in den Augen des Papstes, dass seine Vermutung stimmte. »Ihnen kann man die Probe und die Knochen nicht überlassen, sie wären für die Wissenschaft verloren.«


  »Das entscheiden nicht Sie.« Der Papst bebte vor unterschwelligem Zorn. »Wenn es geschieht, dann ist auch das Gottes Wille. Aber es wird nicht geschehen! Gott verrät sich nicht selbst. Sein Wille steht in der Bibel geschrieben. Der Herr aber sagte: ›Ich lasse meinen Lebensgeist nur eine Zeit lang im Menschen wohnen, denn der Mensch ist schwach und anfällig für das Böse. Ich begrenze seine Lebenszeit auf 120 Jahre‹.«


  


  Ein wutentbrannter Schrei zerriss die klare Morgenluft. In einer Lücke der nördlichen Mauerruine standen Hank Thornten und Zoe Purcell.


  Purcell hatte die Vikarin an der Kutte gefasst und hielt eine Pistole an den Kopf der Nonne. Thorntens Gesicht war blutverschmiert, und er hielt seinen Körper schief, als lindere das seine Schmerzen. In der einen Hand hielt er ebenfalls eine Pistole, in der anderen trug er den Transportkäfig für die Mäuse.


  Thornten achtete nicht auf Calvi und Trotignon, trat vor und schrie wieder mit überkippender Stimme.


  »Zarrenthin! Gib sie ihm nicht! Sie gehören der Wissenschaft!« Thornten humpelte auf sie zu.


  »Erschießt ihn, wenn er nur noch einen Schritt näher kommt!«, brüllte Chris in Richtung von Calvi und Trotignon.


  Thornten humpelte weiter. Trotignons Schuss fuhr zwischen Thorntens Füßen in die verwitterten Steinplatten.


  »Idioten!«, brüllte Thornten, blieb jedoch stehen. »Zarrenthin, die Knochen gehören der Wissenschaft… und die Probe auch… Sie wissen, welch einen Schritt wir machen könnten, um Menschen zu heilen. Gib sie mir!«


  Zoe Purcell stieß die Vikarin vorwärts, bis sie neben Thornten standen.


  »Und wenn nicht? Werden Sie dann die Vikarin töten?«


  Der Chairman grinste böse und lachte schließlich auf. Ja, auch das werde ich noch tun, dachte er. Dieses Geheimnis war jedes Opfer wert. Von jedem. Er selbst hatte bereits geopfert. In wenigen Tagen war aus dem gut situierten Konzernführer ein zu allem fähiger Fanatiker geworden, der für diese Erkenntnis vor nichts zurückschrecken würde. Er wusste nicht, wann und wo er den unumkehrbaren Schritt endgültig getan hatte. Unwichtig, dachte er. Er würde das Geheimnis aufdecken. Und es war an der Zeit, dass die anderen auch dafür opferten.


  »Sie werden es doch nicht so weit kommen lassen. Sie haben doch Verstand.« Thornten starrte auf den Koffer, der neben Chris auf dem Boden stand. »Ich will die Proben.«


  »Das habe ich verstanden.«


  »Hat er Ihnen Argumente geliefert, die Sie überzeugen?« Thornten deutete auf den Papst. »Kann er gar nicht… Er hat nämlich keine Antworten. Er nicht, sein Glaube nicht und die Philosophen insgesamt nicht. Das Zeitalter der Naturwissenschaften ist mit dem Siegeszug der Biologie endgültig angebrochen, endlich, jetzt endlich sind sie unaufhaltsam auf dem Vormarsch. Die Naturwissenschaften finden die Antworten auf die Fragen, an denen Glaube und Philosophie scheitern. Jetzt ist die Biologie die treibende Kraft, ihre Philosophie bestimmt das kommende Zeitalter. Kapierst du das, Zarrenthin?«


  »Sie sind ein kleiner, dreckiger Egoist – mehr nicht!« Jasmin bebte vor Erregung. »Sie sind ein Geldhai, kein Wissenschaftler. Ihnen fehlt die Demut vor dem Wunder des Lebens, wie auch immer es entstanden ist oder von wem auch immer es angestoßen


  wurde. Sie kennen keine Verantwortung! Sonst hätten Sie niemals erzwingen wollen, die Gensubstanz an Mattias zu testen! Für Sie gibt es nur Ihre Sicht, Sie kommen nicht einmal auf den Gedanken, dass alles, wie immer man es auch bezeichnet, von einem Punkt ausgeht! Ihnen geht es nicht wirklich um die Erkenntnis! Sie wollen die Entdeckung für Ihr Unternehmen. Sie wollen Ihren Namen unsterblich machen und Geld scheffeln! Mehr wollen Sie nicht! Sie sind eine Schande für die Wissenschaft!«


  Thorntens hämisches Lachen zerriss die Luft.


  »Glaube und Geisteswissenschaften recyceln nur noch alte Denkansätze. Die Worte der Bibel wörtlich nehmen! Das heißt stehen bleiben! Die Naturwissenschaften aber stellen Fragen. Und statt unsere Gesellschaft in Pessimismus zu ertränken und die eigene Größe nach der angerichteten Zerstörung zu bewerten, sind die Naturwissenschaften optimistisch, weil jede neue Erkenntnis weitere Fragen aufwirft und Ideen hervorbringt. Wir sind die neuen Humanisten dieser Welt!«


  Chris überlegte einen Moment, dann schüttelte er den Kopf.


  »Nein, Thornten, Sie sind genauso schlimm wie die Glaubensfanatiker. Ihr Weg ist kein Humanismus. Sie sind menschenverachtend. Aber das kommt Ihnen nicht einmal in den Sinn! Es muss einen dritten Weg geben…«


  »Ich bin der dritte Weg!«


  Die Stimme des Papstes war ruhig und fest.


  »Sie? Sie machen sich lächerlich.« Chris schüttelte den Kopf. »Die Unfehlbarkeit des Papstes. Allein dieser Anspruch disqualifiziert Sie genauso wie den da.«


  »Sie vergessen, dass die Kirche die Evolutionstheorie anerkannt hat. Schöpfung und Evolution sind keine Widersprüche mehr. Johannes Paul II. hat es verkündet, und auch ich stehe dafür. Welch überzeugenderen Beweis eines Aussöhnungsversuches zwischen Kirche und Wissenschaft können Sie sich vorstellen als die Verbindung dieser beiden Gedankenwelten?«


  »Und trotzdem besteht Ihre Mission in der Vernichtung der Knochen und der Probe?« Chris lachte bitter auf. »Warum? Was ist daran Aussöhnung?«


  Der Papst und Chris starrten sich feindselig an. Jasmin zupfte wieder an seinem Arm, aber Chris ließ sich nicht beruhigen.


  »Sie verkaufen mich für dumm und vergessen dabei, dass ich mit Ponti gesprochen habe. Es gibt eine dreizehnte Tafel. Und die haben Sie! Aber bis jetzt haben Sie die mit keinem Wort erwähnt. Was steht auf ihr?«


  Der Papst starrte Chris lange an. Dann endlich zog der Papst eine kleine Schatulle unter seinem Gewand hervor und stellte sie auf die Platte. Mit unendlich langsamen Bewegungen holte er die kleine Tontafel aus der Schachtel und legte sie bedächtig neben die anderen.


  Dann reichte er Chris ein Stück Papier.


  Chris erkannte den Text. Er hatte einen Teil als Kopie bei der Professorin in Berlin gesehen.


  »Bruder Hieronymus hat die Tafel und die Übersetzung in unseren Archiven gefunden. Nur zur Erinnerung: Nach dem Text auf den anderen Tafeln sollte Etana die verschiedenen Länder oder Stämme zu einem Reich einen. Das war die Weisung seines Gottes. Lesen Sie!«


  Chris und Jasmin beugten sich über das Blatt und lasen.


  »Ich sprach: »Herr, so soll es geschehen. Ich werde dienen und gehorchen.«


  Und der Herr fragte mich: »Wie soll ich dich belohnen, Hirte?«, und ich antwortete: »Halb Gott, halb Mensch, suche ich Unsterblichkeit, den Göttern gleich.«


  Der Herr aber sprach: »Hirte, Sohn eines Menschen. Bescheide dich.«


  Er brachte mich hinaus in die Ebene. Der ganze Boden war mit Totengebeinen bedeckt. Dann fragte mich der Herr: »Du, Hirte und Mensch, können diese Knochen wieder zu lebenden Menschen werden?«


  Ich antwortete: »Herr, das weißt nur du.«


  Der Herr sprach: »Spreche zu diesen Gebeinen: Ruf ihnen zu: ›Ihr vertrockneten Knochen, hört, was der Herr euch zu sagen hat: Ich bringe wieder Leben in euch. Ich lasse wieder Sehnen und Fleisch auf euch wachsen und überziehe euch mit Haut. Ich hauche euch meinen Atem ein, damit ihr wieder lebendig werdet‹.«


  Ich tat, was der Herr mir befohlen hatte. Während ich noch redete, hörte ich es rauschen. Die Knochen rückten zueinander, so wie sie zusammengehörten. Ich sah, wie Sehnen und Fleisch darauf wuchsen und sich eine Haut darauf bildete.


  Und es war Atem darin.


  Da sagte der Herr: »Siehe, in dir wohnt die Kraft, und trotzdem bist und bleibst du doch ein Mensch. Ich gebe dir tausendfünfhundert Jahre, damit mein Wille durch dich lebe und geschehe. Und am Ende deiner Tage soll dein Geist aufsteigen gen Himmel.«


  Chris legte nachdenklich das Blatt auf die Tafel.


  »Daraus leiten Sie Ihre Mission ab?«


  Der Papst schwieg.


  »Dieser Etana war ein sumerischer Hirte! Sie sind das Oberhaupt der katholischen Welt.«


  Der Papst starrte schweigend auf die Tafel.


  »Heiliger Vater, ich meine, er soll verstehen, welches Kreuz auf Ihnen lastet.« Hieronymus wartete kurz, dann wandte er sich an Chris. »Sie müssen den Text interpretieren, in einen Kontext setzen mit wesentlichen Grundlagen des christlichen Glaubens, wenn Sie den Papst verstehen wollen.«


  »Helfen Sie mir – ich bin nicht bibelfest.« Chris zögerte. »Dieser Etana soll die Kraft haben, Tote wieder zum Leben zu erwecken. So habe ich das verstanden.«


  Die Augen des Mönches lagen unter einem Schleier.


  »Ja, das ist wohl wahr. Er kann andere wieder zum Leben erwecken. So könnte man das wohl interpretieren.«


  »Und er ist… er soll aufsteigen gen Himmel…«


  Hieronymus senkte den Blick.


  »Zarrenthin, es gibt nach der christlichen Lehre nur den Einen, der Tote wieder zum Leben erwecken konnte und aufgestiegen ist gen Himmel.«


  Kapitel 49


  
    Chartreuse de la Verne,

    Massif des Maures in Südfrankreich

    Mittwochmorgen
  


  
    Chris sah unwillkürlich nach oben. Das strahlend frische Blau des Morgens war von einer unglaublichen Klarheit, die er sich auch für seine Gedanken wünschte.
  


  »Verstehe ich wirklich, worauf Sie hinauswollen?« Chris sah Jasmin an, die mit ihren Augen an den Lippen des Mönches hing.


  Hieronymus starrte ernst auf die Tafeln. »Sagen Sie es.«


  »Etana kann Tote wieder zum Leben erwecken. Christus hat Wunder vollbracht, Kranke geheilt – aber Tote zum Leben erweckt? Ich erinnere mich nicht mehr.«


  »Er hat die Tochter des Jairus wiedererweckt, den Jüngling zu Nain und Lazarus, einen seiner Freunde.« Hieronymus sprach mit unendlicher Geduld.


  »Alles Lüge!«, schrie Thornten dazwischen. »Die Bibel ist eine einzige Lüge. Das Alte Testament mit seinen Zehn Geboten, das Neue Testament mit Jesus Christus, auf den das ganze Christentum aufbaut, alles abgekupfert aus Sumer. Auch Christi Wiederauferstehung und seine Totenerweckungen. Die Tafeln beweisen es. Verstehen Sie denn nicht, Zarrenthin?«


  Der Papst schrie wütend auf.


  »Schluss mit der unseligen Lügerei. Ich lasse unseren Herrn nicht weiter verunglimpfen. Geben Sie mir die Tafeln! Und die Proben!«


  Der Papst streckte herausfordernd die Hand aus.


  Chris schüttelte den Kopf.


  »So einfach ist das nicht. Wer gibt uns das Recht, die Chance zu vertun, die in der Entdeckung dieses Chromosoms liegt?«


  »Genau!« Thornten lachte zufrieden. »Zarrenthin, lesen Sie die frühen apokryphen Schriften, die man nicht in die Bibel aufgenommen hat. Warum wohl? Dort steht nicht ein Wort von Wundern oder Totenerweckungen, die Jesus vollbracht hat. Nichts. Warum wohl? Weil es gefälscht ist…«


  »Zarrenthin, Sie glauben doch nicht, der Text auf der Tafel entspräche der Wahrheit?« Der Papst sprach leise und mit zittriger Stimme.


  »Sind die erfolgreichen Versuche mit den Mäusen kein Beweis?«, fragte Jasmin. »Das Bildnis im Text ist doch so zu interpretieren, dass Etanas Knochen, Blut oder Zellen diese Fähigkeit enthalten… im 47. Chromosom. Können wir einfach so darüber hinweggehen? Gehört diese Erkenntnis nicht der Menschheit?«


  »Das ist die Sünde der Wissenschaft, für die Gott strafen wird.«


  »Sie sind ein Mann des Glaubens, und Ihre Beweggründe kommen aus der Religion.« Chris sah sich hilflos um. »Dieser Text auf der dreizehnten Tafel, diese verblüffende Nähe zu Christus, der lässt einen schon am Neuen Testament und Jesus zweifeln. Zumindest an dem, was die Kirche über ihn sagt. Dann der Dekalog auf den Tafeln. Und wenn dann auch noch aus dem Knochen eines so genannten Heiden, der einem anderen Gott huldigte, eine Substanz gewonnen wird, die den Menschen deutlich länger leben lässt als die besagten 120 Jahre nach der Bibel. Das sind Sprengsätze! Ihre ganze Gottesvorstellung bricht zusammen: seine Allmacht, seine Worte, seine Einzigkeit – alles, nicht wahr, alles widerlegt, alles zertrümmert. Alle Grundlagen des Christentums!«


  »Aber darf deshalb diese Entdeckung der Menschheit und der Wissenschaft vorenthalten werden?« Thornten platzte wütend


  dazwischen. »Das wäre Mittelalter mit Inquisition und Scheiterhaufen!«


  »Nein, ist es nicht.« Der Papst hatte die ganze Zeit die Tafeln betrachtet und hob jetzt entschlossen den Kopf. »Blenden wir einmal die religiöse Frage aus. Dann bleibt die Frage nach unserem Tun! Die Wissenschaften müssten wenigstens hinterfragen, ob das, was sie der Welt antun, zumindest manchmal objektiv verbrecherisch ist. Zarrenthin, haben Sie schon einmal Bilder von Hunden gesehen, denen man einen Affenkopf aufgenäht hat? Es geschieht doch alles schon!«


  »Hah! Er gibt klein bei. Wenn er mit seinem Glaubensgedusel nicht weiterkommt, dann muss die Moral herhalten.« Thornten lachte erregt. »Zarrenthin, verhindern Sie, dass diese einmalige Chance der Menschheit zerstört wird.«


  »Sie sind Wissenschaftler und wollen es trotzdem nicht verstehen!«, fauchte der Papst in Richtung Thornten. »Wir haben genug geredet.« Der Papst drehte sich zu Chris und hielt die Hand auf.


  Chris drehte sich ratlos um, sah Hilfe suchend zu Jasmin.


  »Ich weiß nicht, was richtig ist!«, schrie er. Er war am Ende. In seinem Körper tobten die Schmerzen, und die Beine zitterten. Wann würde er zusammenbrechen? Lange konnte es nicht mehr dauern. Er spürte eine immer größer werdende Leere. Gleichgültigkeit legte sich über seine Gedanken und seinen Willen. Sollten sie machen. Er wollte nur noch weg. Mit Jasmin. Aber weg.


  »Aber ich!«, schrie eine Stimme zurück.


  Chris zuckte zusammen. Er kannte diese Stimme mit ihrer triumphierenden Entschlossenheit.


  Marvin trat plötzlich aus dem Schatten der östlichen Mauerruine. Neben ihm ging Barry, Mattias auf den Armen. Der Junge lag in Barrys Armen, als schlafe er.


  »Seht, wen ich hier habe!«, schrie Marvin. Dabei zielte er mit seiner Pistole auf den Jungen. »Zarrenthin, wir machen einen


  ganz einfachen Handel. Den Jungen gegen die Probe, die Knochen und die Tafeln!«


  Marvin und Barry kamen langsam näher. Thornten trat unruhig von einem Bein auf das andere.


  Anna erwachte aus ihrer Erstarrung und schrie hysterisch den Namen ihres Kindes. Sie stieß Jasmin zur Seite und lief los.


  Schlagartig war Chris’ Elan zurück. Er warf sich ihr in den Weg, und beide stürzten zu Boden.


  »Ihm passiert nichts! Ihm passiert nichts! Ich verspreche es!«, brüllte Chris immer wieder und drückte Anna zu Boden, bis sie in einem hilflosen Weinkrampf erschlaffte.


  Chris sprang auf und hob den Koffer vom Boden auf die Platte. Bedächtig nahm er die Spritze mit der fertigen Genprobe heraus.


  »Hier ist sie!« Mit langsamen Schritten ging er auf Marvin zu, den Arm mit der Spritze in der Hand hoch erhoben.


  »Bleiben Sie, wo Sie sind!«, brüllte Marvin. »Geben Sie die Spritze dem Papst.«


  Chris drehte sich um und hielt dem Papst die Spritze hin.


  »Das ist nicht unser Weg, Marvin!«, rief der Papst mit fester Stimme. »Keine Gewalt!«


  »Ihrer vielleicht nicht, aber ich habe da nicht so viel Hemmungen. Die Prätorianer schützen Gottes Wort! Mit allen Mitteln! Sie versagen ja bei Ihrer Aufgabe!« Marvin funkelte den Papst wütend an. »Machen Sie schon!«


  »Nein!« Thorntens Schrei war voller Verzweiflung. »Seht es euch an!« Thornten bückte sich und öffnete die Tür des Transportkäfigs. Er griff hinein und zog seine Hand wieder heraus. Nur der Mäusekopf ragte aus seiner Faust. »Sie war fast tot, mit einer klaffenden Wunde am Bauch – aber sie lebt. Ihre Wunde verheilt! Seht! Versündigt euch nicht an der Menschheit.«


  »Wer sagt, dass das mit der Wunde am Bauch stimmt?«, rief Hieronymus.


  »Sehen Sie es sich an!« Thornten griff die Maus im Nackenfell. Das Tier zappelte wie an einem Galgen.


  »Ich habe die Wunde gesehen«, murmelte Chris.


  »Taschenspielertrick. Es waren vier Mäuse. Er zeigt uns eine unverletzte!«, rief Hieronymus.


  »Nein. Die anderen Mäuse sind verschwunden!«, sagte Chris und sah sich hilflos um.


  »Zarrenthin, ich warte nicht länger!« Marvin übertönte Thorntens Geschrei und hob den Lauf seiner Pistole, spannte deutlich sichtbar den Abzug.


  »Denk an Mattias!«, schrie Jasmin Chris an, da er immer noch zögerte. »Gib ihm, was er will!«


  »Ich habe die Maus vorhin gesehen. Sie war fast tot. Wenn das stimmt, was…« Chris stöhnte erleichtert auf, als er den Ausweg fand. ». . . aber das hier spielt keine Rolle mehr. Drei Mäuse sind verschwunden. Und die Mäuse tragen das Chromosom in sich.«


  »Sie sind ein ahnungsloser Dummkopf!«, schrie Thornten dazwischen. »Diese Tiere haben vielleicht ein sehr langes Leben vor sich, falls sie nicht irgendwelchen Räubern zum Opfer fallen. Aber sie können ihre Fähigkeit nicht vererben. Ihre Stammzellen sind nicht verändert!«


  Marvin lachte. »Sehen Sie, Zarrenthin, es hat sich nichts geändert.«


  »Gib sie ihm endlich!« Jasmins Augen funkelten tückisch. »Gib sie ihm!«


  »Nehmen Sie die Probe. Dem Jungen darf nichts passieren«, murmelte Chris und hielt dem Papst die Probe hin. Der Papst griff entschlossen zu.


  »Ihr Idioten!« Hank Thornten zwang die Vikarin vor sich auf die Knie und setzte ihr den Lauf der Waffe auf den Hinterkopf.


  »Es wird nichts ändern. Sie haben verloren.« Marvin lachte ihn aus. »Stehen bleiben!«


  Anna hatte nach dem Sturz schweigend auf dem Boden gesessen. Sie war aufgestanden und ging nun Schritt für Schritt auf Marvin und Barry zu.


  »Bleiben Sie stehen!«, brüllte Marvin erneut.


  Anna achtete nicht auf sein Geschrei. Der faustgroße Stein in ihrer Hand war eine Quelle der Kraft. Ihr Arm bebte vor Spannung, und sie ging festen Schrittes auf Barry zu, der unsicher zu Marvin sah.


  »Bleiben Sie stehen!« Marvins Waffenlauf schwenkte von Mattias zu Anna.


  »Tu was!«, keuchte Jasmin zu Chris.


  »Nicht schießen!«, rief der Papst.


  Anna hob den Arm.


  Chris griff in seinen Hosenbund, riss die Pistole heraus und zog den Abzug durch.


  Annas Schlag traf Barry mitten auf die Stirn. Die Stirnplatte brach knirschend, und der Druck des nach innen stoßenden Knochens ließ ihn ohnmächtig werden.


  Marvin blieb seltsam steif stehen, dann sackte sein Kopf auf die Brust. Mit den Fingern der linken Hand betastete er das Loch in seiner Brust. Schließlich brach er ächzend zusammen.


  Anna ließ den Stein fallen und riss die Arme nach vorn. Sie fing ihren Sohn auf, der aus Barrys Armen glitt.


  Thornten sprang auf den Papst zu. Trotignon und Calvi feuerten gleichzeitig. Aus Thorntens Brust schoss Blut, und über der Nasenwurzel klaffte ein zweites Loch. Zoe Purcell stieß schreiend die Vikarin um und drückte ab. Chris’ Schuss traf Zoe Purcell zu spät.


  Der Chairman von Tysabi blieb kurz stehen, dann setzte er den rechten Fuß wie in Zeitlupe nach vorn. Seine Augen waren starr auf den Papst gerichtet. Er versuchte, sein linkes Bein nachzuziehen, aber die Kraft reichte nicht mehr.


  Er schlug auf die rissigen Steinplatten, und seine Hand öffnete sich. Die Maus krabbelte aus seiner Hand und torkelte


  benommen über den Boden. Dann verschwand sie hinter einem Stein.


  


  »Hilfe ist angefordert. Aber es wird dauern.« Trotignon stand neben der Priorin, die auf den Steinen kniete und den Kopf der Vikarin in ihren Schoß hielt.


  Der den Papst begleitende Arzt hatte getan, was er konnte. Er hatte die äußere Blutung des Bauchschusses gestoppt und der Vikarin eine schmerzstillende Spritze gegeben. Gegen die Blutungen im Körper der Vikarin war er machtlos.


  Chris saß mit Jasmin wenige Meter entfernt. Anna hielt Mattias in den Armen und wiegte ihn sanft.


  Chris starrte zur sterbenden Vikarin hinüber.


  »Warum versucht er es nicht?« Chris dachte an den Mut der Nonne, mit der sie Mattias in der kleinen Kapelle geschützt hatte.


  »Was?«


  »Die Spritze. Wenn es bei der Maus gewirkt hat, vielleicht hat dann auch die Nonne eine Chance.« Er dachte an den Widersinn. Vor einer Stunde hatten sie versucht, die Injektion zu verhindern. Jetzt dachte er genau umgekehrt.


  Jasmin schüttelte den Kopf. »Er denkt nicht einmal daran.«


  »Wo ist er überhaupt?«


  »Er betet in der Kapelle.«


  »Wenigstens versuchen müssen wir es. Komm!«


  Chris sprang auf und stapfte zusammen mit Jasmin an den Sicherheitsleuten vorbei in die Kapelle neben der Kirchenruine. Sie betraten einen mit einfachen Stühlen bestückten Vorraum und dann die eigentliche Kapelle, die nur den Bethlehem-Schwestern vorbehalten war.


  Der hohe und schmale Raum war hell und asketisch gehalten,


  und das einzige Mobiliar neben dem Altar war das buchefarbene Chorgestühl der Nonnen an den Seiten der Kapelle. Der Papst lag bäuchlings auf den Steinplatten vor dem Altar, seine Arme zur Seite ausgestreckt.


  Hinter ihm kniete Hieronymus in gebührendem Abstand auf dem Boden.


  Als sie die Kapelle betraten, drehte sich der Mönch um. Er hob abwehrend die Hand. Sie zögerten einen Moment, dann gingen sie weiter. Hieronymus stand auf und versperrte ihnen den Weg.


  »Stören Sie den Heiligen Vater nicht. Er sucht den Rat des Herrn.«


  »Die Nonne stirbt.«


  »Meinen Sie, er weiß es nicht ?«


  »Er könnte sie vielleicht retten!«, murmelte Chris und starrte auf den zuckenden Körper des Papstes. »Die Probe könnte…«


  »Vater, sprich!«


  Es war ein Schrei der Verzweiflung.


  Der Papst hob den Kopf in den Nacken, während sein Körper weiter auf den Platten lag.


  »In aller Demut erbitte ich deinen Rat!«


  Chris schwieg betreten. Da lag einer der mächtigsten Männer der Welt auf dem Boden und flehte um Hilfe, weil er nicht weiter wusste.


  »Warum schweigst du? Herr… bitte!«


  »Was… ?«


  »Psst!«, zischte der Mönch, als die Stimme des Papstes wieder erscholl.


  »Die Nonne stirbt. Der Heilige Benedikt sagt: ›Die Sorge für die Kranken muss vor und über allem stehen: Man soll ihnen so dienen, als wären sie wirklich Christus.‹«


  Der Papst schrie voller Verzweiflung. Sein Kopf wackelte vor Anstrengung.


  Jasmin tat unwillkürlich einen Schritt nach vorn, aber der


  Mönch fasste sie am Arm, und die eiserne Klammer hielt sie auf.


  »Nicht. Er hat wieder eine Vision.«


  Die Hände des Papstes ballten sich zu Fäusten, schlugen unkontrolliert auf die Steinplatten.


  »Herr… antworte! Sprich!«


  Der zornige Ruf ging in ein tiefes Schluchzen über, das in einem herzzerreißenden Wimmern endete.


  Chris begann zu zittern und hörte sich ächzen, als trage er selbst die tonnenschwere Last, die den Papst erdrückte. Jasmin schien es genauso zu gehen, ihre Zähne schlugen unkontrolliert aufeinander.


  »Ich weiß! Ich weiß!«, schrie der Papst. »Die Schuld trifft den Hirten!«


  Der Kopf des Papstes fiel nach vorn auf den Steinboden. Ein Zittern lief von den Schultern nach unten durch den Körper. Immer wieder zuckte sein Körper. Dann verlor der Körper seine Spannung, und der Papst keuchte angestrengt.


  Es dauerte Minuten, dann richtete der Papst sich mühsam auf. Er stützte sich auf den Bischofsstab und ging mit schweren Schritten zum Altar. Sein Rücken war gebeugt, und der Hirtenstab wackelte, so unkontrolliert zitterte der Arm.


  Endlich streckte der Papst seine linke Hand aus und griff die Spritze mit der rosafarbenen Flüssigkeit.


  Der Papst drehte sich um, und Chris erschrak.


  Das Gesicht war leichenblass, zerfurcht und um Jahre gealtert. Er schien niemanden zu sehen, starrte mit leeren Augen und wie in Trance auf den Kapellenausgang.


  


  Das Holz brannte lichterloh. Flammen schlugen aus dem Stapel, wurden zur Seite gedrückt, dann wieder züngelten sie senkrecht nach oben. Von Westen her, wo in dem Viereck des Petit Cloître


  die Mauer fehlte, jagten immer wieder Windstöße herein, fachten die Glut erneut an.


  Chris und Jasmin standen an der offenen Seite und sahen hinunter auf den westlichen Klosterweg, wo immer noch die Trümmer des Helikopters an der Klostermauer rauchten.


  Drei von Trotignons Leuten schlichen zwischen den Leichen umher, obwohl der Arzt gesagt hatte, dass niemand dort unten noch lebte.


  Sie wandten sich erneut dem kleinen Hof zu. Der Papst stand vor dem Feuer und starrte in die Glut. Neben ihm warteten Hieronymus und Elgidio Calvi, der immer wieder auf die Uhr sah.


  Das Viereck lag im Schatten der Kapelle. Die Sonne war inzwischen über den Bergkuppen aufgegangen und tauchte die bewaldeten Täler in wärmendes Morgenlicht. Aber erst am späten Vormittag würde die Sonne hoch genug stehen und diesen Platz mit ihren dann heißen Strahlen erreichen.


  Der Papst nickte, und Hieronymus öffnete den Transportkoffer. Nach und nach nahm er die verbliebenen Zellkulturen und die Gewebeproben der getöteten Maus heraus und gab sie dem Papst, der sie entschlossen ins Feuer warf.


  Zuletzt hielt der Papst die Spritze mit der gebrauchsfertigen Probe in der Hand. Er machte zwei Schritte nach vorn. Für eine Sekunde sah es so aus, als stürze er. Noch ehe Calvi reagieren konnte, hatte der Papst sich wieder unter Kontrolle.


  Der Arm des Papstes beschrieb eine Wurfbewegung. Chris sah den Kolben auf einen der brennenden Scheite fallen, wo er gut sichtbar liegen blieb.


  Das Feuer schien plötzlich heftiger zu brennen. Windstöße stoben heran, die Flammen züngelten besonders hell, und das Knistern des Feuers drang überlaut in Chris’ Ohren.


  Er starrte auf den brennenden Scheit, auf dem der Kolben lag. Die schwarz gebrannten Stellen des Holzes wandelten sich in Millionen rot glühender Punkte, Flammen züngelten in tiefem Blau, wurden erst weiter oben rot und gelblich.


  Es dauerte eine Weile, dann platzte der Kolben. Die Flüssigkeit verdampfte und ging einfach im Rauch des Holzes unter.


  Wortlos drehte sich Benedikt um. Mit schweren Schritten verließ er den kleinen Kreuzgang. Elgidio Calvi folgte ihm mit dem Koffer, der nur noch die Tafeln und die Knochen enthielt.


  »So einfach ist das«, murmelte Chris und sah Jasmin an.


  Hieronymus trat zu ihnen.


  »So schwer war das«, entgegnete der Mönch. Er hatte Chris’ Worte gehört.


  »Und er ist sich im Klaren darüber, was er getan hat?«, fragte Chris. »Ich hätte es nicht gekonnt.«


  Der Mönch sah ihn eindringlich an.


  »Ich bin mir sicher: ja, er wusste, was er tat. Und es ist gut so.«


  »Na ja, Sie sind ein Mann der Kirche. Was kann ich von Ihnen als Antwort auch erwarten.«


  »›Es darf nicht sein, dass er auch noch vom Baum des Lebens isst. Sonst wird er ewig leben!‹«, sagte Hieronymus.


  »Ja, ja. Die Worte der Bibel. Jedenfalls hat er dafür gesorgt, dass die Grundlage seines Glaubens nicht in Zweifel gezogen wird.«


  »Er hat viel mehr getan – für die Menschheit.«


  »Da bin ich aber gespannt.«


  »Er hat im Sinne der Evolution gehandelt. Und damit auch im Sinne der Menschheit.«


  »Das werden die Wissenschaftler sicherlich ganz anders sehen.«


  »Ich glaube kaum. Denken Sie an die Evolution, an die Bibel der Wissenschaftler: Gäbe es keinen Tod, gäbe es kein Leben. Nur durch den Tod und neues Leben entwickeln sich die Arten fort. Auch der Mensch. Leben und Tod bedingen einander. Sie sind unzertrennliche Brüder. An diesem Axiom der Evolution führt kein Weg vorbei. Das ist keine Erkenntnis der Kirche, sondern der Wissenschaft.«


  »Aber der Versöhnung von Glauben und Wissenschaft hilft das nicht.«


  »Hören wir nicht auf die Fanatiker. Die Verstehenden und Toleranten beider Seiten sind schon viel weiter, denn sie wissen: Naturwissenschaft ist Gottesdienst. Und worauf ist der Gottesdienst der Gläubigen ausgerichtet? Auf die Schöpfung. Was aber ist mit der Schöpfung gemeint? Schauen Sie sich um. Beide meinen dasselbe, bezeichnen es nur mit anderen Worten.«


  


  
    Rom Mittwoch
  


  
    Üblicherweise begann die Generalaudienz des Papstes vor dem Petersdom jeden Mittwoch um halb elf. Aber der Papst verspätete sich an diesem Tag. Es war bereits elf Uhr.
  


  »Langsam habe ich kein Sitzfleisch mehr«, murrte Philipp und wischte sich mit dem Oberarm den Schweiß von der Stirn. Die Sonne knallte nun schon seit Stunden auf seinen Kopf.


  Sie hatten ihre letzte Nacht in Rom am Trevi-Brunnen verbracht und waren schon vor acht Uhr durch die Absperrungen auf den Platz geeilt, um sich Plätze nahe der großen Freitreppe zu sichern.


  »Er wird schon kommen.« Anja strich sich über das kurze dunkle Haar. Sie sog die heitere Atmosphäre auf, die die Menschenmassen verströmten.


  Die dunkelgrauen Plastikstuhlreihen im vorderen Teil des Platzes waren schon früh besetzt gewesen. Auf der restlichen Fläche des Platzes standen die Menschen dicht gedrängt.


  »Ich muss immer wieder an den Typen denken, der uns auf der Hinreise ein Stück mitgenommen hat.«


  Philipp starrte auf einen der riesigen Monitore, die zu beiden


  Seiten des Platzes standen und abwechselnd Bilder der Menschenmenge oder Gesichter von Geistlichen oben unter dem Baldachin übertrugen.


  »Du meinst diesen ehemaligen Polizisten, der auf dem Weg zu diesem Kunsthändler war.« Anja wusste sofort, wen Philipp meinte.


  »Ja, den meine ich.« Philipp sah zur Freitreppe vor dem Petersdom. Ein mächtiger Baldachin spendete den Würdenträgern der Kirche, die nach und nach hinter dem leeren Papststuhl auf ihren Stühlen Platz nahmen, angenehmen Schatten. »Ob er seinen Transport erfolgreich erledigt hat?«


  Er musterte die Sitzreihen links und rechts des Baldachins, wo in gebührendem Abstand hinter Absperrungen Woche für Woche die Privilegierten, die Auserwählten, die Geladenen saßen.


  Eine Lautsprecherstimme erscholl.


  »Was sagt er?«, fragte Philipp.


  »Der Papst kommt aus Castelgandolfo, seiner Sommerresidenz. Sein Hubschrauber hatte einen Motorschaden, deshalb verspätet er sich. Aber er wird gleich hier sein.«


  In das wieder auflebende Stimmengewirr aus aller Welt mischte sich der Gesang von Jugendgruppen und Kirchengemeinden, die noch einmal probten, bevor sie ihre Lieder zu Ehren Gottes, des Papstes und des christlichen Glaubens vortragen durften.


  Wenig später überflogen zwei Hubschrauber den Vatikan. Philipp drückte mehrmals auf den Auslöser seiner Kamera. Nur wenig später fuhr der Papst, im offenen Heck eines kleinen weißen Wagens stehend, durch die kreischenden und jubelnden Massen. Der Papst hielt sich mit der linken Hand an einer Querstange fest. Er lächelte und winkte mit der rechten Hand.


  Der Wagen rollte durch freigehaltene Gassen über den ganzen Platz. Dann fuhr der Wagen leicht wippend die breite Freitreppe hinauf. Der Papst stieg aus und setzte sich auf seinen Stuhl unter dem Baldachin.


  Bevor der Papst mit seiner Audienz begann, warf Philipp einen raschen Blick auf die zuletzt geschossenen Bilder.


  Hätte er sich die Fotos mit den beiden anfliegenden Hubschraubern genauer angesehen, wäre ihm vielleicht aufgefallen, dass die Helikopter französische Hoheitszeichen trugen.


  Epilog


  Schweden Mitte August 2005


  Jasmin trat mit leisem Schritt neben Chris. Er hatte sie nicht kommen hören. Sie standen an einem Weiher tief inmitten der schwedischen Wälder nahe der norwegischen Grenze. Die warme Nachmittagssonne verwandelte die Wasseroberfläche in ein unendliches Meer glitzernder Diamanten.


  Sie waren seit drei Tagen hier, und er erlebte die schönsten Momente seit langer Zeit. Wenn da nur nicht…


  Er sah sie an.


  Nach der Rückkehr aus Frankreich hatten sie alle Hebel in Bewegung gesetzt, um Mattias zu helfen. Chris hatte über Dufours Hinweis auf das kleine Unternehmen in Süddeutschland berichtet, wo sie erfolgreich Menschen retteten, indem sie in die kranke Leber mittels eines Katheters gesunde Leberzellen einpflanzten, die sich vermehrten und den Patienten heilten. Ina hatte die Recherchen übernommen und das Unternehmen ausfindig gemacht.


  »Es war tatsächlich Anna.« Der Anflug eines Lächelns huschte über ihr Gesicht. Jasmin konnte es noch nicht fassen.


  »Es funktioniert, nicht wahr? Ich sehe es dir an!« Seit sie hier waren, warteten sie auf den Anruf. Mattias war nun schon fast zwei Wochen in der Klinik.


  »Ja.« Jasmin nickte, und ihre Augen füllten sich plötzlich mit Tränen. Sie fasste ihn am Arm. »Anna sagt, es geht ihm seit zwei Tagen besser. Zunächst hat sie nicht daran geglaubt und deshalb nicht angerufen. Aber alle sind hoch zufrieden.«


  Sie umarmten sich. Er spürte ihren warmen Körper und dann seine spontane Erregung.


  »Ich liebe dich!«, murmelte sie und gab ihm einen kurzen Kuss auf die Lippen.


  »Ich dich auch.«


  »Wirst du mich immer lieben?«


  Er griff mit der Hand unter ihr Kinn, hielt ihren Kopf fest und küsste sie wieder. Er öffnete die Lippen, wurde forscher, aber sie zog lachend den Kopf zurück.


  »Ich will eine Antwort.«


  »Schon wieder die Ewigkeit. Du weißt doch, wie gefährlich das ist.«


  »Ich kenne da eine tolle Lichtung…« Sie lachte und rannte am Ufer des Weihers entlang.


  


  
    Köln Mitte August 2005
  


  
    Zur gleichen Zeit feierten die katholischen Christen in Köln den Weltjugendtag. Der Papst war der umjubelte Star der Veranstaltung.
  


  Neben den vielen Messen und Gebeten und den anderen anstrengenden Auftritten gab es für den Papst eine Begegnung im Kölner Dom, von der nicht einmal eine Handvoll Würdenträger jemals erfahren würde.


  Einzig ein namenloser und rundlicher Mönch, der tags zuvor aus Frankreich angereist war, begleitete den Papst in der frühen Stunde in den Dom.


  Der namenlose Mönch war von einem Bruder eingewiesen worden, dem die rauen Hände des französischen Mönchs aufgefallen waren.


  »Ich habe vor zwei Tagen noch auf der Île St. Honorat an der Restauration einer kleinen Kapelle gearbeitet«, hatte der Mönch auf die Frage seines deutschen Bruders geantwortet.


  Der namenlose Mönch aus Frankreich hatte jedoch nicht erzählt, dass er unter dem Altar der kleinen Kapelle dreizehn sumerische Tontafeln eingemauert hatte.


  Der Mönch schloss die Tür auf, und sie traten in den inneren Bereich des Domschiffs, wo erhöht der goldene Schrein thront.


  Der Mönch wartete auf das Nicken des Papstes, dann öffnete er den Schrein. Der Papst nahm aus einer Schatulle die drei Knochen des Hirten Etana und legte sie zu den Gebeinen der Heiligen Drei Könige.


  Dann ergriff der Papst ein letztes, kleines Stück Knochen, das in der Schatulle lag. Der namenlose Mönch schob es seitlich in eine Ecke des Schreins, wo es nicht sichtbar war. Das Stück war glatt, fast schwarz und ging an einem Ende ins Weiße über.


  Widderhorn, dachte Hieronymus.


  Das Zeichen der Versöhnung.


  ENDE


  Dichtung und Dank


  Idee und erste Eckpfeiler der erzählten Geschichte über den Kampf zwischen Glaube und Wissenschaft formten sich bei mir im Winter 2004/2005, noch bevor es einen Papst Benedikt gab. Auslöser waren Berichte über den in den USA immer schärfer geführten Streit zwischen protestantischen Kreatonisten und Naturwissenschaftlern über die Tatsache, dass zwar die Evolutionstheorie, nicht jedoch die Schöpfungsgeschichte an den dortigen Schulen unterrichtet werde. Gleichzeitig beschäftigte ich mich mit der Genetik des Alterns an sich und las, dass Wissenschaftler in Laboren mit einem künstlichen 47. Chromosom hantieren.


  Im Frühherbst 2006 stieß ich in einer deutschen Zeitung auf die Meldung, die der Geschichte vorangestellt ist. Sie bestätigte – das Manuskript war zu zwei Dritteln in der Rohfassung fertig –, wie strittig in der katholischen Kirche die Anerkennung der Evolutionstheorie durch Papst Johannes Paul II. gesehen wird.


  Wie bereits in meinem ersten Buch Die Sirius Verschwörung habe ich mich bemüht, eine unterhaltsame und spannende Geschichte zu erzählen, die aktuelle und historische Fakten einbindet.


  Dies gilt zunächst einmal für die faszinierende Geschichte der Ausgrabung Babylons selbst, mit der der deutsche Archäologe Robert Koldewey über zwanzig Jahre seines Lebens zubrachte. Dass anlässlich seines 150. Geburtstages im Jahr 2005 eine kleine Sonderausstellung im Vorderasiatischen Museum in Berlin gezeigt wurde, war ein angenehmer Zufall des Lebens und die Besichtigung ein ganz persönlicher Höhepunkt. Wer die Dimensionen erahnen will, die Babylon im Altertum gehabt haben


  muss, dem sei ein Besuch des Vorderasiatischen Museums in Berlin angeraten.


  Auch die Person des Kunstmäzen James Simon und seine maßgebliche Bedeutung für die erfolgreiche Realisierung der babylonischen Ausgrabung ist historisch, ebenso seine angedeutete kulturelle Lebensleistung und der undankbare Umgang Berlins mit seiner Person. Das mag für die erzählte Geschichte unbedeutend sein, ich aber finde es einfach bemerkenswert. Simon ist auch zu verdanken, dass die Büste der Nofretete, die das wohl bekannteste Exponat des Ägyptischen Museums in Berlin darstellt, dort zu sehen ist.


  Mittlerweile hat sich Berlins »Dankbarkeit« zu seinem bedeutendsten Kunstmäzen insoweit gewandelt, als Berlin es im Mai 2007 tatsächlich geschafft hat, einer neu gestalteten Grünanlage an der Burgstraße gegenüber der Museumsinsel seinen Namen zu geben.


  Die Ausführungen zur Textentstehung des Alten Testaments und der Entstehung der Zehn Gebote fußen auf publizierten Analysen von Bibelforschern. Die daraus abgeleiteten Teile der Erzählung, wie etwa der Fund der Gebote in einer Urform auf einer sumerischen Tontafel, sind erdacht.


  Hinsichtlich der genetischen Beschreibungen etc. habe ich – sei es zur Telomerase, sei es zum existierenden menschlichen Y-Chromosom und den dort vorkommenden Besonderheiten – ausschließlich recherchierte Fakten verwendet. Gleiches gilt auch für die beschriebenen gentechnischen Methoden.


  Fiktional ist die von mir beschriebene Ausgestaltung und Wirkung des besonderen siebenundvierzigsten Chromosoms sowie dessen Fund.


  Die Gestalt des sumerischen Königs und Hirten Etana und seine Lebensspanne, seine Einigung des sumerischen Reiches und sein angebliches Aufsteigen gen Himmel sind in den Sumerischen Königslisten niedergeschrieben. Demnach war Etana der 13. König nach der Sintflut. Es gibt Stimmen, die besagen, er sei der erste König gewesen und seine zwölf Vorgänger seien nachträglich aus »politischen« Gründen – schon damals gab es das also – eingefügt worden. Festgemacht wird das an dem nomadischen Ursprung seines Namens, während seine zwölf Vorgänger akkadische Namen trugen.


  Die Texte der sumerischen Tontafeln sind eine Mischung aus Phantasie, einzelnen Bibelstellen und Textfragmenten aus Sumer.


  Sollten sich bei den recherchierten Fakten Fehler eingeschlichen haben, so sind diese ausschließlich mir anzulasten.


  Mein Dank gilt zuallererst meiner Familie für ihr unendliches Verständnis. Recherchen und Schreiben zogen sich hin, und der »Abgetauchte« stellte neue Weltrekorde auf. Ein ganz besonders herzliches Dankeschön sage ich dabei meiner Frau Inge. Deine Hinweise, liebe »Cheflektorin«, haben mir immer wieder sehr geholfen. Und Dir, lieber Michael Herzhoff, danke ich für die tolle und professionelle Gestaltung der Internetseite www.uwe-schomburg.de.


  Meinem neuen Mentor bei Lübbe, Jan Wielpütz, und dem gesamten Lübbe-Team darf ich für das Vertrauen danken und dafür, dass aus dem Manuskript ein Buch wurde.


  Der lieben Angela Kuepper in München, mit der ich nun mein zweites Buch lektorieren durfte, möchte ich ein ganz herzliches Danke für die einfühlsame und professionelle Unterstützung sagen. Meine störrischen Erwiderungen im nächtlichen Mailkontakt ertrug sie mit Geduld und Humor. Ich glaube, die Geschichte hat durch unsere Zusammenarbeit nochmals gewonnen.


  Wenn Sie, lieber Leser, spannend unterhalten wurden, dann ist das Ziel des Buches erreicht.


  Uwe Schomburg Borkheide, im September 2007


  Hinweise zu den verwendeten Zitaten


  In die erzählte Geschichte sind an den verschiedensten Stellen Zitate und bearbeitete Textstellen aus der Bibel und aus den Mönchsregeln des heiligen Benedikt von Nursia eingeflossen (z. B.: Die Schuld trifft den Hirten). Diese Regeln beinhalten wiederum Bibelzitate und/oder fußen auf Bibelstellen. Wenn diese in den heutigen Bibelausgaben nicht wortgleich wiederzufinden sind, so wird hierzu von den Übersetzern der benediktinischen Regeln gesagt: »Für Zitate aus der Heiligen Schrift wurde so weit als möglich die deutsche Einheitsübersetzung herangezogen. Wenn Benedikt sich auf eine abweichende Fassung der lateinischen Bibelübersetzung bezieht, musste die Übersetzung notwendigerweise die Einheitsübersetzung verlassen.«


  Die Bibelzitate wurden überwiegend entnommen aus: »Die Bibel in heutigem Deutsch« – Gemeinsame Bibelübersetzung im Auftrag und in Verantwortung von (u.a.): Deutsche Bibelgesellschaft (Evangelisches Bibelwerk), Katholisches Bibelwerk e. V. Stuttgart, 2., durchgesehene Auflage, Deutsche Bibelgesellschaft, Stuttgart 1982


  Die Zitate aus den Regeln des heiligen Benedikt wurden entnommen aus:


  »Die Regeln des hl. Benedikt – Herausgegeben im Auftrag der Salzburger Äbtekonferenz«, 8. Auflage der Neubearbeitung, Beuroner Kunstverlag, Beuron 1990


  ISBN 3-87071-060-8


  Die eingangs aufgeführten Zitate Johannes Paul II. wurden entnommen aus:


  Andreas Englisch: »Johannes Paul II. Das Geheimnis des Karol Wojtyla«; Seite 15 und 357 der 1. Auflage, Ullstein Buchverlage GmbH, Berlin 2004
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